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  Für Alli und Anshu,

  Catherine und David,

  Marilyn und Bob,

  Amy und Craig:


  Ihr seid alle gute Freunde.


  Kapitel eins


  Der sechsundneunzig Jahre alte Mann saß in seinem bequemen Sessel und genoss ein Buch über Josef Stalin. Kein Publikumsverlag würde solch ein wahnhaftes Manuskript auch nur anfassen, denn der Autor feierte den sadistischen Sowjetführer unverhohlen; doch dem alten Mann gefiel das im Selbstverlag veröffentlichte Buch. Er hatte es direkt vom Autor erstanden, kurz bevor dieser in die Psychiatrie eingewiesen worden war.


  Keine Sterne waren über dem großen Grundstück des alten Mannes zu sehen, denn vom Meer her zog ein Sturm auf. Der Mann war zwar reich und lebte in großem Luxus, doch seine persönlichen Bedürfnisse waren verhältnismäßig schlicht. Er trug einen jahrzehntealten Pullover; den Kragen hatte er bis zu dem dicken, von Flechten überwucherten Hals zugeknöpft, und seine billige Hose war viel zu weit für die dürren, nutzlosen Beine. Das hypnotische Trommeln der Regentropfen auf dem Dach hatte bereits eingesetzt. Der Mann lehnte sich zurück und genoss es, seine Gedanken auf die Karriere eines Wahnsinnigen zu richten, der Millionen von Menschen ermordet hatte, die das Pech gehabt hatten, unter seiner eisernen Faust gelebt zu haben.


  Gelegentlich lachte der alte Mann über eine besonders grausame Stelle und nickte zustimmend, wenn einer von Stalins Jüngern wieder einmal die radikalen Methoden erklärte, mit denen der Georgier die Menschen- und Bürgerrechte außer Kraft gesetzt hatte. Für den alten Mann war Stalin das Paradebeispiel schlechthin dafür, wie man ein Land zu neuer Größe führte und gleichzeitig dafür sorgte, dass der Rest der Welt vor Angst erzitterte. Der alte Mann zog seine dicke Brille ein Stück herunter und schaute auf seine Uhr. Es war fast elf. Um Punkt neun Uhr war automatisch das Sicherheitssystem angesprungen und hatte sämtliche Türen und Fenster verriegelt. Seine Festung war gesichert.


  Plötzlich ließ ein Donnerschlag die Lichter flackern, und schließlich erloschen sie ganz. Doch der Sturm hatte nichts mit dem Stromausfall zu tun. Unten, dort wo die gesamte Elektronik untergebracht war, hatte jemand die Batterie des Sicherheitssystems herausgenommen, sodass die gesamte Stromversorgung zusammengebrochen war. Als Folge davon wurde sofort jede Tür und jedes Fenster entsichert. Zehn Sekunden später sprangen die Notfallgeneratoren an und schalteten das Sicherheitssystem wieder ein. Doch in diesen zehn Sekunden hatte sich ein Fenster geöffnet. Eine Hand war vorgeschossen, um die Digitalkamera aufzufangen, die ins Erdgeschoss geworfen worden war, und eine Sekunde, bevor das Sicherheitssystem wieder ansprang, schloss sich das Fenster erneut.


  Der alte Mann merkte nichts davon. Er rieb sich den kahlen, wettergegerbten Kopf. Sein Gesicht hatte schon vor langer Zeit der Schwerkraft nachgegeben. Augen, Nase und Mund waren heruntergezogen, sodass er permanent mürrisch dreinzublicken schien. Sein Körper – oder besser gesagt, das, was von ihm übrig geblieben war – war ebenso verfallen. Inzwischen war er selbst für die einfachsten Dinge auf die Hilfe anderer angewiesen.


  Aber wenigstens lebte er noch, während seine Waffenbrüder gestorben waren, viele durch Gewalt. Das machte ihn wütend. Die Geschichte bewies, dass das einfache Volk schon immer neidisch auf jene gewesen war, die das Schicksal zu Höherem bestimmt hatte.


  Schließlich legte der alte Mann das Buch beiseite. In seinem Alter brauchte er zwar nur noch drei, vier Stunden Schlaf, aber jetzt war es so weit. Er rief nach seiner Pflegerin, indem er den blauen Knopf auf dem kleinen, runden Gerät drückte, das er ständig um den Hals trug. Es hatte drei Knöpfe. Einer rief die Pflegerin, einer den Arzt und einer den Sicherheitsdienst. Der alte Mann hatte Feinde und war schwer krank, doch die Pflegerin diente hauptsächlich seinem Vergnügen.


  Die Frau betrat den Raum. Barbara hatte blondes Haar und trug einen engen weißen Minirock sowie ein Tanktop, das dem alten Mann einen guten Blick auf ihre Brust gewährte, als sie sich vorbeugte, um ihm in den Rollstuhl zu helfen. Dass sie sich besonders offenherzig kleidete, war eine der Einstellungsvoraussetzungen gewesen. Alte, reiche, perverse Männer konnten tun und lassen, was sie wollten. Nun drückte der alte Mann sein faltiges Gesicht in ihr Dekolleté, und als Barbara ihn mit ihren starken Armen auf den Stuhl zog, glitt seine Hand unter ihren Rock, und seine Finger tasteten sich die Schenkel bis zu dem festen Hintern hinauf. Er zwickte sie einmal fest in jede Backe. Dann stöhnte er anerkennend. Barbara reagierte nicht darauf, denn sie wurde gut dafür bezahlt, sich begrapschen zu lassen.


  Barbara schob den alten Mann zum Aufzug, und gemeinsam fuhren sie zum Schlafzimmer. Sie half ihm beim Ausziehen und achtete dabei sorgfältig darauf, nicht auf seinen eingefallenen Leib zu starren. Trotz all seines Geldes konnte der alte Mann Barbara nicht dazu zwingen, seine Nacktheit zu betrachten. Vor Jahrzehnten wäre das noch anders gewesen. Damals hätte sie ihn nicht nur angeschaut, sondern noch viel mehr für ihn getan … wenn sie denn hätte weiterleben wollen. Doch jetzt half sie ihm nur in seinen Schlafanzug, wie einem Baby. Und am Morgen würde sie ihn dann auch wieder wie ein Kleinkind waschen und füttern. Der Kreis hatte sich geschlossen. Von Wiege zu Wiege und schließlich ins Grab.


  »Setz dich zu mir, Barbara«, befahl der alte Mann. »Ich möchte dich anschauen.« All das sagte er auf Deutsch. Das war der andere Grund, warum er Barbara eingestellt hatte: Sie sprach seine Muttersprache. Das war in diesem Land inzwischen eine Seltenheit.


  Barbara setzte sich, schlug ihre langen, braun gebrannten Beine übereinander und legte die Hände in den Schoß, während sie den alten Mann gelegentlich anlächelte, denn dafür wurde sie bezahlt. Dabei sollte sie ihm dankbar dafür sein, dass sie hier arbeiten durfte, dachte der alte Mann, denn sie konnte entweder hier in diesem schönen Haus wohnen und sich einen Lenz machen oder ihren Körper auf den Straßen des nahe gelegenen Buenos Aires für ein paar Cent am Tag verkaufen.


  Schließlich winkte der alte Mann ab, und Barbara stand auf und schloss die Tür hinter sich. Der alte Mann lehnte sich auf den Kissen zurück. Barbara würde jetzt wahrscheinlich sofort in ihr Zimmer gehen, unter die Dusche springen und sich so hart wie möglich schrubben, um das ekelige Gefühl seiner Finger loszuwerden. Der Gedanke ließ den alten Mann leise lachen. Selbst in seinem jetzigen Zustand hatte er noch eine gewisse Wirkung auf die Menschen.


  Der alte Mann erinnerte sich noch lebhaft an die glorreiche Zeit, als er mit kniehohen Offiziersstiefeln in einen Raum marschiert war. Allein das Geräusch hatte schon Panik bei den Lagerinsassen erzeugt. Das war Macht gewesen. Jeden Tag hatte er das Privileg genossen, sich unbesiegbar zu fühlen. Alle seine Befehle waren ohne zu zögern ausgeführt worden. Auf sein Wort hin hatten seine Männer das Ungeziefer zusammengetrieben, und in langen, dreckigen Reihen waren sie mit gesenkten Köpfen vor ihm angetreten und hatten auf seine prächtigen Stiefel gestarrt und vor der Macht gezittert, die seine Uniform repräsentierte. Damals war er ein Gott gewesen und hatte über Leben und Tod entschieden. Dabei war es nicht wirklich ein Vorteil gewesen, am Leben gelassen zu werden, denn die Lebenden hatten die Hölle auf Erden ertragen müssen.


  Der alte Mann rutschte ein Stück nach links und drückte auf ein Paneel am Kopfende seines Bettes. Das Paneel schwang auf, und der alte Mann gab zitternd die Kombination des Safes ein, der sich dahinter verbarg. Dann holte er ein Foto heraus, lehnte sich wieder zurück und schaute es sich an. Es war auf den Tag genau vor achtundsechzig Jahren aufgenommen worden. In Gedanken war der alte Mann noch immer dort, auch wenn sein Körper ihn schon längst im Stich gelassen hatte.


  Auf dem Bild war er erst Ende zwanzig; trotzdem hatte man ihm bereits eine große Verantwortung übertragen, denn er war klug und gnadenlos gewesen. Er war groß und schlank gewesen und hatte hellblondes Haar gehabt, das im Zusammenspiel mit seinem sonnengebräunten, kantigen Gesicht einfach fantastisch ausgesehen hatte. Dazu kam dann noch seine Uniform mit all den Orden, obwohl er zugeben musste, dass er sich nur die wenigsten davon wirklich verdient hatte. Er war nie im Kampf gewesen, denn an persönlichem Mut hatte es ihm stets gemangelt. Aber sollten ruhig die talentfreien Massen in den Schützengräben sterben, hatte er sich schon damals gedacht; seine Fähigkeiten hatten ihn an einen sichereren Ort geführt. Dem alten Mann traten die Tränen in die Augen, als er sah, was er einst gewesen war, und neben ihm stand der Mann höchstpersönlich. Er war von kleiner Statur, doch in jeder anderen Hinsicht ein Koloss. Sein schwarzer Schnurrbart war für alle Zeit über dem ausdrucksstarken Mund wie eingefroren.


  Der alte Mann küsste erst sein jüngeres Ich auf dem Foto und dann die Wange seines wunderbaren Führers. Das war sein Gutenachtritual. Er legte das Foto wieder in sein Versteck und dachte an all die Jahre zurück, seit er kurz vor dem Einmarsch der Alliierten und dem Fall von Berlin aus Deutschland geflohen war. Er hatte seine Flucht schon weit im Voraus geplant, denn er hatte das Ende des Krieges kommen sehen und das lange vor seinen Vorgesetzten. Jahrzehntelang hatte er im Verborgenen gelebt, sich mit seinen ›Talenten‹ ein neues Imperium aus Erz- und Holzexporten aufgebaut und dabei jede Konkurrenz gnadenlos zerschlagen. Dennoch sehnte er sich noch immer nach der guten, alten Zeit, als er der alleinige Richter über Leben und Tod gewesen war.


  Trotzdem würde er auch heute gut schlafen, wie jede Nacht, denn sein Gewissen war rein. Seine Augenlider wurden gerade langsam schwer, als er plötzlich hörte, wie die Tür sich wieder öffnete. Der alte Mann versuchte, etwas im Zwielicht zu erkennen, und da stand sie. Ihre Silhouette war deutlich in der Tür zu sehen.


  »Barbara?«


  Kapitel zwei


  Barbara trat vor, nachdem sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatte. Als sie näher ans Bett kam, sah der alte Mann, dass sie nur einen Morgenmantel trug, der ihre Schenkel kaum bedeckte und viel von ihrer Brust enthüllte. Ihre sonnengebräunte Haut war aus mehreren Winkeln zu sehen, außer am Saum; dort konnte man die bleiche Haut ihrer Hüfte nur erahnen. Ihr Haar hatte sie gelöst, sodass es nun über ihre Schultern fiel.


  Und sie schlüpfte neben ihm ins Bett.


  »Barbara?«, fragte er, und sein Herz schlug immer schneller. »Was machen Sie hier?«


  »Ich weiß doch, dass Sie mich wollen«, sagte sie auf Deutsch. »Das sehe ich in Ihren Augen.«


  Der alte Mann wimmerte, als Barbara seine Hand nahm und sie neben ihrer Brust in der Mantel schob. »Aber ich bin ein alter Mann. Ich kann Sie nicht befriedigen. Ich … Ich kann nicht.«


  »Ich werde Ihnen helfen. Wir werden es ganz langsam angehen lassen.«


  »Aber was ist mit dem Wachmann? Der steht draußen vor der Tür. Ich will nicht, dass er …«


  Sanft streichelte Barbara ihm über den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, heute sei Ihr Geburtstag und ich sei Ihr Geschenk.« Sie lächelte. »Ich habe ihm gesagt, er soll uns zwei Stunden geben … mindestens.«


  »Aber mein Geburtstag ist erst nächsten Monat.«


  »Ich konnte es nicht erwarten.«


  »Aber ich kann nicht. Ich will Sie ja, Barbara; aber ich bin zu alt. Viel zu alt, verdammt.«


  Barbara rückte näher an ihn heran und berührte ihn dort, wo er schon seit Jahrzehnten nicht mehr berührt worden war. Er stöhnte. »Tun Sie mir das nicht an. Ich habe Ihnen doch gesagt, das wird nicht funktionieren.«


  »Ich habe viel Geduld.«


  »Aber warum wollen Sie ausgerechnet mich?«


  »Sie sind sehr reich und mächtig, und es ist noch immer deutlich zu erkennen, wie gut Sie einmal ausgesehen haben.«


  Das gefiel ihm. »Ja, das stimmt. Das stimmt. Ich habe auch ein Bild.«


  »Zeigen Sie es mir«, stöhnte Barbara ihm ins Ohr, während sie seine Hand in ihren Mantel auf und ab schob.


  Der alte Mann öffnete das Paneel wieder, holte das Foto heraus und gab es Barbara.


  Sie betrachtete das Bild, das ihn und Adolf Hitler zeigte. »Sie sehen wie ein Held aus. Waren Sie ein Held?«


  »Ich habe meine Pflicht getan«, erklärte er stolz. »Ich habe getan, was man mir befohlen hat.«


  »Und ich bin sicher, dass Sie sehr gut darin waren.«


  »Ich habe dieses Bild noch nie jemandem gezeigt. Niemals.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt. Und jetzt … Legen Sie sich zurück.«


  Das tat er dann auch, und Barbara kletterte auf ihn und öffnete den Morgenmantel, sodass er noch mehr von ihr sehen konnte. Und sie nahm ihm das Rufgerät mit den drei Knöpfen ab, das er um den Hals trug.


  Der alte Mann öffnete den Mund, um dagegen zu protestieren.


  »Wir wollen doch nicht, dass aus Versehen ein Knopf gedrückt wird«, sagte Barbara und hielt das Gerät so, dass er es nicht mehr erreichen konnte. Dann beugte sie sich vor, bis ihre Brüste fast sein Gesicht berührten. »Wir wollen doch nicht gestört werden.«


  »Ja, da haben Sie recht. Keine Störungen.«


  Barbara griff in ihre Tasche und holte eine Pille heraus. »Die habe ich für Sie mitgebracht. Die wird Ihnen dabei helfen.« Sie deutete auf seinen Schritt.


  »Ich bin nicht sicher, ob das gut wäre. Meine anderen Medikamente …«


  Barbara senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Damit werden Sie Stunden durchhalten. Sie werden mich zum Schreien bringen.«


  »Gott, wenn das nur möglich wäre.«


  »Das Einzige, was Sie dafür tun müssen, ist, die zu schlucken«, wieder hielt sie die Pille in die Höhe, »und mich dann nehmen.«


  »Funktioniert die Pille wirklich?« Vor lauter Aufregung erschien ein Speicheltropfen auf den Lippen des alten Mannes.


  »Sie hat mich noch nie im Stich gelassen. Und jetzt … Schlucken Sie.«


  Barbara gab dem alten Mann die Pille, schenkte ein Glas Wasser aus einer Karaffe ein, die auf dem Nachttisch stand, und schaute zu, wie der alte Mann gierig die Tablette runterspülte.


  »Und? Wird er schon größer?«, verlangte er aufgeregt zu wissen.


  »Geduld. In der Zwischenzeit gibt es da auch noch etwas, was ich Ihnen zeigen will.« Sie holte eine schmale Kamera aus der Tasche ihres Mantels. Es war die, die jemand Barbara zugeworfen hatte, als kurz der Strom gekappt und das Sicherheitssystem lahmgelegt worden war, sodass man ein Fenster hatte öffnen können.


  »Barbara, ich fühle mich so komisch.«


  »Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


  »Rufen Sie den Arzt. Drücken Sie den Knopf. Sofort.«


  »Alles wird gut. Das ist nur die Pille.«


  »Aber ich spüre meinen Körper nicht mehr. Und meine Zunge …«


  »… fühlt sie sich irgendwie größer an? O mein Gott. Dann hat die Pille also Auswirkungen auf Ihre Zunge und nicht auf den Teil da unten. Ich werde mich beim Hersteller beschweren.«


  Der alte Mann gurgelte laut. Er versuchte, auf seinen Mund zu deuten, doch seine Gliedmaßen wollten ihm nicht mehr gehorchen. »Drücken Sie … den …«


  Barbara legte das Rufgerät noch ein Stück weiter weg, knöpfte ihren Mantel zu, stieg von dem alten Mann herunter und setzte sich neben ihn. »Nun denn … Das hier sind die Bilder, die ich Ihnen zeigen wollte.«


  Sie drehte die Kamera. Auf dem kleinen Display erschien das alte Schwarzweißbild eines Gesichts.


  »Dieser Junge hieß David Rosenberg«, erklärte sie und deutete auf das jugendliche, aber hagere Gesicht. Die hohlen Wangen und die glasigen Augen verrieten, dass der Tod nicht weit entfernt war. »Er hat seine Bar-Mitzwa nie feiern können. Haben Sie das gewusst, als Sie seinen Tod befohlen haben, Herr Standartenführer Huber? Er war bereits über dreizehn, aber natürlich wurden jüdische Übergangsriten im Lager nicht befolgt.«


  Der alte Mann gurgelte leise weiter und starrte entsetzt das Foto an.


  Barbara drückte eine Taste, und das Gesicht einer jungen Frau erschien auf dem Display. Sie sagte: »Das ist Frau Helene Koch. Sie wurde von einer Gewehrkugel getötet, die sie in den Bauch getroffen hat, noch bevor Sie morgens Ihre erste Zigarette geraucht hatten. Berichten zufolge hat sie ›lediglich‹ drei Stunden leiden müssen, bis sie gestorben ist, während Ihre Männer verhinderten, dass Frau Kochs jüdische Brüder und Schwestern ihr helfen konnten. Tatsächlich haben Sie an diesem Morgen sogar zwei Menschen getötet, denn Frau Koch war schwanger.«


  Während der Rest seines Körpers noch immer gelähmt war, krallte sich der alte Mann mit den Fingern in die Bettdecke. Sein Blick war auf das Rufgerät fixiert, aber obwohl es nur zwei Fuß entfernt lag, konnte er es nicht erreichen. Barbara fasste ihn am Kinn und drehte seinen Kopf so, dass er auf das Display schauen konnte.


  »Sie müssen sich konzentrieren, Herr Standartenführer. Sie erinnern sich doch an Frau Koch, nicht wahr? Und an David Rosenberg? Nicht wahr?«


  Schließlich blinzelte der alte Mann zur Bestätigung.


  »Ich würde Ihnen ja gerne noch die Bilder der anderen Menschen zeigen, die Sie zum Tode verurteilt haben, aber uns fehlt schlicht die Zeit dafür; schließlich handelt es sich um mehr als hunderttausend.« Sie holte ein Foto aus ihrer Tasche. »Das hier habe ich aus dem Bilderrahmen auf dem Klavier in Ihrer wunderbaren Bibliothek.« Sie hielt dem alten Mann das Bild vors Gesicht. »Wir haben Ihren Sohn, Ihre Tochter, Ihre Enkel und Ihre Urenkel gefunden. All die unschuldigen Menschen. Schauen Sie sich Ihre Gesichter an. Genau wie David Rosenberg, Helene Koch und all die anderen. Hätte ich die Zeit, würde ich Ihnen erzählen, wie jeder von ihnen noch heute Nacht sterben wird. Tatsächlich sind sieben von ihnen bereits abgeschlachtet worden und das nur wegen ihrer Verbindung zu Ihnen. Aber Sie verstehen sicher, dass wir sicherstellen müssen, dass ein Monster wie Sie sich nicht mehr fortpflanzen kann, Herr Standartenführer.«


  Der alte Mann begann zu weinen und wimmerte leise vor sich hin.


  »Gut, gut. Das sind sicher Freudentränen, nicht wahr, Herr Standartenführer? Vielleicht wird man ja denken, unser Sex sei so gut, dass Sie vor Rührung weinen mussten. Doch jetzt ist es erst einmal an der Zeit zu schlafen … Aber schauen Sie weiter auf das Bild. Schauen Sie nicht weg. Immerhin ist das Ihre Familie.« Als der alte Mann die Augen schloss, schlug Barbara ihm ins Gesicht und zwang ihn so, sie wieder zu öffnen. Dann beugte sie sich vor und flüsterte ihm in einer anderen Sprache etwas ins Ohr.


  Er riss die Augen auf.


  »Erkennen Sie das, Herr Standartenführer? Das ist Jiddisch. Ich bin sicher, Sie haben diese Phrase häufig im Lager gehört. Aber für den Fall, dass Sie die Übersetzung nicht kennen, das heißt: ›Du sollst in der Hölle brennen.‹«


  Barbara legte ein Kissen auf Nase und Mund des alten Mannes, doch nicht auf seine Augen. Das Letzte, was er in diesem Leben sah, sollte seine dem Tod geweihte Familie sein. Dann drückte sie mit bemerkenswerter Kraft zu. Der alte Mann konnte nichts tun, als er immer weniger Sauerstoff bekam. »Eigentlich ist dieser Tod viel zu leicht für Sie«, bemerkte Barbara, während der alte Mann verzweifelt nach Luft rang.


  Schließlich hob seine Brust sich ein letztes Mal. Barbara nahm das Kissen wieder weg und steckte das Bild des jungen Huber in Uniform zusammen mit der kleinen Kamera in die Tasche. Sie hatten seine Familie nicht getötet, und sie hatten das auch nicht vor; aber sie hatten gewollt, dass Huber mit seinem letzten Atemzug glaubte, dass er die Menschen, die er liebte, zum Tode verurteilt hatte. Und sie wussten, dass sein Tod kein Ausgleich für die Schrecken war, die er zu verantworten hatte, aber es war das Beste, was sie tun konnten.


  Barbara bekreuzigte sich und flüsterte: »Möge Gott verstehen, warum ich das getan habe.«


  Später kam sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer an einem Wachmann vorbei, einem frechen, jungen Argentinier. Er starrte sie lüstern an. Barbara lächelte ihm zu, schwang verspielt die Hüften und gestattete ihm einen kurzen Blick auf die blasse Haut unter ihren dünnen Morgenmantel. »Sag mir Bescheid, wenn du Geburtstag hast«, neckte sie ihn.


  »Morgen«, erwiderte er rasch und griff nach ihr, doch sie sprang geschickt beiseite.


  Sehr gut, dachte sie, denn dann bin ich nicht mehr hier.


  Barbara ging noch kurz zur Bibliothek und steckte das Foto in den Rahmen. Eine Stunde später flackerten die Lichter wieder und gingen aus, und erneut dauerte es zehn Sekunden, bis das Notstromaggregat ansprang. Barbaras Fenster öffnete und schloss sich wieder. Ganz in Schwarz gekleidet und mit einer Strickmütze auf dem Kopf kletterte sie eine Regenrinne hinunter, schlich am Rand des Grundstücks entlang und stieg über die hohe Mauer. Auf der anderen Seite erwartete sie ein Auto. Das alles war nicht allzu schwer, denn die Sicherheitsmaßnahmen am Grundstück dienten vor allem dazu, Leute draußen zu halten, nicht drinnen. Der Fahrer, Dominic, ein schlanker, junger Mann mit dunklem, lockigem Haar und großen, traurigen Augen, sah erleichtert aus.


  »Das war hervorragende Arbeit«, bemerkte Barbara mit britischem Akzent. »Das Timing für den Stromausfall war auf den Punkt.«


  »Wenigstens hat der Wetterbericht recht behalten, was den Sturm betrifft. So konnte ich meinen kleinen technischen Trick ungestört durchziehen. Was hat er gesagt?«


  »Er hat mit den Augen gesprochen. Er wusste es.«


  »Ich gratuliere. Das war der Letzte, Reggie.«


  Regina Campion, Reggie für ihre Freunde, lehnte sich auf dem Sitz zurück, zog die Mütze aus und befreite so ihr blond gefärbtes Haar. »Da irrst du dich. Das war nicht der Letzte.«


  »Was meinst du damit? Es lebt kein Nazi mehr, der wie er schuldig war. Huber war der Letzte von diesen Bastarden.«


  Regina holte das Foto von Huber und Adolf Hitler aus ihrer Tasche und schaute es sich an, während der Wagen durch die dunklen Straßen in den Außenbezirken von Buenos Aires fuhr.


  »Aber es wird immer wieder Monster geben, und wir müssen jedes Einzelne von ihnen zur Strecke bringen.«


  Kapitel drei


  Shaw hoffte, dass der Mann versuchen würde, ihn zu töten, und er wurde nicht enttäuscht. Wenn man mit dem Verlust der Freiheit oder gar der Hinrichtung rechnen musste, dann war manch einer schon recht pikiert. Ein paar Augenblicke später lag der Kerl bewusstlos auf dem Boden, und auf seiner Wange war der Abdruck von Shaws Faust zu sehen. Und eine Minute später kam Shaws Verstärkung, um den Mann in Gewahrsam zu nehmen. Im Geiste hakte Shaw einen weiteren Namen auf seiner Liste von herzlosen Bastarden ab, die unschuldige Kinder dazu verleiteten, andere Menschen in die Luft zu jagen, und das nur, weil die nicht an denselben Gott glaubten wie sie.


  Und weitere zehn Minuten später saß er im Wagen und fuhr zum Flughafen von Wien, und neben ihm saß Frank Wells, sein Boss. Frank sah aus wie der übelste Hurensohn, den man sich vorstellen konnte, und das war er auch. Er besaß den Brustkorb eines Mastiffs und knurrte auch so. Am liebsten trug er billige Anzüge, die schon zerknittert waren, bevor man sie anzog, und dazu einen scharfkantigen Hut, bei dessen Anblick man sich modisch um Jahrzehnte zurückversetzt fühlte. Shaw hatte schon immer geglaubt, dass Frank schlicht zur falschen Zeit geboren worden war. Er hätte hervorragend in die 20er-, 30er-Jahre gepasst, wo er Verbrecher wie Al Capone und John Dillinger mit einer Tommy Gun statt mit einem Haftbefehl hätte jagen können, und ihre Miranda-Rechte hätte er ihnen auch nicht vorlesen müssen. Frank war unrasiert, und sein zweites Kinn klebte an seinem Hals. Er war Mitte fünfzig, sah aber dank all der Wut und der Bitterkeit, die sich über die Jahre hinweg in seiner Psyche aufgestaut hatten, deutlich älter aus. Er und Shaw waren durch eine Art Hassliebe miteinander verbunden, und im Augenblick schien der Hass wieder die Oberhand gewonnen zu haben … jedenfalls Franks mürrischem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


  Ein Teil von Shaw konnte das verstehen. Frank trug den Hut in Autos und Innenräumen nicht nur, um seinen kahlen Eierkopf zu verstecken, sondern auch um die Delle in seinem Schädel zu verbergen, die von einer Pistolenkugel stammte – von einer Pistolenkugel, die Shaw abgefeuert hatte. So etwas war nicht gerade der Beginn einer wundervollen Freundschaft; trotzdem war diese fast tödliche Konfrontation der Grund dafür, warum sie jetzt zusammen waren.


  »Du warst ein wenig langsam, als du mit Benny zugange warst«, bemerkte Frank und kaute auf einer nicht brennenden Zigarre.


  »In Anbetracht der Tatsache, dass ›Benny‹ bin Alamen auf Platz drei der Liste der meistgesuchten Terroristen stand, denke ich, ich habe mir ein wenig Schulterklopfen verdient.«


  »Ich wollte es ja nur einmal erwähnt haben, Shaw. Man weiß ja nie. Nächstes Mal hast du vielleicht nicht so viel Glück.«


  Shaw erwiderte nichts darauf; dafür war er viel zu müde. Er schaute aus dem Fenster auf die schönen Straßen Wiens. Er war schon oft in der österreichischen Hauptstadt gewesen, der Heimat einiger der größten Genies der Musikgeschichte. Doch unglücklicherweise waren seine Besuche stets beruflicher Natur gewesen, und seine lebhafteste Erinnerung an die Stadt hatte leider nichts mit einem Konzertbesuch zu tun, sondern mit einem großkalibrigen Geschoss, das unangenehm nah an seinem Kopf vorbeigeflogen war.


  Shaw rieb sich das Haar. Es war endlich wieder nachgewachsen. Für eine seiner letzten Missionen hatte er sich den Kopf kahl rasieren müssen. Shaw war erst Anfang vierzig, sechseinhalb Zoll groß und absolut durchtrainiert; doch als sein Haar wieder nachgewachsen war, da hatte er einen Hauch von Grau an den Schläfen bemerkt und einen winzigen kahlen Fleck am Hinterkopf. Selbst für ihn waren die letzten sechs Monate schwierig gewesen.


  Als hätte er Shaws Gedanken gelesen, fragte Frank: »Und? Was war mit dir und Katie James?«


  »Sie arbeitet wieder als Journalistin, und ich mache das Gleiche wie immer.«


  Frank ließ das Fenster herunter, zündete sich die Zigarre an und blies den Rauch nach draußen. »Dann war’s das also, ja?«


  »Warum hätte da denn auch mehr sein sollen?«


  »Ihr zwei habt eine Menge gemeinsam durchgestanden. Da kommt man sich schon näher.«


  »Sind wir aber nicht.«


  »Wie auch immer … Sie hat mich übrigens angerufen.«


  »Wann?«


  »Vor einer Weile. Sie hat mir erzählt, du hättest noch nicht einmal Auf Wiedersehen gesagt, sondern seiest einfach in den Sonnenaufgang davongeritten.«


  »Ist das etwa verboten? Und warum hat sie dich und nicht mich angerufen, um mir das zu sagen?«


  »Sie hat gesagt, das hätte sie versucht, doch du hättest deine Nummer geändert.«


  »Ja, gut, das könnte stimmen.«


  »Und warum?«


  »Weil mir danach war. Hast du sonst noch irgendwelche persönlichen Fragen?«


  »Habt ihr miteinander geschlafen?«


  Bei dieser Frage versteifte sich Shaw. Frank hatte das Gefühl, vielleicht zu weit gegangen zu sein, und so schaute er rasch in die Akte auf seinem Schoß und sagte: »Okay, in dreißig Minuten sind wir in der Luft. Zum nächsten Job können wir fliegen.«


  »Toll«, knurrte Shaw. Er ließ das Fenster herunter und atmete die frische Morgenluft ein. Zumeist arbeitete er nachts, und viele seiner ›Jobs‹ waren am frühen Morgen bereits vorbei.


  Ich arbeite für eine Organisation, die offiziell nicht existiert, und mache Dinge auf der ganzen Welt, von denen nie jemand etwas erfahren wird.


  Die ›Organisation‹ gestattete es ihren Mitarbeitern, am Rande der Legalität zu operieren; oft überschritten sie diese Linie aber auch oder ignorierten sie gleich ganz. Die Länder, die Shaws Organisation unterstützten, waren die alten G8-Staaten, und somit technisch gesehen die ›zivilisiertesten‹ Nationen der Welt. Ihre eigenen Organisationen konnten unmöglich zu brutalen oder gar tödlichen Mitteln greifen. Also hatten sie insgeheim eine Bestie herangezüchtet, für die der alte Leitsatz galt: Der Zweck heiligt die Mittel. Ergebnisse waren alles, was zählte. Dinge wie die Menschenrechte oder andere juristische Zwänge waren dabei unbedeutend.


  Frank musterte Shaw. »Ich habe ein paar Blumen für Annas Grab geschickt.«


  Überrascht drehte Shaw sich zu ihm um. »Warum?«


  »Sie war eine gute Frau, und aus irgendeinem Grund war sie bis über beide Ohren in dich verliebt. Das war der einzige Fehler, den ich je bei ihr habe finden können.«


  Shaw schaute wieder aus dem Fenster.


  »So jemanden wie sie wirst du nie wieder finden.«


  »Deshalb suche ich auch gar nicht erst, Frank.«


  »Ich war auch einmal verheiratet.«


  Shaw schloss das Fenster und lehnte sich zurück. »Was ist passiert?«


  »Sie ist tot. Sie war Anna recht ähnlich. Ich habe weit über meine Verhältnisse geheiratet. So etwas passiert einem nur einmal im Leben.«


  »Wenigstens hast du es bis in die Kirche geschafft. Ich habe diese Chance nie bekommen.«


  Frank sah aus, als wolle er etwas darauf erwidern, doch er schwieg. Tatsächlich sagte keiner der beiden Männer mehr ein Wort, bis sie am Flughafen eintrafen.


  Kapitel vier


  Die Gulfstream ließ sich von dem gleichmäßigen Wind in die Höhe tragen. Als sie ihre Reiseflughöhe erreicht hatte, holte Frank die übliche Akte hervor: Fotos, Hintergrundberichte, Analysen und Einsatzempfehlungen.


  »Evan Waller«, begann Frank. »Kanadier. Dreiundsechzig Jahre alt.«


  Shaw nahm sich mit einer Hand eine Tasse schwarzen Kaffee und mit der anderen die Akte. Er schaute auf einen Mann mit kahl rasiertem Kopf. Er sah durchtrainiert und stark aus, und seine Gesichtszüge waren scharf und kantig wie das Bild auf einem hochauflösenden LCD-Bildschirm. Selbst auf dem Foto schienen die Augen förmlich Funken zu sprühen und der Mann in der Lage zu sein, Shaw mit einem Blick zu töten. Die lange Nase des Mannes begann mitten auf der Stirn und reichte bis zum Mund hinunter. Es war ein grausamer Mund, dachte Shaw. Und dieser Mann war ohne Zweifel tatsächlich grausam, böse und gefährlich, denn wäre er das alles nicht, dann würde Shaw sich jetzt sein Bild nicht ansehen. Schließlich jagte er keine Heiligen, sondern gewalttätige Sünder.


  »Für sein Alter sieht er noch verdammt gut aus«, bemerkte Shaw und warf das Foto auf den kleinen Tisch.


  »In den letzten zwei Jahrzehnten hat er sich mit allem beschäftigt, womit sich viel Geld verdienen lässt«, erklärte Frank. »Nach außen hin hat er eine weiße Weste. Er macht nur legitime Geschäfte, bleibt weitgehend aus der Öffentlichkeit, spendet für wohltätige Zwecke und hilft Ländern der Dritten Welt beim Aufbau ihrer Infrastruktur.«


  »Aber?«


  »Aber wir haben herausgefunden, dass er sich den Großteil seines Vermögens mit Menschenhandel verdient, vor allem mit jungen Asiatinnen und Afrikanerinnen, die in Massen von Wallers Leuten entführt und im Westen an Bordelle verkauft werden. Deshalb engagiert er sich auch so in der Dritten Welt. Das ist seine Pipeline. Er benutzt seine Kontakte, um zu bekommen, was er will, und mit seinen legalen Geschäften wäscht er das Geld.«


  »Okay, damit hat er sich wohl einen Besuch von mir verdient.«


  Frank stand auf, mixte sich eine Bloody Mary an der kleinen Flugzeugbar und steckte eine Selleriestange ins Glas. Dann setzte er sich wieder und rührte das Ganze mit einem langen Löffel um. »Waller hat die Einzelheiten gut verborgen. Wir haben einige Zeit gebraucht, bis wir ihn durchschaut haben, doch das wenige, das wir haben, hätte vor Gericht keinen Bestand. Der Kerl ist übel, richtig übel. Daran besteht kein Zweifel; aber es zu beweisen, ist etwas vollkommen anderes.«


  »Warum machen wir uns dann überhaupt die Mühe, ihn zu jagen, wenn wir ihn ohnehin nicht wegsperren können? Das wird ihn doch nur warnen.«


  Frank schüttelte den Kopf. »Hier geht es nicht darum, ihn zu verknacken. Er soll reden. Wir schnappen ihn uns und überzeugen ihn davon, dass es in seinem besten Interesse liegt, uns von seinen neuesten Geschäften zu erzählen.«


  »Und was wären das für Geschäfte?«


  »Der Verkauf von nuklearem Material an islamistische Fundamentalisten, die auf der ganzen Welt gesucht werden. Wenn er sie verpfeift, bekommt er einen Deal.«


  »Was für einen Deal?«


  »Er kann gehen.«


  »Damit er weiter junge Mädchen versklaven kann?«


  »Wir reden hier davon, eine nukleare Katastrophe zu vermeiden, Shaw. Auf so einen Handel lassen sich die da oben nur allzu gerne ein. Zumindest werden wir seine Organisation so für eine Weile aus dem Verkehr ziehen. Aber er behält seine Freiheit und all sein Geld, das er ohne Zweifel überall auf der Welt versteckt hat.«


  »Dann wird er seinen Laden also einfach neu eröffnen. Weißt du, manchmal bin ich mir gar nicht mehr so sicher, wer in diesem Spiel der Böse ist.«


  »Das sind wohl alle, nur jeder auf seine eigene Art.«


  »Okay, wie lautet der Plan?«


  »Wir haben erfahren, dass er nach Südfrankreich unterwegs ist, um dort ein wenig Urlaub zu machen. Er hat eine Villa in Gordes gemietet. Warst du schon mal dort?« Shaw schüttelte den Kopf. »Wie ich gehört habe, ist es dort sehr schön.«


  »Das sagt man auch von Wien. Nur leider sehe ich von den meisten Städten nur die Kanäle, die Notaufnahmen und die Leichenhalle.«


  »Er reist schwer bewacht.«


  »Das tun diese Typen immer. Wie hast du dir die Aktion vorgestellt?«


  »Schnell und sauber natürlich. Aber die Franzosen haben nicht den blassesten Schimmer von der Aktion; also können wir auch nicht mit ihrer Hilfe rechnen. Wenn man dich erwischt, bist du am Arsch.«


  »Ist das nicht immer so?«


  »Der Zeitplan ist eng.«


  »Wie immer.«


  »Stimmt«, gab Frank zu.


  »Fassen wir mal zusammen«, sagte Shaw. »Wir entführen ihn, bearbeiten ihn und hoffen, dass es uns gelingt, ihn zu brechen, korrekt?«


  »Unser Job ist es nur, ihn zu schnappen. Das Brechen übernehmen andere.«


  »Okay … Und dann lassen sie ihn laufen?« Shaw war seine Abscheu deutlich anzuhören.


  »Die Regeln werden nun mal von den Jungs in den Anzügen gemacht.«


  »Du trägst auch einen Anzug.«


  »Ich korrigiere mich: Die Regeln werden von den Jungs in den teuren Anzügen gemacht.«


  »Okay, aber wie du dich vielleicht erinnerst, lief es nicht gerade gut, als ich zum letzten Mal in Frankreich gewesen bin.«


  Frank zuckte mit den Schultern. »Wenden wir uns mal den Details zu.«


  Shaw leerte seine Tasse. »Ja, die Details sind immer das Entscheidende, Frank … die Details und pures Glück.«


  Kapitel fünf


  Reggie Campion fuhr mit ihrem zehn Jahre alten Smart City-Coupé von ihrer Londoner Wohnung vorbei an Leavesden in Richtung Norden und von dort noch ein paar Meilen weiter. Nachdem sie sich durch eine Reihe Landstraßen geschlängelt hatte, bog sie auf einen Feldweg ein, der gerade breit genug für ein Fahrzeug war, und schließlich erreichte sie die von Flechten überwucherten Steinsäulen, auf denen ›Harrowsfield‹ zu lesen stand, der Name des Besitzes, auf dem sie sich nun befand. Wie immer wanderte ihr Blick die mit Kies befestigte Auffahrt zu dem alten, in sich zusammenfallenden Herrenhaus hinauf.


  Einige behaupteten, Rudyard Kipling hätte das Landgut einst gemietet. Reggie bezweifelte das, obwohl sie sich durchaus vorstellen konnte, dass solch ein Ort einem Autor gefallen hätte, der so fantastische Abenteuergeschichten voller Intrigen verfasst hatte. Harrowsfield war ein riesiger Ort mit Geheimtüren und -gängen, Türmen voll kalter Kammern, einer großen Bibliothek, Gängen, die in Sackgassen endeten, einem Dachspeicher, der zu gleichen Teilen mit Antiquitäten von Museumsformat und Müll vollgestopft war, einem labyrinthartigen Keller voller schimmeliger Flaschen mit inzwischen untrinkbarem Wein, einer uralten Küche mit löchrigem Dach und genügend Nebengebäuden, um ein ganzes Bataillon darin unterzubringen. Harrowsfield war uralt, fiel allmählich auseinander, war größtenteils unbewohnbar, und Reggie liebte es. Hätte sie das Geld gehabt, sie hätte das Gut sofort gekauft; doch Reggie würde nie das Geld dafür besitzen.


  Reggie blieb hier oft über Nacht. Da sie ohnehin nie schlafen konnte, pflegte sie dann stundenlang durch das dunkle Haus zu wandern. In diesen Augenblicken glaubte sie auch, die Gegenwart anderer zu fühlen, die Harrowsfield einst ihr Heim genannt hatten, auch wenn sie nicht mehr unter den Lebenden weilten. Sie hätte gern hier gewohnt. Ihre Wohnung war klein, spartanisch eingerichtet und lag in einem wenig beliebten Teil der Stadt; trotzdem kostete sie mehr, als sie sich leisten konnte. Reggie musste sich mit solchen Luxusgütern wie Essen und Kleidung einschränken, um über die Runden zu kommen. Ihren Beruf hatte sie sich definitiv nicht wegen der Verdienstmöglichkeiten ausgesucht.


  Reggie parkte vor dem alten Kutschenhaus, das nun Garagen und eine Werkstatt beherbergte, und sah, dass bereits mehrere Leute vor ihr eingetroffen waren. Mit ihrem Schlüssel öffnete sie die Tür des Schmutzraums, und eine kleine Glocke ertönte. Einen Augenblick später kam ein breitschultriger, muskulöser Mann Mitte dreißig aus dem angrenzenden Raum. In der einen Hand trug er eine Tasse Tee, und in der anderen hielt er eine 9-mm-Pistole, deren Lauf er auf Reggies Brust richtete. Er trug eine enge Cordhose, ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und elegante schwarze Slipper, aber keine Socken, obwohl es in Harrowsfield selbst im Sommer kühl war. Seine dichten schwarzen Augenbrauen trafen sich in der Mitte fast, und sein zotteliges braunes Haar fiel ihm weit über die Stirn.


  Als der Mann Reggie sah, steckte er die Waffe wieder weg, grinste und nippte an seinem Tee. »Hey, Reg«, sagte Whit Beckham, »du hättest dich melden sollen, als du durchs Tor gefahren bist. Ich hätte dich fast abgeknallt, und dann hätte ich wochenlang nichts als Ärger gehabt.« Im Laufe der Jahre, da Reggie ihn kannte, hatte Whit seinen harten irischen Akzent schon ein wenig abgelegt. Inzwischen brauchte sie sogar keinen Übersetzer mehr … meistens jedenfalls.


  Reggie zog ihre Jacke aus und hängte sie an einen Wandhaken. Sie trug eine ausgeblichene Jeans, einen burgunderroten Rollkragenpullover und schwarze Stiefeletten. Ihr Haar hatte wieder seine normale dunkelbraune Farbe und wurde im Nacken von einer Klammer gehalten. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und als sie nun ins Licht trat, das durch die Fenster fiel, konnte man feine Falten um ihre Augen sehen, obwohl sie erst achtundzwanzig war.


  »Mein Handy hat hier noch nie funktioniert, Whit.«


  »Dann ist es wohl an der Zeit, dass du dir einen neuen Provider suchst«, riet Whit ihr. »Tee?«


  »Kaffee. Je stärker, desto besser. Es war ein langer Flug, und ich habe nicht viel geschlafen.«


  »Schon unterwegs.«


  »Toll. Danke. Ist Dom hier? Ich habe sein Motorrad nicht gesehen.«


  »Ich glaube, er hat es in einer der Garagen abgestellt. Und es ist kein Motorrad.«


  »Was dann?«


  »Eine ›Sackrakete‹. Das hat was mit den PS zu tun und so, weißt du?«


  »Jaja, wie interessant. Männer und ihre Spielzeuge.«


  Whit schaute sie besorgt an. »Alles okay mit dir?«


  Sie täuschte ein Lächeln vor. »Klar. Ich habe mich nie besser gefühlt. Es wird mit jedem Mal leichter.«


  Whit legte die Stirn in Falten. »Das ist Scheiße, und das weißt du.«


  »Ach ja?«


  »Vergiss nicht, dass Huber ein paar hunderttausend Menschen ermordet hat und sechzig Jahre lang nicht dafür zur Verantwortung gezogen worden ist.«


  »Ich habe das Briefing auch gelesen, Whit.«


  Whit rümpfte die Nase. »Wie auch immer … Vielleicht solltest du dir mal ein wenig freinehmen, um deinen Akku aufzuladen.«


  »Mein Akku ist voll. Der lange Flug und ein paar Drinks waren alles, was ich gebraucht habe. Ich habe Herrn Standartenführer Huber schon vergessen.«


  Whit grinste. »Nicht dass du mir plötzlich durchdrehst.«


  »Keine Sorge. Aber nett, dass du an mich denkst. So … Wer ist nun hier?«


  »Die üblichen Verdächtigen.«


  Reggie schaute auf ihre Uhr. »Geht’s früh los?«


  »Wir haben einen neuen Job. Da ist jeder aufgeregt.«


  »Mich eingeschlossen.«


  »Bist du dir wirklich sicher?«


  »Jetzt lass mich doch mal. Hol mir einfach den verdammten Kaffee.«


  Kapitel sechs


  Reggie ging durch Flure, die nach Schimmel rochen, bis sie eine große Doppeltür erreichte, in die Bilder von Büchern eingraviert waren. Reggie öffnete einen der beiden Türflügel und betrat die Bibliothek. Drei Wände waren bis oben hin mit Regalen vollgestellt, und Bibliotheksleitern liefen an Messingstangen entlang, damit man die Bücher weiter oben erreichen konnte. An der vierten Wand wiederum hingen die Fotos und Porträts von Männern und Frauen, die schon lange tot waren. Den Mittelpunkt des Raums bildete ein großer Kamin, der bis unter die Decke reichte. Es war einer der wenigen im Haus, die noch richtig funktionierten; doch auch aus ihm quoll ständig Rauch in den Raum. Reggie nahm sich einen Moment Zeit, um sich vor den Flammen aufzuwärmen, bevor sie zu den Leuten schaute, die an dem großen Tisch mitten im Raum saßen.


  Reggie nickte jedem von ihnen zu. Alle waren sie älter als sie mit Ausnahme von Dominic, der gut ausgeruht wirkte. Schließlich blieb Reggies Blick an dem älteren Mann am Kopfende haften. Miles Mallory trug einen Tweedanzug mit klassischen Ellbogenflicken, eine schief sitzende Fliege, ein zerknittertes Hemd, dessen eine Kragenspitze gen Decke zeigte, und Kniestrümpfe, die viel zu kurz waren, um die fleischigen, kahlen Schienbeine des Mannes zu bedecken. Mallory besaß einen riesigen Kopf und nur noch einen Kranz zotteligen grauen Haars, das schon seit Monaten keine Friseurschere mehr gesehen hatte. Sein Bart hingegen war perfekt gestutzt und passte farblich zu den Haaren mit Ausnahme eines cremefarbenen Fleckens von der Größe eines Pennys am Kinn. Die Augen waren grün und stechend, die Brille davor dick und schwarz, das Kinn breit, der Mund klein und trotzig und die Zähne schief und vom Tabak gelb. Mallory hielt eine kleine Pfeife in der rechten Hand und stopfte sie gerade eifrig mit der widerlichsten Tabakmischung, die man sich vorstellen konnte, um den Raum auch noch des letzten Restes Sauerstoff zu berauben.


  »Sie sehen aufgeregt aus, Professor Mallory«, bemerkte Reggie freundlich.


  »Wie schon bei unserem jungen Dominic, so möchte ich auch bei Ihnen der Erste sein, der Ihnen zu Ihrer hervorragenden Arbeit in Argentinien gratuliert.«


  »Tut mir leid, Prof, da war ich wohl schneller«, sagte Whit, als er den Raum betrat und Reggie eine frische Tasse Kaffee reichte. Der Kaffee dampfte sogar noch, obwohl die Küche fast eine Meile von der Bibliothek entfernt lag.


  »Na ja«, sagte Mallory gut gelaunt, »dann bin ich eben der Zweite.«


  Reggie trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Sie hatte es noch nie gemocht, über das zu reden, was sie getan hatte, noch nicht einmal mit Leuten, die ihr dabei geholfen hatten. Doch wenn man jemanden tötete, der so viele Menschen ermordet hatte, dann weckte das nicht die in so einem Fall typischen menschlichen Emotionen. Für Reggie und ihre Kollegen am Tisch hatten diese Menschen durch ihre furchtbaren Taten jegliches Recht auf Leben verwirkt. Sie hätten genauso gut über die Tötung eines tollwütigen Hundes diskutieren können; aber mit diesem Vergleich tat man dem Hund wohl unrecht, sinnierte Reggie.


  »Danke«, sagte sie. »Aber unglücklicherweise bin ich sicher, dass Herr Huber trotzdem in Frieden ruhen wird.«


  »Das wage ich stark zu bezweifeln«, erwiderte Mallory steif. »Das Höllenfeuer ist bestimmt nicht angenehm.«


  »Wenn Sie das sagen. Theologie war noch nie meine Stärke.« Reggie setzte sich. »Aber wie auch immer, Huber ist Geschichte. Machen wir einfach weiter.«


  »Ja«, sagte Mallory eifrig. »Ja. Genau. Machen wir einfach weiter.«


  Whit grinste schelmisch. »Dann schauen wir mal, ob wir das Monster noch mal reiten können, ohne von ihm zertrampelt zu werden.«


  Mallory nickte der schlanken, blonden Frau zu seiner Rechten zu. »Liza, wenn Sie so freundlich wären.«


  Liza verteilte dicke Umschläge mit Kopien von Dokumenten, die von roten Gummibändern zusammengehalten wurden.


  »Wissen Sie, Prof«, sagte Whit, »all das könnte man auch auf einen USB-Stick und von dort auf unsere Laptops packen. Das ist wesentlich angenehmer, als all das Zeug in meinem Kofferraum zu bunkern.«


  »Laptops können verloren gehen, Daten beschädigt oder gar gestohlen werden. Ich glaube, das nennt man ›Hacken‹«, erwiderte Mallory leicht verärgert, aber auch mit der Unsicherheit von jemandem, für den Computer ein ewiges Rätsel bleiben würden.


  Whit hielt den Umschlag hoch. »Na ja, Papier kann man auch klauen, und unauffällig ist das auch nicht gerade … besonders wenn man zehn Kilo von dem Zeug mit sich herumschleppt.«


  »Wenden wir uns also der Arbeit zu«, erklärte Mallory brüsk und ignorierte den Kommentar. Er hielt das Foto eines älteren Mannes in den Sechzigern in die Höhe. Der Kerl hatte eine lange Nase, einen kahl rasierten Kopf, und sein Gesichtsausdruck löste nur ein Gefühl aus: Furcht.


  »Das ist Evan Waller«, sagte Mallory. »Es heißt, er sei vor dreiundsechzig Jahren in Kanada geboren worden, doch das stimmt nicht. Er genießt den Ruf eines angesehenen Geschäftsmanns; aber …«


  »Aber was hat er für einen Ruf bei den Leuten, die ihn wirklich kennen?«, meldete Whit sich zu Wort. Er zog die Pistole aus dem Holster und legte sie auf den Tisch.


  Wenn Mallory sich darüber ärgerte, dass Whit ihn unterbrochen und offen eine Waffe auf den Tisch gelegt hatte, dann ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Stattdessen funkelten seine Augen, als er sagte: »Evan Waller heißt in Wirklichkeit Fedir Kuchin.«


  Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, doch als er keinerlei Reaktion bei seinen Leuten bemerkte, machte sich Enttäuschung in ihm breit. »Kuchin ist gebürtiger Ukrainer und diente zunächst im Militär und dann bei der ukrainischen Geheimpolizei, die direkt dem KGB unterstand.« Als auch darauf niemand reagierte, hakte Mallory in scharfem Ton nach: »Haben Sie alle denn noch nie vom Holodomor gehört?« Er schaute zur anderen Seite des Tischs. »Dominic, an der Universität haben Sie doch sicher etwas darüber gelernt, oder?«, fragte er flehentlich.


  Dominic schüttelte den Kopf. Ihm war deutlich anzusehen, wie leid es ihm tat, den alten Mann zu enttäuschen.


  Reggie meldete sich zu Wort. »Holodomor ist der ukrainische Begriff für ›Tötung durch Hunger‹. Anfang der 30er-Jahre hat Stalin fast zehn Millionen Ukrainer mittels Hungertod ermordet. Darunter war allein ein Drittel der Kinder des Landes.«


  »Wie zum Teufel hat er das denn geschafft?«, verlangte ein angewiderter Whit zu wissen.


  Mallory antwortete: »Stalin hat die Rote Armee und die Geheimpolizei geschickt, um alles Vieh, alles Korn und alle Werkzeuge zu requirieren. Besonders hart hat es das Land am Dnjepr getroffen, das lange als Brotkorb Europas gegolten hat. Dann hat er die Grenzen schließen lassen, um zu verhindern, dass die Menschen fliehen oder Versorgungsgüter einschmuggeln konnten. Außerdem erfuhr der Rest der Welt auf diese Weise so gut wie nichts von den Ereignissen. Damals gab es ja noch kein Internet. Ganze Städte verhungerten, und nach noch nicht einmal zwei Jahren war ein Viertel der Landbevölkerung tot.«


  »An Grausamkeit konnte Stalin es problemlos mit Hitler aufnehmen«, bemerkte Liza Kent. Liza war Ende vierzig und sah mit ihrem langen Rock, den schweren Schuhen und der weißen Rüschenbluse recht altmodisch aus. Ihr hellblondes und von silbernen Strähnen durchsetztes Haar war ungewöhnlich fein und reichte ihr bis auf die Schulter, doch sie hatte es stets zu einem Dutt gebunden. Ihr Gesicht hatte nichts an sich, woran man sich erinnern würde, und ihre bernsteinfarbenen Augen verbarg sie zumeist hinter dicken Gläsern in einer konservativen Fassung. Liza konnte problemlos in nahezu jeder Menschenmenge untertauchen. Tatsächlich hatte sie jedoch über zwölf Jahre lang für den britischen Geheimdienst gearbeitet. Sie hatte Spionageabwehraktionen auf drei Kontinenten geleitet und als Souvenir aus dieser Zeit eine in Rumänien gefertigte Kugel gefährlich nah an ihrem Rückgrat. Diese Verletzung hatte dann auch dazu geführt, dass sie mit einer kleinen Rente frühzeitig in den Ruhestand hatte gehen müssen. Doch sie war es rasch leid geworden, sich nur noch um ihren kleinen Garten zu kümmern, und so hatte sie sich dem Professor angeschlossen.


  »Warum hat er das getan?«, fragte Dominic.


  »Meinen Sie, warum Stalin gemordet hat?«, schnappte Mallory. »Warum beißt eine Schlange? Warum verschlingt ein weißer Hai seine Opfer mit nahezu unvorstellbarer Wildheit? So war er einfach. Das war seine Art. Und er hat seine Mordlust in einem Maßstab ausgelebt, wie man es zuvor so gut wie nie gesehen hat. Er war ein Irrer.«


  »Stalin mag zwar ein Irrer gewesen sein, aber er hatte auch ein Motiv«, warf Reggie ein und ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. »Er hat versucht, den ukrainischen Nationalismus auszurotten. Und er wollte den Widerstand der Bauern gegen die Kollektivierung brechen. Es heißt, es gebe noch heute nicht einen Ukrainer, der nicht mindestens einen Angehörigen während des Holodomor verloren hat.«


  Mallory lächelte anerkennend. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie Geschichte studieren, Regina.«


  Sie schaute ihn mit hartem Blick an. »Nicht Geschichte, Professor, ihre Schrecken.«


  Whit war verwirrt. »Habe ich hier irgendwas verpasst? Das Ganze war doch in den Dreißigern. Aber wenn dieser Waller – oder Fedir Kuchin oder wie auch immer er heißt – erst dreiundsechzig ist, dann war er damals doch noch gar nicht geboren.«


  Mallory faltete die Hände. »Glauben Sie etwa, der Völkermord hat aufgehört, nur weil Stalin gestorben ist, Beckham? Das kommunistische Regime hat noch Jahrzehnte überdauert, nachdem dieses Monster seinen letzten Atemzug getan hat.«


  »Und da kommt dann auch Fedir Kuchin ins Spiel, korrekt?«, sagte Reggie leise.


  Mallory lehnte sich zurück und nickte. »Er ist schon in jungen Jahren zur Armee gegangen und rasch aufgestiegen. Er war ungewöhnlich klug und gnadenlos, und schon bald orientierte er sich in Richtung Geheimdienstarbeit. Schließlich trat er in die Geheimpolizei ein, wo er bis in eine Position aufstieg, die ihm despotische Macht verlieh. Das war zu der Zeit, als die Rote Armee in Afghanistan gegen ihren Untergang ankämpfte. Dazu kam, dass zur gleichen Zeit sowjetische Satellitenstaaten wie Polen ihre Freiheit einforderten und auch nicht damit aufhören wollten, bis der Kommunismus gestürzt war. Kuchin erhielt direkt aus dem Kreml den Befehl, alles zu tun, um jedwede Opposition zu zerschlagen. Und während seine Vorgesetzten die Lorbeeren kassierten, war er derjenige, der dafür sorgte, dass Kiew auf einer Linie mit Moskau blieb. Und fast hätte er auch dauerhaft Erfolg damit gehabt.«


  »Wie das?«, wollte Whit wissen.


  Zur Antwort öffnete Mallory seine Aktenmappe und winkte den anderen, es ihm gleichzutun. »Bitte, lesen Sie den ersten Bericht, und schauen Sie sich die dazugehörigen Bilder an. Wenn das Ihre Frage nicht beantwortet, dann weiß ich auch nicht.«


  Mehrere Minuten lang herrschte Stille im Raum. Nur dann und wann war ein Schnappen nach Luft zu hören, wann immer jemand ein Foto sah. Schließlich schloss Reggie die Akte wieder, und ihre Hand zitterte ein wenig. Sie hatte schon vielen zweibeinigen Monstern gegenübergestanden, doch das Böse im Menschen erschreckte sie bisweilen immer noch. Sie hatte Angst, irgendwann selbst ihre Menschlichkeit zu verlieren … Manchmal glaubte sie sogar, das sei längst geschehen.


  »Kuchin hat seine eigene Version des Holodomor durchgezogen«, bemerkte Whit mit leiser Stimme. »Nur hat er nicht Hunger, sondern Gas benutzt sowie Gift in der Wasserversorgung, und er hat Tausende von Menschen in Gruben gejagt, wo sie bei lebendigem Leibe verbrannt wurden. Der Bastard.«


  »Und Kuchin hat auch die Sterilisation Tausender von jungen Mädchen organisiert«, fügte Reggie hinzu. Die feinen Falten um ihre Stirn vertieften sich, als sie das sagte. »Sie sollten keine männlichen Kinder mehr bekommen, die irgendwann gegen die Sowjets kämpfen könnten.«


  Mallory tippte auf die Akte. »Und hundert weitere Grausamkeiten kommen noch dazu. Wie es bei so verschlagenen Menschen oft der Fall ist, hat Kuchin den Fall der Sowjetunion lange vor seinen Vorgesetzten vorausgesehen. Er hat seinen Tod fingiert und ist nach Asien geflohen. Von dort ging es dann nach Australien und schließlich nach Kanada, wo er sich mit gefälschten Papieren und einem Charisma, das seine sadistische Natur verdeckt, ein neues Leben aufgebaut hat. Die Welt sieht ihn als einen ehrlichen und ungewöhnlich erfolgreichen Geschäftsmann und nicht als den Massenmörder und Verbrecher, der er wirklich ist. Wir haben drei Jahre gebraucht, um diese Akte zusammenzustellen.«


  »Und wo ist er jetzt?«, fragte Reggie, den Blick fest auf ein Foto gerichtet, das sie aus der Akte geholt hatte. Es zeigte ein freigelegtes Massengrab mit kleinen Skeletten, alles Kinder.


  Mallory zündete sich seine Pfeife an, und eine stinkende Rauchwolke stieg über seinen Kopf. »Diesen Sommer wird er die Ferien in der Provence verbringen, in einem kleinen Städtchen mit Namen Gordes, um genau zu sein.«


  »Ich frage mich, wie sich das wohl anfühlen wird«, sagte Reggie zu niemandem im Besonderen.


  »Wie sich was anfühlen wird, Reg?«, hakte Whit neugierig nach.


  Reggie schaute noch einmal auf das Bild mit den kleinen Knochen. »Ich frage mich, wie es sich wohl anfühlen wird, an einem so schönen Ort wie der Provence zu sterben.«


  Kapitel sieben


  Das lange Meeting war vorbei. Es dämmerte bereits, doch Reggie hatte noch immer viel zu tun. Sie schlich sich aus dem baufälligen Gebäude und nahm sich ein paar Minuten Zeit, um sich das Gelände einmal im Zwielicht anzusehen. Seit Miles Mallorys Organisation hier ihr Hauptquartier bezogen hatte, hatte Reggie alles über die Geschichte dieses Ortes gelesen, was sie hatte finden können. Ursprünglich hatte sich eine mittelalterliche Burg an der Stelle erhoben, wo heute das Herrenhaus stand. Die umliegenden Ländereien waren das Lehen des wohlhabenden Burgherrn gewesen, eines schwer gepanzerten Ritters, jederzeit bereit, falls nötig ein, zwei Schädel mit seinem Schlachtbeil zu spalten.


  Später war die Burg dann geschleift worden, und an ihrer Stelle hatte man das Haus gebaut. Das Feudalsystem war abgeschafft worden, und die Ritter hatten ihre Rüstungen abgelegt und ihren Bauern statt mit dem Schwert mit dem Schuldschein gedroht. Das Land war über Generationen hinweg im Besitz ein und derselben Familie geblieben bis hin zu entfernten Vettern der ursprünglichen Eigentümer, deren Einkommen jedoch nicht mehr für den Erhalt des Gutes gereicht hatte. In den beiden Weltkriegen hatte Harrowsfield – Reggie hatte nie herausgefunden, woher der Name kam – als Lazarett gedient. Anschließend hatte es mehrere Jahrzehnte lang leer gestanden, bis die Regierung sich gezwungen gesehen hatte, es zu übernehmen und die notwendigsten Reparaturen durchzuführen. Dann hatte Mallory den Ort entdeckt und es irgendwie organisiert, dass er ihn benutzen durfte. Nach außen hin handelte es sich lediglich um einen informellen Versammlungsort für exzentrische Akademiker, deren Arbeit genauso esoterisch wie harmlos war.


  Reggie kam an zu Säulen gestutzten Buchsbäumen vorbei und roch ihren leichten Uringestank. Obwohl der Frühling sich bereits seinem Ende zuneigte, wehte ihr eine kühle Brise in den Rücken. Reggie schloss ihre verschlissene Lederjacke, die einst ihrem älteren Bruder gehört hatte. Zum Zeitpunkt seines Todes war er zwar erst zwölf Jahre alt gewesen, aber schon über sechs Fuß groß. Am Boden zerstört hatte die kleine Reggie sich damals in eine Ecke verkrochen und sich die Jacke über den Kopf gezogen. Seitdem hütete sie sie wie einen Schatz. Doch auch heute noch fühlte sie sich bei der Erinnerung so zerbrechlich wie Glas.


  Nachdem Reggie eine Viertelmeile weit gegangen war, öffnete sie die Tür von dem, was einst das Gewächshaus des Anwesens gewesen war. Der Geruch von Torf, Mulch und verrottenden Pflanzen stieg ihr in die Nase, obwohl schon seit Jahrzehnten kein Gärtner mehr hier gewesen war. Sie ging an Glassplittern und losen Brettern vorbei, die aus der Decke gefallen waren. Schatten fielen in alle Richtungen, als die Sonne sich immer höher über die englische Landschaft erhob, und die kühle Brise wurde sogar noch kälter, als sie durch kleine Öffnungen in Fenstern und Wänden pfiff und die Spinnweben in diesem verfallenden Gartenparadies flattern ließ.


  Reggie erreichte eine Doppeltür in der Ecke des Gebäudes. Sie steckte ihren Schlüssel in das schwere Vorhängeschloss, öffnete die Tür und zog an der Kette, mit der die Glühbirne an der Decke eingeschaltet wurde. Einen Augenblick später wurde der Gang, den sie betrat, schwach beleuchtet, und der starke Geruch von feuchter Erde stieg ihr in die Nase. Reggie wurde leicht übel. Der Boden war unbefestigt. Sie ging fünfzehn Schritt und in einem Winkel von zwanzig Grad nach unten; dann wurde der Tunnel wieder eben. Reggie hatte keine Ahnung, wer ihn in die Erde gegraben hatte und warum, aber er war praktisch.


  Sie erreichte das Ende des Gangs, wo ein paar Matratzen an der Wand lagen. Es gab auch einen kleinen Tisch. Papier stapelte sich darauf, und daneben stand ein kleiner, batteriebetriebener Ventilator. Reggie nahm sich das oberste Blatt und befestigte es mit einer Klammer an einer Kordel, die zwischen den beiden Seitenwänden des Tunnels hing. Neben dem Papierstapel lagen mehrere Gehörschutze und Schutzbrillen. Reggie legte sich einen Gehörschutz um den Hals und setzte eine Schutzbrille auf.


  Auf dem Papier war das geschwärzte Bild eines Mannes zu sehen mit schwarzen Ringen darum herum. Reggie ging dreißig Schritt zurück, drehte sich um, zog die Pistole aus dem Holster, prüfte, ob sie geladen war, setzte den Gehörschutz auf, nahm ihre bevorzugte Schießhaltung ein, zielte und leerte das komplette Magazin. Die Lüftung war schlecht hier unten, und der brennende Gestank des Pulvers stieg ihr in die Nase. Von der Druckwelle der Schüsse gelöst rieselte Dreck zwischen den alten Brettern heraus, die die Tunneldecke bildeten. Reggie hustete, wedelte Staub und Rauch beiseite und ging wieder nach vorne, um das Ergebnis ihrer Schießkunst zu begutachten. Auf dem Weg schaltete sie den Ventilator ein, doch es dauerte einen Moment, bis er den Dunst weggeblasen hatte. So viel zum Thema erstklassige Schießanlagen.


  Sieben ihrer elf Kugeln waren genau dort eingeschlagen, wo sie sie haben wollte: im Torso. Wäre das ein echtes Ziel gewesen, so hätten die Geschosse gleich mehrere lebenswichtige Organe durchschlagen. Zwei Kugeln hatten in den Kopf getroffen, und auch das hatte Reggie genau so gewollt. Eine Kugel hatte die Trefferzone um einen Millimeter verfehlt, und der letzte Schuss war inakzeptabel weit danebengegangen.


  Reggie ersetzte die Zielscheibe durch eine neue, lud nach und schoss erneut. Zehn von elf. Noch einmal. Elf von elf. Und noch ein letztes Mal. Neun von elf. Trotz des auf vollen Touren laufenden Ventilators war der Tunnel inzwischen voller Rauch, und Reggie konnte kaum noch atmen.


  »Verdammte Scheiße!«, bellte sie, hustete und wedelte den Rauch weg. Vermutlich konnte sie die letzten Fehlschüsse damit erklären, dass sie nicht mehr richtig hatte atmen können. Auch konnte sie das verdammte Ziel kaum noch sehen. Reggie schlurfte durch den Tunnel wieder zurück und wünschte sich, sie hätten eine richtige Schießanlage; doch der Tunnel war der einzige Ort auf dem Anwesen, wo ein Schuss nicht von einem zufällig vorbeikommenden Passanten gehört werden konnte, der dann die örtliche Polizei verständigt hätte. Von tattrigen Akademikern erwartete man keine Vorliebe für Feuerwaffen. Überrascht sah Reggie, dass Whit an der Tür zum Gewächshaus stand.


  »Ich dachte mir schon, dass du hier unten bist«, sagte er. »Und? Gut geschossen?«


  »Nein. Mies.« Reggie trat ins Gewächshaus und schloss die Doppeltür hinter sich ab.


  Whit lehnte an einem gläsernen Schrank, in dem einst die Setzlinge aufbewahrt worden waren. In der wieder kälter werdenden Luft kondensierte sein Atem. »Mach dir deswegen keinen Kopf. Normalerweise arbeitest du ja eh nicht mit Knarren. Du bist mehr das Messer- und Kissenmädchen. Der 9-mm-Kerl bin ich.«


  Reggie runzelte ob seiner Offenheit die Stirn. »Manchmal bist du wirklich ein Arsch, Whit.«


  »Ich wollte dich nur ein wenig aufheitern. Du bist der angespannteste Mensch, den ich je gesehen habe.«


  »Dann solltest du mal öfter vor die Tür gehen. Ich bin nämlich eigentlich ziemlich locker.«


  »Und was denkst du von diesem Fedir Kuchin?«


  »Ich denke, dass wir ihn schon bald in der Provence sehen werden.«


  »Das geht alles ein wenig schnell. Ich hätte gerne ein wenig mehr Zeit zur Planung gehabt.«


  Reggie zuckte mit den Schultern. »So wie der Professor es uns erklärt hat, verlässt die Viper ihr Nest nur selten. Das könnte unsere einzige Chance sein.«


  »Dein Cover muss erstklassig sein. Der Kerl hat Kontakte, über die er verdammt tief buddeln kann.«


  »Unsere Leute sind bis jetzt immer durchgekommen.« Reggie wartete. Sie fühlte, dass Whit noch mehr zu sagen hatte.


  »Ich will dabei sein … direkt vor Ort«, sagte er plötzlich und hielt dann inne, vermutlich um Reggies Reaktion darauf zu sehen. »Könntest du wohl mal mit dem Prof deswegen reden?«


  Reggie steckte die Pistole wieder weg und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, das auf einer Werkbank lag. »Die Planung ist bei Weitem noch nicht abgeschlossen. Dafür bleibt noch Zeit genug.«


  »Du weißt doch, wie Mallory denkt. Als Speerspitze bist du immer erste Wahl.«


  »Du hast auch schon genug Missionen geleitet, Whit«, erklärte Reggie.


  »Ja, genau. Das habe ich – aber nur, bis du gekommen bist. Versteh mich nicht falsch. Ich mache dir keine Vorwürfe deshalb. Du bist ganz hervorragend in deinem Job, brillant sogar. Und da wir größtenteils hinter alten Säcken her sind, ergibt es durchaus Sinn, eine Frau an die Front zu schicken, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Aber ich bin auch nicht schlecht. Und Tatsache ist, dass ich mich nicht als Wasserträger für diesen Job gemeldet habe. Ich will auch meinen Beitrag leisten.«


  Reggie dachte kurz darüber nach. »Ich werde mit dem Professor reden. Kuchin ist schließlich kein neunzigjähriger Nazi, der einfach so auf ein hübsches Gesicht und ein wenig nackte Haut reinfällt.«


  Whit grinste, trat näher an Reggie heran und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. »Mach dich nicht kleiner, als du bist, Reg. Das funktioniert bei den meisten Männern, egal ob jung oder alt.«


  Reggie lächelte und gab Whit einen Klaps auf die Wange. »Danke für das Angebot, aber mach, dass du wegkommst.« Bevor Whit einen weiteren Schritt auf sie zumachen konnte, ging Reggie an ihm vorbei und marschierte in Richtung Herrenhaus. Sie legte nur einen weiteren Zwischenstopp ein: am Friedhof. Der Friedhof lag in respektvoller Entfernung zum Herrenhaus neben einem kleinen Birkenhain, und er war fast vollständig von einer Hecke aus Roteiben umgeben. Die Grabsteine waren mit der Zeit dunkel geworden, und Reggie hatte das Gefühl, dass es hier noch ein wenig kälter war.


  Reggie trat vor ein bestimmtes Grab, wie sie es immer tat, wenn sie hier war, und las die Inschrift:


  »Laura R. Campion, geboren 1779, gestorben 1804. Ein Engel auf dem Weg gen Himmel.« Reggie hatte keine Ahnung, ob sie mit Laura R. Campion verwandt war oder ob die Frau wirklich Regina mit zweitem Namen hieß. Sie war zum Zeitpunkt ihres Todes erst fünfundzwanzig gewesen, was damals keinesfalls ungewöhnlich gewesen war. Vielleicht war sie ja im Kindbett gestorben wie so viele Frauen in jener Zeit. Nachdem Reggie diesen Grabstein bei einer ihrer Wanderungen über das Anwesen entdeckt hatte, hatte sie sich eifrig darangemacht, die Gräber weiterer Campions zu suchen, die hier bestattet waren. Sie hatte im Internet und in der Bibliothek nach Laura Campion gesucht, aber nichts gefunden. Thomas Campion war ein Dichter aus dem 16. Jahrhundert gewesen, und in einem seiner bekanntesten Werke ging es um eine Frau mit Namen Laura, doch Reggie konnte keine Verbindung zwischen dem Text und Laura R. Campion erkennen.


  Auf dem Rückweg zum Haus dachte sie an ihre Familie … zumindest an die, die sie mal gehabt hatte. Soweit sie wusste, war sie die einzige Überlebende. Ihr Familienstammbaum war ein wenig kompliziert. Deshalb fühlte sie auch diese Leere in sich, eine absolut tote Zone. Wann immer sie nach einer Erklärung dafür suchte, warum sie auf der Jagd nach dem Bösen durch die ganze Welt zog, wurde sie von dieser toten Zone zurückgestoßen. Nie fand sie einen Abschluss; nie konnte sie auch nur einmal frei atmen.


  Nachdem sie ihre Sachen aus dem Haus geholt hatte, fuhr Reggie wieder nach London zurück. Sie würde noch mehrmals zu Meetings nach Harrowsfield fahren müssen. Jedes noch so kleine Detail musste in Briefings aufgearbeitet werden. Schließlich würde sich dann ein Plan ergeben, und den würden sie weiter ausarbeiten und nach Möglichkeit versuchen, sämtliche Fehlerquellen zu eliminieren. Und schließlich, wenn dann alles vorbereitet war, würde Reggie in die Provence reisen, um ein weiteres Monster zu töten. Diese einfache Gleichung war Regina Campions einziger Trost im Leben.


  Kapitel acht


  Shaw war in Paris und hatte gerade äußerst intensive Vorbereitungen hinter sich. Er zog sich eine Trainingshose und ein weites weißes T-Shirt über und joggte die Seine entlang, vorbei am Jardin des Tuileries, der Orangerie und dem Grand Palais. Er lief über die Avenue de New York und dann über den berühmten Fluss, der Paris in der Mitte teilte, und schließlich rannte er im Schatten des Eiffelturms. Dort, in den Parkanlagen, wurde er kurz langsamer und lief dann wieder schneller. Zu guter Letzt erreichte er Saint-Germain am linken Seineufer, wo sich sein Hotel befand. Normalerweise zog er das benachbarte Quartier Latin vor, wenn er in der Stadt war, doch Frank hatte diesmal andere Arrangements getroffen.


  Shaw duschte, zog sich um und traf sich mit Frank zum Abendessen in einem Restaurant am Quai d’Orsay. Sie saßen draußen, in der hinteren Ecke eines vom Bürgersteig mit Blumentöpfen abgegrenzten Bereichs. Bevor er ging, gab Frank Shaw einen kleinen Zettel.


  »Was ist das?«


  »Eine Telefonnummer.«


  »Von wem?«


  »Ruf einfach an.«


  Frank setzte sich den Hut auf den Kopf und ging. Shaw sah, wie Frank kurz am Eingang stehen blieb, um sich eine seiner kleinen Zigarren anzuzünden; dann verschwand er rasch in der Menschenmasse auf der überfüllten Straße.


  Shaw machte sich auf den Weg zum Hotel und versuchte, sich aufzuheitern, indem er die Magie einer der bezauberndsten Städte der Welt in sich aufsaugte, doch tatsächlich erreichte er genau das Gegenteil damit. Hier in Paris, in einem Krankenhaus, hatte er einst um sein Leben gekämpft, nachdem ein Neonazi ihm fast den Arm abgehackt hatte, und hier hatte er auch von Annas Tod erfahren. Er hatte sie damals gerade erst gefragt, ob sie ihn heiraten wolle, und sie hatte Ja gesagt … und das sogar in mehreren Sprachen, denn Anna war eine begnadete Linguistin gewesen. Shaw war sogar in die deutsche Kleinstadt gefahren, wo ihre Eltern lebten, um bei ihrem Vater formell um die Hand seiner Tochter anzuhalten.


  Und dann war sie einfach gestorben. Sie war ermordet worden.


  Sein Weg führte Shaw am Fluss entlang. Er überquerte ihn und betrat die Insel mit der Kathedrale von Notre-Dame. Die Kathedrale war vor Kurzem erst gereinigt worden. Mit Hochdruckreinigern hatte man jahrhundertealten Dreck von der Fassade gespritzt. Aus irgendeinem Grund hatte sie Shaw schmutzig mehr gefallen. Er schaute auf seine Uhr. Es war fast neun, und die Kathedrale schloss werktags um 18.45 Uhr. Doch noch immer wimmelte es hier von Touristen, die sich vor der berühmten Fassade fotografierten. Shaw war kein sonderlich frommer Mann, und er wusste auch nicht so recht, warum er überhaupt hierhergekommen war.


  Um zu beten? Nun, da hatte er wohl Pech. Gott hatte seinen Laden für heute bereits geschlossen.


  Shaw ging weiter und zurück zu seinem Hotel. Er schloss die Tür zu seinem Zimmer auf, setzte sich auf den kleinen Schreibtischstuhl und holte Franks Zettel aus der Tasche. Dann griff er nach seinem Handy und wählte die Nummer.


  »Hallo?«


  Shaw hatte diese Stimme schon seit Monaten nicht mehr gehört. Unvorbereitet legte er sofort wieder auf. Verdammt sollst du sein, Frank. Shaw hatte geglaubt, die Telefonnummer habe etwas mit seiner aktuellen Mission zu tun, doch dem war nicht so.


  Das war die Stimme von Katie James gewesen.


  Shaw legte sich aufs Bett und starrte an die blassblaue Decke.


  Ihr letzter gemeinsamer Tag war nicht wirklich so gelaufen, wie Shaw es sich vorgestellt hatte. Aber wie auch immer, in jedem Fall hatte er sich bei Morgengrauen aus dem Hotelzimmer in Zürich geschlichen, das sie gemeinsam bewohnt hatten, war mit dem Shuttle zum Flughafen gefahren und hatte den erstbesten Flug genommen; wohin war ihm egal gewesen. Katie war dann vermutlich irgendwann ebenfalls aufgestanden und zum Frühstück runtergegangen, um sich dort mit ihm zu treffen. Als er jedoch nicht aufgetaucht war, hatte sie sich wahrscheinlich schier unglaublich aufgeregt. Sie hatte versucht, ihn über Handy zu erreichen, doch er hatte nie zurückgerufen. Er hatte seine Nummer geändert. Shaw wusste eigentlich gar nicht, warum er das alles getan hatte. Er war in seinem ganzen Leben noch nie vor etwas weggerannt. Aber eines kalten Morgens war er in der Schweiz aufgewacht, und er hatte schlicht gewusst, dass er allein sein musste.


  Also bin ich einfach gerannt.


  Shaw starrte wieder auf den Zettel. Er sollte Katie zumindest die Chance geben, ihn dafür, was er getan hatte, zur Sau zu machen. Doch eine Stunde später hatte er noch immer keinen Finger gerührt.


  Shaw setzte sich wieder auf und wählte die Nummer.


  »Hallo, Shaw«, meldete sich Katie.


  »Woher weißt du, dass ich es bin?«


  »Du hast vor über einer Stunde schon einmal angerufen und dann aufgelegt.«


  »Das kannst du doch unmöglich wissen. Ich habe eine Rufnummernunterdrückung.«


  »Ich habe trotzdem gewusst, dass du das warst.«


  »Wie denn? Ruft dich sonst niemand an?«


  »Nicht auf diesem Telefon. Die Nummer habe ich nur Frank gegeben, damit er sie an dich weiterleiten kann.«


  »Okay«, sagte Shaw langsam. »Warum hast du dann nicht einfach versucht zurückzurufen? Du musstest doch nur auf Wahlwiederholung drücken.«


  »Wie sollte das denn gehen? Hast du nicht gerade gesagt, du hättest eine Rufnummernunterdrückung? Und? Wie ist es dir so ergangen?«


  »Willst du mich nicht anschreien?«


  »Warum? Wäre das irgendwie produktiv?«


  Das klang ganz und gar nicht wie die Katie James, die Shaw kannte. Katie machte nie einen Hehl aus ihren Gefühlen, weder im Leben noch in ihrem Beruf, wenn sie ihre Artikel schrieb. Sie war schier unglaublich impulsiv, eine Eigenschaft, die Shaw sowohl missbilligte als auch bewunderte, denn dadurch war sie so vollkommen anders als er … Oder zumindest anders als so, wie er früher einmal gewesen war, denn in ihrer Gesellschaft war er dann doch recht spontan gewesen.


  Shaw stand auf und ging zum Fenster, von wo aus er in den gepflasterten Hof des Hotels hinabschauen konnte, während die Nacht sich über Paris senkte. »Es geht mir gut. Und wie geht es dir?«


  »Ich arbeite wieder freiberuflich. Ich habe zwar ein paar Angebote für eine Festanstellung bekommen, doch die haben mich nicht interessiert.«


  »Alles Schmierblätter?«


  »Die New York Times, Der Spiegel in Deutschland und sogar der Rolling Stone, also wirklich unterste Schublade.«


  »Ich dachte, du wolltest wieder so richtig einsteigen.«


  »Ja, aber dann habe ich es mir doch anders überlegt. Wie geht’s Frank?«


  »Wie immer.«


  »Dann hast du das mit dem Wiedereinstieg also durchgezogen, ja?«


  »Sieht so aus«, murmelte er.


  »Wo steckst du eigentlich?«


  »Auf der Arbeit.«


  »Ich bin im Moment in San Francisco. Und wann, schätzt du, bist du mit der Arbeit fertig?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Meinst du damit, du weißt nicht, ob du deinen nächsten Job überleben wirst?«


  Shaw antwortete nicht darauf.


  »Nun denn, wenn du irgendwann mal reden willst … Du hast ja meine Nummer.«


  »Katie?«


  »Ja?« Shaw hörte, dass sie ein wenig schneller atmete.


  »Es war schön, deine Stimme zu hören.«


  »Pass auf dich auf. Und vergiss nicht: Du musst nicht alles tun, was Frank dir sagt.«


  Katie legte auf, und Shaw warf das Handy aufs Bett.


  Kapitel neun


  Dominic nahm das Bierglas wieder herunter und tippte Reggie auf den Arm.


  »Tut mir leid, Dom. Was hast du gesagt?«, fragte sie verlegen.


  Sie waren in einem Restaurant ein paar Blocks von Reggies Apartment in London entfernt, doch während Dom geredet hatte, war Reggie in Gedanken ganz woanders gewesen.


  »Ich habe gesagt, dass ich weiß, dass Whit mit dir über die Mission gesprochen hat.«


  »Er hat mich vor der Schießanlage abgefangen. Hat er dir erzählt, dass er das vorhat?«


  »Das musste er nicht. Ich war derjenige, der ihm überhaupt erst vorgeschlagen hat, mit dir zu reden.«


  »Warum mit mir? Er hätte doch direkt zum Professor gehen können.«


  »Der Prof und Whit kommen nicht immer gut miteinander zurecht.«


  Reggie runzelte die Stirn. »Wir haben alle mal unsere Probleme miteinander. So ist das eben.«


  Sie trank einen Schluck Tee und spielte mit einem Keks auf ihrem Teller. Draußen war es grau und nass, und ein scharfer Wind schlug gegen das Fenster, als wolle er sich mit Gewalt einen Weg hineinbahnen. Reggie und Dom gegenüber knisterte ein schlecht geschürtes Feuer in einem verrußten Kamin. Reggie wusste, wenn das Wetter den ganzen Sommer über so blieb, dann würde halb London Selbstmordgedanken hegen und die andere Hälfte stünde kurz davor. Normalerweise wäre eine Reise in die warme, sonnendurchflutete Provence in so einem Fall ein Gottesgeschenk gewesen … normalerweise.


  »Wusstest du, dass Whit schon bei Huber ganz vorn dabei sein wollte, aber der Professor Nein gesagt hat?«


  Reggie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Das war Huber. Whit mit seinen Knarren hätte uns da nichts genutzt. Der alte Nazi wollte Titten und Arsch, keinen übernervösen Iren mit Tätowierungen und einer Glock.«


  Dominic hob die Augenbrauen. »Whit ist tätowiert?«


  Reggie seufzte genervt. »Mach einfach voran, Dom. Ich bin müde.«


  »Aber vielleicht kann Whit bei Kuchin ja mitmachen.«


  »Ich habe Whit gesagt, dass ich mit Mallory reden werde, und das werde ich auch tun.« Reggie schaute Dom über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Was ist eigentlich mit dir? Welche Rolle willst du spielen?«


  Dominic zuckte mit den Schultern. »Seit dem ersten Meeting habe ich mich über den Holodomor eingelesen. Ich will diesen Bastard, je schneller, desto besser.«


  »Lass dich nicht von deinen Gefühlen leiten. Das provoziert nur Fehler.«


  »Kannst du die etwa einfach so abstellen? Wenn du wirklich nichts fühlst, wie machst du das?«


  Reggie beugte sich noch näher an ihn heran, und ihre hübschen Augen wurden groß und ihr Lächeln verführerisch. »Das will ich dir sagen. Jedes Mal, wenn Huber mir an den Arsch gepackt hat, habe ich mir vorgestellt, das seiest du, Dom, der mich da begrapscht. So habe ich das durchgestanden.« Sie hob den Keks an den Mund und leckte mit der Zungenspitze darüber.


  Dominic blinzelte. Er war verwirrt und lief rot an.


  Reggie lachte. »Das war ein Witz, Dom. Whit hat mir geraten, mal ein wenig lockerer zu werden, und das habe ich mir zu Herzen genommen. Aber ernsthaft … Wenn er an mir herumgefingert hat, dann hat er in Wirklichkeit nicht mich, sondern Barbara begrapscht, sein deutsches Dummchen. Ich musste diese Rolle spielen, um ihn zur Strecke zu bringen. Ein Schritt nach dem anderen. Es war nur eine Rolle. So habe ich das durchgestanden. Wenn ich mich meinen Gefühlen ergebe und die Kontrolle verliere, dann kommt das Monster davon. Das ist die beste Motivation, nüchtern zu bleiben, die man sich vorstellen kann. Bleiben wir das nämlich nicht, dann gewinnen die anderen.«


  Dominic trank den Rest seines Biers. »Wie war das eigentlich?«


  Reggie starrte ihn mit leerem Blick an. »Wie war was? Als er seine verdammte Hand unter meinen Rock geschoben hat?«


  »Nein, ich meine … Du weißt schon …«


  »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich eigentlich nie darüber nachgedacht.«


  »Ich habe das noch nie tun müssen«, erklärte Dom. »Deshalb die Frage.«


  »Wenn es so weit ist, dann wirst du schon damit zurechtkommen, Dom. Jeder macht das anders, aber du wirst den Job erledigen. Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.«


  Dom schwieg kurz und sagte dann mit leiser Stimme: »Die anderen Nazijäger haben sie immer an die Polizei ausgeliefert, und sie wurden vor Gericht gestellt. Warum machen wir das nicht auch so?«


  Reggie beugte sich wieder vor und flüsterte: »Das sind nur die Fälle, über die du in der Zeitung liest. Glaubst du etwa, dass es keine Gruppen gibt, die diese Kerle direkt den Israelis ausgeliefert haben? Und glaubst du wirklich, die Juden hätten auch nur einen Tag vor Gericht an die verschwendet? Außerdem verlieren die Leute das Interesse an alledem. Die Amerikaner haben zwar noch immer eine eigene Abteilung für Naziverbrecher im Justizministerium, doch deren Mittel und Personal sind brutal zusammengestrichen worden, weil alle glauben, die meisten Hitlerjünger seien ohnehin schon lange tot. Als ob das verdammte Dritte Reich ein Monopol auf das Böse hätte. Ich habe in Afrika, Asien und Osteuropa schon Völkermorde gesehen, die jede Vorstellungskraft sprengen. Das Böse kennt keine Grenzen. Wer etwas anderes glaubt, ist einfach nur verrückt.«


  Nach kurzem Schweigen wechselte Dominic das Thema. »Wie, glaubst du, wird der Plan aussehen?«


  »So, dass ich nicht an einem öffentlichen Ort darüber reden will.«


  »Oh. Tut mir leid. Ich fahre heute Abend übrigens nach Harrowsfield.«


  Reggie entspannte sich wieder. »Ich auch. Der Professor will früh anfangen, und das Pärchen in der Wohnung über mir fickt sich ständig das Hirn raus. Ständig höre ich nur: ›Ja! Ja! O Gott! Gib’s mir!‹ Ich drehe meine Anlage zwar immer voll auf, aber es macht mich trotzdem wahnsinnig. Sollen wir zusammen rausfahren?«


  »Nein, ich nehme das Motorrad.«


  »Die Sackrakete?«


  »Was? Oh … Du hast mit Whit also nicht nur über die Mission gesprochen.«


  »Es ist ein wenig nass für eine Motorradtour, meinst du nicht?«


  »Ich habe eine Allwetterausrüstung«, erwiderte Dom und fügte dann wehmütig hinzu: »Außerdem mag ich Harrowsfield lieber als meine Wohnung in Richmond.«


  »Ich mag es vor allem, dass ich dort nachts endlich mal durchschlafen kann.«


  »Dann sehen wir uns da. Ich muss aber erst noch tanken. Cheers.«


  Als sie aufstanden, um zu gehen, legte Reggie Dom die Hand auf die Schulter. »Dom, wenn der Augenblick gekommen ist, dann musst du dich einfach auf die Tatsache konzentrieren, dass nun endlich Gerechtigkeit geübt wird. Das ist alles. Und dir geht’s gut. Versprochen.«


  Kapitel zehn


  Am nächsten Morgen wachte Reggie früh auf. Sie setzte sich in ihrem Schlafzimmer im dritten Stock von Harrowsfield auf und zitterte. Dieser Teil des Hauses wurde nie beheizt. Sie schaute aus dem Fenster. Der Regen hatte sich verzogen, und Reggie sah sogar ein paar Sonnenstrahlen, die durch die Wolkendecke brachen. Sie wusch sich das Gesicht, zog sich einen Jogginganzug und Laufschuhe an und verließ das Haus durch den Hintereingang, um ihren Morgenlauf zu machen. Fünf Meilen später kehrte sie verschwitzt und mit Lungen voller wunderbar frischer Luft wieder zum Haus zurück. Der Geruch von kochendem Kaffee, gebratenem Schinken und Eiern wehte aus der Küche zu ihr heran. Reggie duschte rasch und erduldete sogar eine Minute eiskalten Wassers, während die alten Rohre unter der Belastung ächzten. Schließlich zog sie sich Jeans, Ballerinas, ein weißes T-Shirt und darüber ein schwarzes Sweatshirt mit V-Ausschnitt an und ging nach unten.


  Manchmal waren bis zu zwanzig Leute in Harrowsfield, heute allerdings nur gut zehn, schätzte Reggie. Einige von ihnen waren Historiker, die in der Bibliothek oder den Büros im ersten Stock forschten. Ihr einziges Ziel bestand darin, das nächste Monster zu finden, damit das Team sich darum kümmern konnte. Es gab Linguisten, die die Sprachen aller Länder beherrschten, wo das Böse lauerte. Andere Forscher schauten sich alte Telegramme an oder durchwühlten diplomatische Depeschen und handgeschriebene Berichte über Grausamkeiten, die aus Ländern der Dritten Welt geschmuggelt worden waren. Reggie wusste, dass diese Aufgabe immer schwerer wurde. Die Nazis hatten noch alles haarklein aufgezeichnet, doch spätere Sadisten, die ihre perversen Triebe an vielen unterschiedlichen Orten auslebten, hatten nicht annähernd so penibel darauf geachtet, eine Spur zu hinterlassen.


  Mallory hatte große Sorgfalt darauf verwendet, jeden zu überprüfen, der hier arbeitete. Natürlich wurden neue Mitarbeiter nicht auf den üblichen Wegen rekrutiert. Schließlich konnte man keine Zeitungsanzeige schalten, in der es hieß: ›Gerechtigkeitsliebende Vigilanten gesucht, denen es nichts ausmacht, Leute zu töten, die es mehr als verdient haben.‹


  In Reggies Fall hatte Mallory sie an der Universität besucht, wo sie als Gastdozentin tätig gewesen war. Nach monatelangem Werben hatte er dann zum ersten Mal davon gesprochen, dass man Altnazis zur Strecke bringen müsse, die kurz vor Kriegsende aus Deutschland geflohen waren. Als Reggie ihm daraufhin enthusiastisch zugestimmt hatte, war er einen Schritt weitergegangen, und schließlich hatte er – rein theoretisch natürlich – erwähnt, dass man der Menschheit in die Länge gezogene Gerichtsprozesse ersparen könne, indem man selbst die Rolle von Richter und Henker übernahm.


  Anschließend hatte Mallory Reggie ein paar Monate lang Zeit gelassen, um das zu verdauen. Als sie dann freiwillig zu ihm zurückgekehrt war und ihm weitere Fragen dazu gestellt hatte, da hatte er sie beantwortet – zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Und zu guter Letzt, als er gefühlt hatte, dass sie sich der Sache mehr und mehr verschrieb, hatte er sie anderen Leuten vorgestellt. Whit war einer davon gewesen, Liza eine andere. Ein weiterer Monat verging; dann brachte Mallory ihr einen Zeitungsartikel über einen alten Mann, der in seiner luxuriösen Wohnung in Hongkong ermordet aufgefunden worden war. Es war zwar nie an die Öffentlichkeit gelangt, doch Mallory erzählte Reggie, dass der Mann als ehemaliger KZ-Kommandant identifiziert worden war. An jenem Abend hatten sie bis tief in die Nacht über die moralischen Aspekte solch einer Tat diskutiert. Obwohl es dabei nicht explizit ausgesprochen wurde, nahm Reggie an, dass der Professor und die Leute, denen er sie vorgestellt hatte, hinter dem Anschlag standen. Zu diesem Zeitpunkt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Teil davon zu sein.


  Erst da hatte der Professor sie nach Harrowsfield gebracht. Reggie hatte eine Reihe von Tests durchlaufen, um festzustellen, ob sie psychologisch für das Team geeignet war. Sie hatte sie mit Leichtigkeit bestanden und dabei eine Coolness an den Tag gelegt, die sogar sie selbst überrascht hatte. Als Nächstes kamen die körperlichen Tests. Reggie war schon immer eine gute Sportlerin gewesen, doch nun wurde sie zu Leistungen angetrieben, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie in ihr steckten. Während ihre Lunge kurz vor dem Kollaps stand, quälte sie ihren geschundenen Leib durch tückisches Gelände, von dem sie noch nicht einmal geahnt hatte, dass so etwas in der malerischen Landschaft Englands existierte. Dabei musste man Whit Beckham zugutehalten, dass er Reggie Schritt für Schritt begleitete, obwohl er selbst die Prüfung gar nicht mehr mitmachen musste, denn er war schon länger dabei. Anschließend folgte die Spezialausbildung: Waffen, Kampfsport und Überlebenstraining unter schier unzähligen, herausfordernden Bedingungen.


  Im theoretischen Unterricht lernte Reggie, wie man den Hintergrund einer Zielperson ermittelt und weitere wertvolle Informationen sammelt. Sie lernte Fremdsprachen und Selbstbewusstsein und wie man eine Rolle spielt und erkennt, wenn jemand anders es genauso macht. Und sie lernte auch, wie man jemanden so unauffällig beschattete, dass der Verfolgte einen nur entdecken konnte, wenn er in einen lief. Diese und noch ein Dutzend anderer Fähigkeiten wurden ihr förmlich eingeimpft, bis sie es schon instinktiv richtig machte.


  Nach ihrer Ausbildung nahm sie als Back-up an drei Missionen teil. Zwei davon wurden von Whit geführt, und bei der dritten war Richard Dyson, ein erfahrener Nazijäger, für den letzten Akt verantwortlich gewesen. Bei Reggies erster eigener Mission ging es um einen alten Österreicher, der nun in Asien lebte, nachdem er Hitler dabei geholfen hatte, Hunderttausende zu ermorden, nur weil sie unter dem Davidstern gebetet hatten. Reggie schlich sich als Kindermädchen bei der jungen Frau des Monsters ein. Die Bestie war inzwischen zum fünften Mal verheiratet. Der Kerl hatte durch den Verkauf gestohlener Antiquitäten während des Krieges genug Geld angehäuft, dass er sich so viele Scheidungen hatte leisten können, und dabei hatte er noch nicht einmal auf ein Quäntchen Luxus verzichten müssen. Das Paar hatte ein Kind, einen fünf Jahre alten Jungen, der mithilfe eines Samenspenders in einer Petrischale entstanden war. Reggie nahm an, dass der alte Nazi den Spender nach Hautfarbe, Haar und Körpergröße ausgesucht hatte – also weiß, blond und groß.


  Reggie arbeitete einen Monat lang für das Paar, und in dieser Zeit machte der Ehemann sie ein halbes Dutzend Mal unverhohlen an. Nach dem zu urteilen, was er zu ihr einmal völlig betrunken gesagt hatte, könnte sie durchaus Ehefrau Nummer sechs werden, wenn sie ihre Karten richtig ausspielte. Eines Nachts hatte sie sich mit ihm in seinem Schlafzimmer verabredet – auf seinen Wunsch hin schliefen er und seine Frau getrennt. Der alte Nazi war wieder einmal betrunken, und Reggie hatte keine Mühe mit ihm. Als er gefesselt und geknebelt war, holte sie die Bilder aus einem Versteck und zeigte ihm die Gesichter einiger seiner Opfer. Das war ein essenzielles Element aller Missionen. Am Ende ihres Lebens mussten die Monster wissen, dass die Gerechtigkeit sie doch noch eingeholt hatte.


  Die Angst des Mannes hatte Reggie zunächst amüsiert. Doch als die Zeit gekommen war, den Job abzuschließen, da hatte sie gezögert. Sie hatte nie jemandem davon erzählt, nicht Whit und mit Sicherheit nicht dem Professor. Bei ihren ermutigenden Worten für Dominic hatte sie diesen Teil ihrer persönlichen Geschichte ebenfalls geflissentlich ausgelassen. Das Monster hatte sie flehentlich angeschaut. Sein Blick hatte sie angebettelt, es nicht zu tun. Während ihrer Ausbildung hatte man Reggie ermahnt, dass so ein Moment irgendwann kommen würde, und man hatte ihr auch erklärt, dass kein Training der Welt sie wirklich darauf vorbereiten konnte.


  Und sie hatten recht behalten.


  Reggies Entschlossenheit wurde mit jeder Träne aus den Augen des nun harmlosen alten Mannes schwächer. Als sie das Messer wieder herunternahm, sah sie die Erleichterung in seinen Augen. Sie hätte einfach sagen können, dass ihr Cover aufgeflogen und die Mission gescheitert sei. Niemand würde die Wahrheit je erfahren.


  Doch zwei Dinge verhinderten das. Das eine war die spöttische Verachtung in den Augen des Mannes, als er Reggies Schwäche sah. Das zweite war das Bild von Daniel Abramowitz, zwei Jahre alt, mit einem Einschussloch in dem kleinen Köpfchen. Das Foto stammte aus dem Privatarchiv des Monsters, das er während seiner Zeit als Lagerkommandant liebevoll gepflegt hatte.


  Sie stieß ihm das Messer so tief in die Brust, bis das Heft gegen das Brustbein prallte. Danach riss sie die Klinge erst aufwärts, dann abwärts und anschließend von links nach rechts durch seinen Leib, durchtrennte Arterien und zerstörte Herzkammern, so wie man es ihr beigebracht hatte. Die spöttische Verachtung des alten Mannes war nun verschwunden. Eine lange Sekunde lang, so lange, wie sein Leben noch andauerte, sah Reggie Hass in seinem Gesicht, Angst, Wut, wieder Angst und schließlich die glasige Leere des Todes.


  »Möge Gott verstehen, warum ich das getan habe«, flüsterte sie. Diese Worte waren später zu einem Ritual geworden, mit dem sie jede ihrer Missionen abschloss.


  Und Reggie hatte nie wieder gezögert.


  Kapitel elf


  In der Küche schnappte sich Reggie eine in Butter geschwenkte Toastscheibe und legte sie zu den Würstchen und den Apfelscheiben auf einen Teller. Zusammen mit einer Tasse heißem Tee trug sie das Ganze dann in die Bibliothek. Als sie den Raum betrat, schaute Professor Mallory von dem polnischen Buch auf, das er gerade las, nahm die Pfeife aus dem Mund und lächelte. »Ich glaube, ich habe gehört, wie Sie gestern Nacht angekommen sind. Ihr Wagen hat einen ganz besonderen Klang.«


  »Das nennt man einen kaputten Auspuff.« Reggie stellte ihr Frühstück ab, setzte sich neben ihn, aß einen Bissen und trank einen Schluck. »Wo ist Whit?«


  »Ich glaube, er ist noch nicht da; aber ich rechne jeden Augenblick mit ihm.«


  »Ich würde gerne mit Ihnen über das Personal für den Kuchin-Job sprechen.«


  Mallory schob sein Buch beiseite. Seine Fliege saß noch immer schief, doch heute Morgen zeigten zumindest die Kragenspitzen nicht mehr nach oben, und es hatte den Anschein, als hätte er sich tatsächlich gekämmt.


  »Haben Sie da irgendwelche Vorschläge?«, fragte Mallory.


  »Ich denke, Whit sollte eine wichtige Rolle dabei spielen.«


  »Hat er Sie gebeten, mit mir zu reden?«


  »Nicht in so vielen Worten.«


  »Ich weiß, das ist sehr schwer für Sie … und für ihn.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun ja, Sie haben ihn als Teamleader im Feld ersetzt, Regina.«


  Der Professor war der Einzige hier, der Reggie stets bei ihrem richtigen Namen nannte.


  »Das sehe ich ein wenig anders.«


  »Es ist aber so.«


  »Wissen Sie, Professor, offen gesagt, Sie sollten mal ein wenig Taktgefühl lernen.«


  Mallory lächelte. »Wenn man die Wahrheit beschönigen will und dafür die Tatsachen ein wenig zurechtbiegt, dann zieht man irgendwann unweigerlich die falschen Schlüsse.«


  »Whit ist ein guter Mann.«


  »Da stimme ich voll und ganz mit Ihnen überein. Und würden wir Frauen jagen, dann wäre er sicherlich der bessere Teamleader. Unglücklicherweise sind unsere Ziele jedoch meist männlich und heterosexuell.«


  »Er hat auch schon Männer gejagt. Und das erfolgreich.«


  »Erfolgreich in dem Sinne, dass sie eliminiert worden sind, ja. Aber wir bleiben lieber unter dem Radar. Wissen Sie, was passiert, wenn wir Beweise dafür hinterlassen würden, warum wir diese Leute eliminiert haben, und wenn das öffentlich wird?«


  »Die restlichen würden sich noch tiefer im Untergrund verkriechen. Aber es gibt keine Nazis mehr.«


  »Selbst wenn dem so wäre, so ändert das nichts an der Tatsache, dass wir das nicht zulassen dürfen. Aber ich muss Sie korrigieren: Es gibt keine Nazis mehr, von denen wir wissen. Neue Informationen könnten neue Missionen in diesem Feld erforderlich machen. Aber kehren wir wieder zu Kuchin zurück. Wenn wir ihn erledigen und irgendetwas davon bekannt wird, dann wären andere osteuropäische Massenmörder vorgewarnt, und wir arbeiten gerade an Dossiers zu mindestens zwölf weiteren.«


  »Aber wir machen doch nie öffentlich, warum wir sie töten.«


  »Das ist nicht die einzige Möglichkeit, jemanden zu warnen.«


  »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«


  »Ihr erstes eigenes Missionsziel war dieser alte Österreicher, der fünfmal verheiratet war«, sagte Mallory. »Sie haben ihn gefesselt und Ihren Job gemacht; aber Sie haben auch das Haus geplündert und die Türen aufgebrochen, damit alles nach einem Einbruch aussieht. Und Sie haben sich anschließend nicht einfach davongeschlichen, sondern sind während der gesamten Ermittlungen dageblieben, um keinen unnötigen Verdacht zu erregen. So … Jetzt schauen wir uns mal Whit an. Das war vor Ihrer Zeit, aber bei einer Mission hat er einmal einen ehemaligen Gestapochef getötet, indem er ihm in die Genitalien geschossen hat. Dabei hätte er dem Kerl eigentlich ein Gift injizieren sollen, das sich im Körper binnen zwei Minuten auflöst und deswegen nicht nachgewiesen werden kann. Er hat behauptet, die Giftampulle sei zerbrochen. Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass es sich um einen Racheakt handelt, wenn man einem Mann in den Unterleib schießt und ihn verbluten lässt. Tatsächlich könnte Whit mit dieser Aktion spätere Missionen gefährdet haben.«


  »Aber vielleicht ist die Ampulle ja wirklich zerbrochen. Da draußen läuft nicht immer alles so wie geplant.«


  Der leutselige Ausdruck verschwand von Mallorys Gesicht. »Oh, tut mir leid, ich habe da etwas Wichtiges vergessen. Whit hat dem Mann mit Blut ein Hakenkreuz auf die verdammte Stirn gemalt und dann noch die Frechheit besessen, mich zu fragen, ob das zu subtil gewesen sei.«


  Reggie musste sich ein Grinsen verkneifen. »Oh.«


  »Ja, genau, oh. Das war ein Fest für die internationale Presse und hat in der Folge davon unsere zukünftige Arbeit erheblich erschwert. Mr Beckham und ich hatten eine äußerst hitzige Diskussion deshalb.«


  »Dessen bin ich sicher.«


  »In Hubers Fall wissen wir bereits, dass man glaubt, er sei gestorben, als er versucht hat, Sex mit der schönen Barbara zu haben, und dass sie aus Angst vor den Konsequenzen geflohen sei. Niemand hakt da nach, denn der Mann war immerhin sechsundneunzig Jahre alt und ist offenbar glücklich aus dieser Welt geschieden.« Der Professor konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Aber wir haben einen Vorteil in diesem Fall. Die Welt hat keine Ahnung, dass Evan Waller Fedir Kuchin ist. Selbst wenn er unter mysteriösen Umständen sterben sollte, werden andere, die sich versteckt haben, vermutlich keine Notiz davon nehmen.«


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Darauf können wir uns nicht verlassen. Die Presse wird sich darauf stürzen, und es wird Ermittlungen geben. Irgendjemand könnte irgendwo den Mann erkennen. Seit Jahrzehnten hält er sich so weit es geht aus der Öffentlichkeit. Selbst bei seiner Wohltätigkeitsarbeit bekommt man ihn kaum zu sehen. Das geht alles über Mittelsmänner. Trotzdem können wir es uns nicht leisten, unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Nun, ich kann zumindest nicht so tun, als hätte ich Sex mit dem Mann gehabt, woraufhin er dann unglücklicherweise einem Herzschlag erlegen ist wie bei Huber. Auch meine Möglichkeiten haben ihre Grenzen. Vielleicht hat ein Geschäftsmann wie Kuchin ja noch andere Feinde, denen wir die Schuld in die Schuhe schieben können. Was wissen wir denn über die anderen Geschäfte, die er so macht?«


  Mallory zuckte mit den Schultern. »Nicht allzu viel. Unsere Leute hatten andere Prioritäten. Sie haben nach Kuchin gesucht, nicht nach einem potenziellen Wirtschaftsverbrecher. Ich stimme Ihnen jedoch zu. Er könnte durchaus noch andere Interessen haben, die zu seiner bösen Natur passen, aber ich weiß nicht, was das für Interessen sind, und wir haben jetzt keine Zeit mehr, das genauer zu untersuchen.«


  Reggie lehnte sich zurück. »Ich glaube immer noch, dass Whit bei dieser Mission mitmachen sollte. Kuchin scheint sehr gut auf sich selbst aufpassen zu können. Ich werde ihn nicht allein überwältigen können. Zu guter Letzt werden wir ein ganzes Team dafür brauchen.«


  »Das stimmt. Unsere Beute wird immer jünger und kräftiger, nicht wahr?« Gedankenverloren zupfte Mallory sich am Bart. »Größtenteils stimme ich mit Ihnen überein. Sie werden jemand Kräftiges als Unterstützung brauchen, und Whit mag es ja an vielem mangeln, aber an Kraft sicher nicht. Also gut, sagen Sie ihm, dass er mitgehen kann.«


  Reggie schaute ihn verärgert an. »Warum sagen Sie ihm das nicht selbst?«


  Mallory lächelte amüsiert. »Wir haben so unsere Differenzen. So … Lassen Sie uns noch ein paar Einzelheiten besprechen, bevor das Meeting offiziell beginnt.«


  »Warum tun Sie das, Professor?«, fragte Reggie plötzlich.


  »Warum tue ich was? Meinen Sie diese übel riechende Pfeife?«


  »Sie sind kein Jude. Sie haben nie auch nur erwähnt, dass irgendjemand, der Ihnen nahestand, unter einem dieser Monster gelitten hat. Also warum?«


  Mallory schaute ihr in die Augen. »Braucht man denn unbedingt einen Grund, um der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen?«


  »Tun Sie mir den Gefallen.«


  »Heute nicht. Vielleicht ein andermal. Eines kann ich Ihnen jedoch sagen: Sie werden Ihr kleines Domizil in der Provence genießen.«


  »Wirklich? Und warum?«


  »Es handelt sich um eine fünfstöckige Villa mit einer außergewöhnlichen Aussicht über ein Tal im Luberon, und das idyllische Städtchen Gordes ist nur fünf Minuten zu Fuß entfernt. Die Villa ist furchtbar teuer. Die Miete ist höher als das, was ich für mein kleines Häuschen bezahlt habe. Und das ist noch nicht das Beste.«


  »Und was wäre das?«


  Mallorys buschige Augenbrauen zuckten vor Freude. »Sie liegt direkt neben dem Ort, wo unser Freund Fedir Kuchin seinen Urlaub verbringen wird.«


  Kapitel zwölf


  Evan Waller lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und las das Spreadsheet zum fünften Mal. Er liebte Zahlen. Sein geschmeidiger Geist erfasste die komplexen Daten mit Leichtigkeit und zog präzise Schlüsse daraus. Schließlich traf er eine Entscheidung, stand auf, schenkte sich einen schmalen Fingerbreit Macallan ein und trank ihn. Dann stellte er das Glas wieder ab, nahm seine Pistole und drehte sich zu dem Mann um, der an den Stuhl gefesselt war.


  »Anwar, was soll ich nur mit dir tun? Sag es mir.« Seine Stimme war tief und kultiviert. Seine osteuropäische Herkunft war ihm nur noch schwach anzuhören, und sein Tonfall war der eines enttäuschten Vaters gegenüber seinem ungezogenen Kind.


  Anwar wiederum war ein kleiner, untersetzter Mann. Er war auf dem Stuhl in sich zusammengesackt, an den er mit Armen und Beinen gefesselt war. Sein Gesicht war rund, und die Haut wäre für gewöhnlich von hellbrauner Farbe gewesen, doch jetzt war sie gelb und blau von Blutergüssen. Eine Schnittwunde reichte von der linken Wange bis zu dem durchtrennten Nasenflügel. Das Blut dort war bereits schwarz und geronnen, und sein Haar klebte von Angstschweiß.


  »Bitte, Mr Waller, bitte. Es wird nie wieder passieren, Sir. Ich schwöre.«


  »Wie soll ich dir denn jetzt noch vertrauen? Sag es mir. Ich würde ja gerne. Ich weiß deine Dienste durchaus zu schätzen, aber ich muss wissen, ob ich dir vertrauen kann.«


  »Es war ihre Schuld. Sie hat mich dazu angestiftet.«


  »Sie?«


  Blut lief Anwar aus dem Mund und tropfte auf seine Hose. »Meine Frau«, erklärte er. »Die Schlampe wirft mit Geld nur so um sich. Sie bezahlen mich gut, aber es ist ihr nie genug. Nie!«


  Waller setzte sich seinem Gefangenen gegenüber auf einen Stuhl. Er legte die Pistole beiseite und schaute Anwar fasziniert an. »Dann hat Gisele dich also dazu angestiftet, mich zu bestehlen, um ihre Ausgaben zu decken, ja?« Er klatschte in die Hände. Das Geräusch klang wie ein Schuss, und Anwar zuckte unwillkürlich zusammen. »Ich hatte ja schon immer meine Zweifel, was Gisele betrifft, Anwar, und das habe ich dir auch gesagt, nicht wahr?«


  »Ich weiß, Sir, ich weiß. Und wie immer haben Sie recht behalten. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich so etwas Furchtbares nie getan. Es hat mich krank gemacht, denn Sie waren immer so gut zu mir … wie ein Vater … besser noch.«


  »Aber du bist ein Mann. Und Muslim. Du hättest deine Frau unter Kontrolle haben müssen. Das ist Teil deiner Kultur. Teil deines Glaubens.«


  »Aber sie ist Brasilianerin«, rief Anwar, als würde das alles erklären. »Sie ist eine wahre Teufelin. Eine böse, böse Schlampe. Niemand kann sie kontrollieren. Ich habe es versucht, aber sie schlägt mich. Mich! Ihren eigenen Mann. Sie haben die Flecken selbst gesehen.«


  Waller nickte. »Nun, sie ist ja auch viel größer als du. Aber du bist immer noch ein Mann, und ich verachte schwache Männer.«


  »Und sie betrügt mich mit anderen Männern. Und mit Frauen!«


  »Widerlich«, sagte Waller in nüchternem Ton. »Und? Weißt du, wo sie ist?«


  Anwar schüttelte den Kopf. »Ich habe sie seit einer Woche nicht mehr gesehen.«


  Waller lehnte sich wieder zurück und breitete die Hände aus. »Was, schlägst du vor, sollen wir mit ihr tun, wenn wir sie finden?«


  Anwar spie auf den Betonboden. »Sie umbringen.«


  »Du willst also dein Leben gegen ihres eintauschen, ja?«


  »Ich schwöre Ihnen, Mr Waller, von selbst hätte ich nie auch nur daran gedacht, Sie zu betrügen. Das war diese Hexe. Sie hat mich dazu gebracht. Sie hat mich verrückt gemacht. Sie müssen mir glauben. Sie müssen!«


  »Das tue ich auch, Anwar, das tue ich.« Waller stand auf, ging zu seinem Gefangenen, ballte die Faust und schlug sie Anwar in das ohnehin schon geschwollene Gesicht. Der kleine Mann fiel zur Seite. Nur die Fesseln hielten ihn auf dem Stuhl. Waller packte ihn an den Haaren und riss ihm den Kopf in die Höhe. »Jetzt bist du angemessen bestraft worden. Du bist wertvoll für mich. Sehr wertvoll sogar. Ich kann es mir nicht leisten, dich zu verlieren. Aber das ist das einzige Mal, dass dir vergeben wird. Verstanden?«


  Anwar lief das Blut aus dem Mund. »Verstanden«, murmelte er. »Ich schwöre. Danke. Ich habe solche Gnade nicht verdient.« Er begann zu schluchzen.


  »Weinen ist unmännlich, Anwar. Hör sofort damit auf!«


  Anwar schluckte seinen letzten Schluchzer herunter und hob den Blick. Sein rechtes Auge war zugeschwollen und auch sein linkes halb geschlossen.


  Waller lächelte. »Ich muss dir etwas mitteilen, das du mit Sicherheit interessant finden wirst. Wir haben deine Frau gefunden. Wir haben Gisele.«


  »Sie haben sie?«, sagte ein erstaunter Anwar.


  »Und ich stimme mit dir überein. Sie ist wahrlich eine Teufelin, eine Frau, die von Gott erschaffen wurde, um die Männer in den Wahnsinn zu treiben. Würdest du sie gerne sehen und ihr sagen, was du von ihr hältst, bevor wir sie töten?«


  »Es wäre mir eine große Freude«, murmelte Anwar wenig enthusiastisch.


  »Oder vielleicht willst du ja selbst die Ehre haben? Eine Kugel ins Hirn einer bösen Frau? Das wäre womöglich ganz gut für dich. Katharsis. Ausgesprochen charakterbildend.«


  Anwar zuckte zusammen. »Ich bin Buchhalter. Dafür fehlt mir der Mut.«


  »Schön, schön. Es war ja nur ein Angebot.« Waller drehte sich zu einem seiner Männer um. »Pascal, bring die Frau rein, damit sie dem Mann gegenübertreten kann, dem sie so viel Unrecht angetan hat.«


  Pascal, ein kleiner, durchtrainierter Mann Mitte dreißig, ging hinaus. Ein paar Augenblicke später öffnete die Tür sich wieder, und Anwar sah, wie seine Frau den Kopf durch den Spalt steckte. Normalerweise war ihre Haut sogar noch dunkler als die ihres Mannes, doch jetzt sah sie furchtbar bleich aus, und ihre Augen waren groß vor Angst.


  »Du elende Schlampe! Du Teufelin! Schau dir nur an, was du getan hast! Du hast … du hast …« Anwar verschlug es die Stimme, als die Tür sich weiter öffnete und Pascal mit dem abgeschnittenen Kopf seiner Frau den Raum betrat. Er zeigte keinerlei Gefühlsregung, als er das Entsetzen in den Augen des Gefangenen sah, sondern hielt einfach den Kopf in die Höhe, wie sein Arbeitgeber ihm befohlen hatte.


  »O Gott, o Gott, o Gott. Nein, nein, das kann nicht sein.« Anwar schaute zu Waller und dann wieder zum Kopf seiner Frau. »Das kann nicht sein.«


  »Doch, kann es, Anwar. Aber jetzt kannst du wenigstens als glücklicher Mann wieder an deine Arbeit gehen.«


  Anwar schluchzte noch ein paarmal, bevor er wieder den Kopf hob und ein gequältes, aber erleichtertes Seufzen ausstieß. »Danke, Mr Waller. Allah dankt Ihnen.«


  »Ich habe keinen Bedarf an dem Segen deines Allah, Anwar.« Waller hob die Pistole und zielte auf den Kopf des Mannes.


  Anwar riss den Kopf zurück. »Aber Sie haben doch gesagt …«


  »Das war gelogen.« Die Kugel schlug in Anwars Hirn. Waller entspannte sich und jagte noch eine weitere Kugel hinterher, unmittelbar links neben der ersten Einschusswunde. Schließlich legte er die Waffe wieder auf den Tisch und goss sich ein weiteres Glas Whisky ein. Mit dem Glas an den Lippen ging er zur Tür. Dort angekommen drehte er sich noch einmal um und schaute zu seinen beiden anderen Männern.


  In tadelndem Tonfall sagte er: »Vergesst diesmal nicht, dass man einen Mann von zweihundert Pfund mit dem doppelten davon beschweren muss, damit er unter Wasser bleibt.«


  »Jawohl, Sir, Mr Waller«, erwiderte einer der Männer nervös.


  »Und schmelzt die verdammte Knarre ein.«


  »Sofort, Sir.«


  »Und Pascal … Sieh zu, dass du das da loswirst«, fügte Waller hinzu und deutete auf den Kopf der Frau. »Cheers.« Waller verschwand durch die Tür und stieg in einen schwarzen gepanzerten Hummer, der im selben Augenblick losfuhr, da Waller sich den Sicherheitsgurt anlegte. Ein Escalade folgte Waller, und vor ihm fuhr ein weiterer Hummer.


  Waller hatte herausgefunden, dass sein ach so vertrauenswürdiger Buchhalter einen beachtlichen Batzen Geld von seinem gewaltigen Cashflow ›umgeleitet‹ hatte. Dabei war es insgesamt betrachtet eigentlich eher eine lächerliche Summe gewesen, noch nicht einmal ein Zehntel Prozent. Waller war kein wirklicher finanzieller Schaden entstanden, doch die Tat war unverzeihlich. Hätte er das einfach auf sich beruhen lassen, wäre das ein Zeichen der Schwäche gewesen. In Wallers Geschäft warteten die Konkurrenten und Angestellten nur auf so etwas. Und wenn sie glaubten, so eine Schwachstelle gefunden zu haben, dann stieg die Wahrscheinlichkeit, demnächst seinem Schöpfer gegenüberzutreten, um tausend Prozent. Waller hatte diese Lektion nur allzu gut gelernt, denn so war er einst selbst ins Geschäft gekommen. Sein Mentor hatte einem Mitarbeiter mal einen kleineren Fehltritt einfach durchgehen lassen. Drei Monate später war er von Wölfen im Nordwesten der USA verschlungen worden, und Waller hatte das Kommando übernommen. In den darauffolgenden zwei Jahrzehnten hatte es stets Konsequenzen gegeben, wenn jemand ihn hintergangen hatte. Waller verspürte nicht die geringste Lust, von Wölfen verspeist zu werden. Er zog es vielmehr vor, derjenige zu sein, der sich am Fleisch anderer gütlich tat.


  Waller schaute zu der Person neben sich. Alan Rice war neununddreißig. Er hatte seinen Abschluss an einer der prestigeträchtigsten Universitäten Großbritanniens gemacht, seine akademische Karriere jedoch aufgegeben, um Waller bei der Leitung seines Imperiums zu helfen. Manche Männer wurden einfach unwiderstehlich von der dunklen Seite der Macht angezogen, denn nur hier konnten sie wirklich gedeihen.


  Rice war schlank und vorzeitig ergraut, seine Gesichtszüge fein und sein Geist scharf und brillant. Männer wie Rice gaben sich nur selten damit zufrieden, in der zweiten Reihe zu stehen. Aber er hatte Waller geholfen, sein Geschäftsvolumen binnen kürzester Zeit zu verdreifachen, und Waller hatte ihm zusätzliche Verantwortung übertragen, um sein Talent zu würdigen. Waller war zwar der Einzige in seinem Geschäft, der wirklich unersetzlich war, doch Rice war nicht mehr weit davon entfernt.


  Waller ballte ein paarmal die behandschuhte Faust.


  Rice bemerkte die Bewegung und fragte: »War der Rückschlag der Pistole übel?«


  »Nein. Ich habe nur an das letzte Mal zurückgedacht, als ich jemanden getötet habe.«


  »Albert Clements«, sagte Rice prompt. »Ihr australischer Scout.«


  »Genau. Es ist schon komisch. Ich bezahle sie wirklich außerordentlich gut, aber es scheint nie genug zu sein.«


  »Wenn man Tausende hat, will man Hunderttausende. Hat man Millionen, will man Milliarden.«


  »Und diese Leute müssen mich wirklich für einen Narren halten, wenn sie glauben, damit durchzukommen.«


  »Nein. Sie halten sich selbst einfach für klüger.«


  »Und glauben Sie auch, dass Sie klüger sind als ich, Alan?«


  Rice schaute über die Schulter zu dem Gebäude zurück, das sie gerade verlassen hatten. »Ich bin in jedem Fall intelligenter als der Mann, den Sie gerade getötet haben, wenn auch nur aus dem einzigen Grund, dass ich nicht den geringsten Wunsch verspüre, durch Ihre Hand zu sterben. Und das würde ich, wenn ich versuchen würde, Sie zum Narren zu halten.«


  Waller nickte, doch ihm war anzusehen, dass er nicht wirklich überzeugt war.


  Rice räusperte sich und wechselte das Thema: »Wie ich gehört habe, ist es um diese Jahreszeit in der Provence sehr schön.«


  »In der Provence ist es nahezu immer schön.«


  »Haben Sie viel Zeit dort verbracht?«


  »Meine Mutter war Französin. Sie stammte aus einer kleinen Stadt mit Namen Roussillon. In der Gegend dort gibt es einige der größten Ockervorkommen der Welt. Viele berühmte Maler wie zum Beispiel van Gogh sind dorthin gereist, um sich Pigmente für ihre Paletten zu holen. Und im Gegensatz zu vielen anderen Dörfern und Kleinstädten in der Provence sind die Häuser dort nicht aus weißem oder grauem Stein, sondern rot, orange, braun und gelb. Wäre ich ein Maler, ich würde nach Roussillon ziehen und all die Eindrücke in den natürlichen Farben festhalten. Wir haben glückliche Zeiten dort erlebt, meine Mutter und ich.«


  »Sind Sie auch als Erwachsener noch einmal dorthin gefahren?«


  »Nicht nach Roussillon, nein.«


  »Warum nicht?«


  »Mein Vater ist dort gestorben, als ich zwölf Jahre alt gewesen bin.«


  »Was ist passiert?«


  »Er ist die Treppe heruntergefallen und hat sich das Genick gebrochen.«


  »Ein Unfall?«


  »Das glaubt man, ja.«


  Rice schaute ihn überrascht an. »Dann war es also kein Unfall?«


  »Alles ist möglich.«


  »Dann hat Ihre Mutter …?«


  Waller legte Rice die große Hand auf die schmale Schulter und drückte leicht zu. »Ich habe nichts von meiner Mutter gesagt, oder? Sie war eine gute Frau. So eine Tat wäre für eine derart reine Seele einfach undenkbar gewesen.«


  »Ja, sicher. Ich verstehe.«


  Die Falten um Wallers Augen schienen sich noch zu vertiefen. »Haben Sie das wirklich verstanden, Alan?« Er nahm die Hand wieder weg und holte einen Notizzettel aus der Tasche. »Wie ich sehe, hat eine junge Amerikanerin die Villa neben mir gemietet.«


  »Das haben wir gerade erst herausgefunden. Allerdings bezweifele ich, dass sie eine Bedrohung darstellt.«


  »Nein, nein, Alan. Wir wissen noch nicht, was sie darstellt, oder? Die Nähe allein reicht schon aus, um Fragen zu stellen, nicht wahr?«


  »Sie haben recht. Ich werde alles herausfinden, was ich kann. Und? Werden Sie Roussillon diesmal besuchen? Ist es weit?«


  »In der Provence ist nichts wirklich weit voneinander entfernt.«


  »Dann fahren Sie?«


  »Vielleicht.«


  »Passen Sie nur auf, dass Sie nicht selbst Opfer eines Unfalls werden.«


  »Bitte, machen Sie sich um mich kein Sorgen. Mein Vater war unvorsichtig und schwach. Sein Sohn ist das nicht.«


  Kapitel dreizehn


  Du hast mit ihr gesprochen, nicht wahr?«, fragte Frank. Shaw schaute von den Papieren auf, die er studierte. »Mit wem?«


  »Jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist. Mit Katie natürlich!«


  »Woher weißt du das?«


  »Seit Tagen bekommst du schon nicht mehr den Kopf aus dem Arsch. Hätte ich gewusst, dass du so reagierst, ich hätte dir die verdammte Nummer nie gegeben. Und? Wie hat sie geklungen?«


  »Gut.«


  »Worüber habt ihr zwei geredet?«


  »Was zum Teufel geht dich das an?«


  »Nichts. Wie auch immer. Bitte, entschuldige, dass ich mir Sorgen um dich mache. Okay … zurück zu Evan Waller.«


  »Der Plan gefällt mir nicht. Er hat zu viele Löcher.«


  Überraschenderweise nickte Frank. »Da stimme ich mit dir überein. Was schlägst du vor?«


  »Wir sollten ihn vereinfachen. Vor Ort verkompliziert sich ohnehin noch mal alles. Wir sollten simpel anfangen, damit es noch beherrschbar bleibt, wenn es haarig wird. Fängt man schon kompliziert an und dann geht alles den Bach runter, bekommt man einfach keine Ordnung mehr rein.«


  »Wir wissen, wo er in Montreal lebt, doch wir haben keine Autorisierung bekommen, ihn uns da zu schnappen. Zu öffentlich, zu viel Potenzial für Kollateralschäden, und der Kerl hat dort nie einen festen Terminplan. Er bewegt sich wie ein Geist. Ständig nimmt er neue Routen und hält sich an keine Routine.«


  »Dann müssen wir den einen Moment in der Provence finden«, sagte Shaw, »an dem er sich an einen festen Terminplan hält. Das reduziert auch die Wahrscheinlichkeit von Kollateralschäden.«


  Die beiden Männer schauten sich den Grundriss der Villa an, in der der Menschenhändler seinen Urlaub verbringen würde. An der Wand hing ein Plasmabildschirm, der weitere Informationen zeigte, einschließlich sämtlicher Straßen, die in das Zielgebiet führten.


  Frank drückte eine Taste des Laptops auf dem Tisch, und eine Reihe von Bildern erschien auf dem großen Schirm. »Er reist stets mit diesen Typen da, alles richtig üble Kerle. Und das sind nur die, von denen wir wissen. Es ist nicht auszuschließen, dass er noch Back-up hat.«


  »Er wird Haus und Grundstück sichern lassen, alles absichern und es sich dann gemütlich machen«, fügte Shaw hinzu, während er sich die Gesichter der Bodyguards anschaute. Jeder sah härter, böser und fähiger aus als der zuvor. »Wie zuverlässig sind die Informationen, die wir über seine Reisepläne haben?«


  »Sehr zuverlässig. Wir haben sie aus der Überwachung von Telefonaten, E-Mails und Kreditkartenzahlungen.«


  Shaw hob den Blick. »Die Amerikaner? Die haben die beste Hard- und Software dafür.«


  »Sagen wir mal so: Ich schulde den Direktoren der NSA und der CIA ein richtig gutes Abendessen.«


  Frank holte ein paar Dokumente hervor und überflog sie. »Sein Flugplan steht fest. Er fliegt in seinem Privatjet von Montreal nach Paris. Dort wird die Maschine dann aufgetankt, bevor es nach Avignon weitergeht. In der Maschine geht das schnell. Normalerweise reist er in einer Kolonne von drei Fahrzeugen. Er hat die entsprechenden Autos in Avignon bereits gemietet.«


  Shaw drückte eine Taste des Laptops, und ein weiteres Bild erschien auf dem Schirm, diesmal eine Ansicht der Straße, an der Wallers Villa lag. »Daneben ist noch eine Villa.«


  »Die ist bereits vermietet.«


  »An wen?«


  »Das habe ich schon überprüft. An eine Touristin. Sie sieht absolut sauber aus.«


  »Aber direkt nebenan?«


  »Gordes ist ein beliebtes Reiseziel, und diese Villen sind sehr begehrt. Wir konnten eine Vermietung nicht verhindern, ohne dass sofort sämtliche Alarmglocken geläutet hätten. Aber das ist auch egal. Der Zugriff wird nicht in Gordes erfolgen. Da ist das Potenzial für Kollateralschäden zu groß.«


  Shaw schaute auf einen weiteren Computerbildschirm, auf dem zumindest teilweise der Reiseplan von Evan Waller zu sehen war. Er setzte sich auf. »Woher weißt du, dass er die Höhlen von Les Baux-de-Provence besuchen will?«


  »Er brauchte eine Sondergenehmigung dafür, und wir haben auf die Daten zugegriffen.«


  »Warum? Sind die Höhlen nicht für die Öffentlichkeit zugänglich?«


  »Nun ja, unser Mr Waller wollte eine Privatführung. Keine Öffentlichkeit. Und um das zu bekommen, hat er eine Menge Geld auf den Tisch gelegt. Die Höhlen sind Privateigentum, und die Besitzer können machen, was sie wollen. Als wir den Zahlungseingang auf ihrem Konto bemerkt haben, haben wir ihr Computersystem gehackt und den Termin herausgefunden. Deshalb wissen wir also ganz genau, wann er dort sein wird.«


  Shaw drehte sich mit seinem Stuhl zu einem weiteren Computer um, dessen Festplatte abgesehen vom Betriebssystem und einem Browser leer war. Das war der einzige Rechner, mit dem sie ins Internet gingen. Shaw gab eine Suchanfrage ein und las die Ergebnisse. »Okay, ich habe sogar schon mal von diesem Ort gehört. Dort gibt es eine Malereiausstellung, aber nicht von Originalen, sondern von Fotos, die an die Wände projiziert werden; dazu dann noch eine Führung, Dokumentaraufnahmen und so weiter und so fort. Jedes Jahr suchen sie sich einen neuen Künstler aus.« Er dachte über diese neuen Informationen nach. »Ich glaube, wir haben den Extraktionsort gefunden.«


  Shaw drehte den Laptop, damit Frank den Bildschirm sehen konnte. Er zeigte Informationen über den Ausstellungsort. »Die Höhlen haben nur einen Eingang, viele Räume und wenige Angestellte. Dort kann man sich sehr leicht verirren. Wenn das Team mit Betäubungsgewehren vor Ort ist, können wir einfach den Strom kappen. Dann müssen wir den Boss nur noch von seinen Schlägern trennen, und das war’s.«


  Frank überlegte kurz. »Das minimiert auch das Risiko von Kollateralschäden. Wir brauchen aber jemanden vor Ort, um im Vorfeld die Einzelheiten zu klären.«


  »Das sehe ich genauso. Aber wo könnte man eine Ratte besser fangen als in einem Loch?«


  »Aber wenn der Zugriff misslingt, sitzt der Kerl sofort wieder in seinem Jet und ist verschwunden.«


  Shaw lehnte sich zurück. »Ich weiß, der Plan ist nicht perfekt, aber besser geht es unter den gegebenen Umständen nicht. Sein Ausflug zu den Höhlen ist der einzige genaue Termin, von dem wir wissen, dass er sich daran halten wird. Und ich weiß wirklich nicht, wie unser Plan misslingen sollte.«


  Kapitel vierzehn


  Der Zugriffsplan war unter Dach und Fach. Informanten hatten die Höhlen vor Ort gründlich ausgekundschaftet, und Shaw würde sie ebenfalls besuchen, wenn er in der Provence ankam. Vorher studierte er jedoch erst einmal die Innen- und Außenpläne der Höhlen, bis er sie aus dem Gedächtnis hätte zeichnen können. Waller sollte weniger als eine Woche nach Shaw dort ankommen, und seine Privatführung würde um exakt zehn Uhr morgens beginnen.


  Nach jedem langen Arbeitstag, bei dem auch das Team ausgesucht und gebrieft wurde, fuhr Shaw in sein Hotel, zog sich um, lief eine Runde und wanderte dann allein durch die Straßen von Paris, bis die Dunkelheit sich über die Stadt gesenkt und er keine Energie mehr hatte. An einem solchen Abend aß er allein in einem Café gegenüber dem Jardin du Luxembourg, einem Ort, den Anna Schmidt geliebt hatte. Hand in Hand waren sie durch die Gärten spaziert, hatten den Kindern dabei zugeschaut, wie sie ihre Spielzeugboote in dem großen Brunnen hatten fahren lassen, und sich schließlich irgendwo auf eine Bank gesetzt und die Menschen beobachtet. Jetzt konnte Shaw jedoch nicht mehr dorthin zurück, denn für ihn war der Jardin du Luxembourg heiliger Boden, den er nie wieder betreten durfte. Aber er hatte sich nahe genug herangewagt, um die Blumen aus der Ferne zu sehen. Mehr brachte er nicht übers Herz, denn selbst aus der Ferne zog sich ihm schon die Brust zusammen, und die Tränen traten ihm in die Augen.


  Shaw bestellte sich etwas zu essen und schaute sich im Restaurant um. Das hatte er sich über Jahrzehnte hinweg angewöhnt, und nun war das so natürlich für ihn wie das Atmen.


  Kurz hielt er die Luft an, als er sie in der Tür stehen sah, die die beiden Essbereiche voneinander trennte.


  Katie James sah nicht mehr so dünn aus wie beim letzten Mal, als Shaw sie gesehen hatte, und das war auch gut so, denn sie konnte ein wenig Fleisch auf den Rippen vertragen. Ihr von Natur aus blondes Haar, das beim letzten Mal noch dunkel gewesen war und in Stacheln nach oben gestanden hatte, fiel ihr nun fast bis auf die Schulter. Sie trug einen weißen Rock, zwei Zoll hohe Absätze, keine Strümpfe und eine dunkelblaue langärmelige Bluse. Letzteres war typisch für sie. Wegen der Schusswunde an ihrem linken Oberarm hatte Shaw sie noch nie mit kurzen Ärmeln gesehen.


  Als Katie auf ihn zu kam, fiel Shaw auf, dass ihr Make-up die dunklen Ringe unter ihren Augen nur schlecht verdeckte. Katie war eine schöne Frau. Viele Männer im Raum drehten sich nach ihr um, was ihnen wütende Blicke ihrer Begleiterinnen einbrachte, doch offenbar war ein Blick auf Katie das wert.


  Katie wartete nicht, bis Shaw sie bat, Platz zu nehmen; sie setzte sich einfach ihm gegenüber. »Du siehst gut aus«, sagte sie und betrachtete sein Haar. »Sehe ich da ein paar graue Strähnen?«


  »Ja, aber wirklich nur ein paar. Du siehst übrigens auch gut aus. Die paar Pfund mehr stehen dir. Aber die dunkle Stachelfrisur hat mir besser gefallen.« Er hielt kurz inne. »Woher hast du gewusst, wo ich bin?« Er beantwortete seine eigene Frage. »Frank. Was hat er davon? Bis jetzt hat er sich doch auch nicht für mein Privatleben interessiert.«


  »Das stimmt zumindest bis zu Annas Ermordung.«


  »Er hat mir erzählt, dass du ihn angerufen hast.«


  »Das hätte ich nicht tun müssen, wenn du mich vorher zurückgerufen hättest.«


  »Tut mir leid, dass ich dich so einfach habe sitzen lassen.«


  »Wir hatten ja nichts Festes. Du bist ein großer Junge und ich ein großes Mädchen. Mein Problem war nur, dass ich nicht wusste, ob du noch lebst oder nicht. Deshalb habe ich Frank angerufen: um sicherzugehen, dass es dir gut geht.«


  Shaw hatte ein schlechtes Gewissen. »Äh … Nun, es geht mir gut. Ich arbeite wieder. Alles okay. Das habe ich dir doch schon am Telefon erzählt.«


  »Ich wollte mich lieber selbst davon überzeugen.«


  Shaw schaute auf den Tisch. »Hast du schon zu Abend gegessen?«


  »Ich bin nicht hungrig.«


  Das überraschte Shaw. Katie hatte noch nie eine Einladung zum Essen mit ihm abgelehnt. Und seine Überraschung war ihm deutlich anzusehen. »Katie?«


  Sie stand auf. Einen schier endlosen Augenblick lang schauten sie einander in die Augen. »Viel Glück, Shaw.«


  Katie zögerte noch eine Sekunde, um ihm Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen, was sie zum Bleiben bewogen hätte; doch Shaw schwieg.


  Katie drehte sich um und ging.


  Mehrere Herzschläge lang saß Shaw einfach nur da. Seine Gedanken überschlugen sich. Schließlich warf er ein paar Euros auf den Tisch, eilte aus dem Restaurant und spähte die Straße hinunter.


  Doch von Katie war keine Spur mehr zu sehen.


  Kapitel fünfzehn


  Es war schon nach Mitternacht, als Reggie in die Bibliothek von Harrowsfield hinunterschlich. Der Regen prasselte an die Fenster, und ein kalter Wind pfiff durch den Kamin herein und schürte das sterbende Feuer. Reggie schloss die Tür hinter sich, setzte sich an den langen Tisch und nahm sich eine Akte. Im Licht der einsamen Tischlampe ging sie zum hundertsten Mal, wie ihr schien, die mörderische Karriere von Fedir Kuchin durch. Die Grausamkeiten hatten sich natürlich nicht verändert, aber mit jedem Mal, da sie die Akte las, gruben sie sich tiefer in ihr Gedächtnis ein. Reggie kannte die Statistiken inzwischen auswendig, und vor ihrem geistigen Auge sah sie die Gesichter der Opfer. Die Fotos der Massengräber, die lange nach der Flucht des Monsters geöffnet worden waren, hatten sich förmlich in ihre Hornhaut eingebrannt.


  Reggie nahm sich das körnige Foto eines der Opfer – tatsächlich waren das alles körnige Fotos, als hätte der gewaltsame Tod diese Menschen aller Farbe beraubt – und starrte das darauf abgebildete Gesicht an. Standartenführer Huber hatte seinen David Rosenberg und seine Frau Koch gehabt – Bilder, die Reggie aus zahllosen anderen ausgesucht hatte –, und auch im Falle Fedir Kuchins gab es reichlich Beweise für die wahnsinnige Grausamkeit dieses Mannes.


  Das Foto, das Reggie nun betrachtete, war das Bild eines Mannes mit unaussprechlichem Nachnamen. Er war weder reich gewesen, noch hatte er gute Verbindungen besessen, und er hatte fast tausend Kilometer von Kiew, der ukrainischen Hauptstadt, entfernt gelebt. Der Mann war ein einfacher Bauer gewesen mit einer großen Familie, die er mit harter Arbeit zu unterstützen versucht hatte. Sein Verbrechen gegen den Staat hatte darin bestanden, dass er sich geweigert hatte, Freunde an den KGB auszuliefern, genauer gesagt an Fedir Kuchin. Zur Strafe hatte man ihn mit Benzin übergossen und vor den Augen seiner Frau und seiner Kinder zu Asche verbrannt.


  Reggie griff sich ein weiteres Dokument. Ursprünglich war es auf Ukrainisch geschrieben, doch inzwischen hatte man es übersetzt. Es war der schriftliche Befehl, mit dem der Bauer zum Tod durch Feuer verurteilt worden war. Fedir Kuchin hatte ihn in großen, kraftvollen Buchstaben unterschrieben, als habe er keinen Zweifel daran aufkommen lassen wollen, wer für diesen schrecklichen Mord verantwortlich war.


  Schließlich nahm Reggie sich vorsichtig ein weiteres altes Foto. Es zeigte Fedir Kuchin. Sie hielt das Bild nur am Rand, als habe sie Angst, das Gesicht des Monsters zu berühren. Er trug eine Uniform mit offenem Kragen, und in einer Hand hielt er eine Pistole, in der anderen eine Flasche. Sein Gesicht hatte sich im Laufe der Zeit kaum verändert; doch es waren vor allem seine Augen, die einen magisch anzogen. Reggie hatte das Gefühl, auf dunklen Wegen mitten in sie hineingesogen zu werden und sich in der Finsternis dahinter zu verlieren, aus der es kein Entkommen gab. Sie straffte die Schultern, legte das Foto langsam wieder hin und verdeckte es mit einem Blatt Papier.


  In den nächsten dreißig Minuten ging Reggie ein weiteres Dutzend Bilder von Kuchins Opfern durch, und auf jedem waren deutlich die blutigen Fingerabdrücke des Monsters zu sehen. Die Beschäftigung mit dem Papierkram war in vielerlei Hinsicht eine rein mechanische Arbeit. Es war nicht viel anders, als würde man sich etwas vom Pizzaservice aussuchen. Doch es handelte sich nicht um Speisekarten, sondern um Mordbefehle, ganz altmodisch in dreifachem Durchschlag. Tod durch Kugel. Tod durch Feuer. Tod durch Gas. Tod durch Klinge. Tod durch Strick. Alles fein säuberlich aufgelistet. Gott sei Dank für diese Durchschläge, dachte Reggie. Ohne sie wäre es fast unmöglich gewesen, Männer wie Kuchin aufzuspüren und zur Strecke zu bringen.


  »Überstunden, meine Liebe?«


  Erschrocken drehte Reggie sich um.


  Professor Mallory stand in der Tür. Er trug einen alten, verschlissenen Bademantel, hielt ein Buch in der Hand und schaute sie an.


  »Ich habe Sie gar nicht kommen hören«, sagte Reggie. Es beunruhigte sie sichtlich, dass der alte Mann ihr so nah hatte kommen können, ohne dass sie es bemerkt hatte.


  »Nun, trotz meiner Größe und meines Rheumas habe ich einen leisen Gang, und Sie waren vollkommen in Ihre Lektüre vertieft.« Er trat vor und betrachtete neugierig die Dokumente und Fotos, die vor Reggie ausgebreitet lagen.


  »Ich konnte nicht schlafen«, erklärte Reggie. »Tatsächlich kann ich oft nicht schlafen«, gab sie zu.


  Mallory setzte sich in einen alten Ledersessel am Kamin. »Diese Tatsache ist mir durchaus bewusst.«


  »Weshalb sind Sie auf? Leiden Sie auch unter Schlaflosigkeit?«


  »Nein, Regina, nicht unter Schlaflosigkeit.« Mallory zuckte kurz vor Schmerzen, als er versuchte, es sich in dem Sessel so bequem wie möglich zu machen. »Ich fürchte, meine Prostata ist ein wenig größer, als sie sein sollte. Hätte ich die Wahl, würde ich das liebend gerne gegen Schlafstörungen tauschen.«


  »Das tut mir leid.«


  Mallory schaute zu der Akte, die Reggie in der Hand hielt. »Und? Was denken Sie? Irgendwelche brillanten Erkenntnisse?«


  »Kuchin ist ein Mann, der keine Reue kennt. Er hat tausend Todesurteile abgezeichnet wie einen Kneipendeckel.«


  »Da stimme ich mit Ihnen überein, aber das ist nichts Neues.«


  Der Professor stand auf, legte einen kleinen Scheit ins Feuer, setzte sich wieder in seinen Sessel und schlug sein Buch auf.


  »Was lesen Sie da?«, fragte Reggie.


  »In einer wilden Nacht wie dieser? Agatha Christie natürlich. Hercule Poirot und seine ›kleinen grauen Zellen‹ faszinieren mich immer wieder. Das inspiriert mich irgendwie, auch wenn mein Verstand natürlich nicht mit dem des kleinen Belgiers mithalten kann.«


  Reggie stand auf und trat vors Feuer. Bevor sie nach unten gekommen war, hatte sie sich Jeans und Sweatshirt angezogen, doch ihre Füße waren nackt, und allmählich wurde ihr kalt. »Eine Sache wäre da noch, Professor.«


  Mallory schaute von dem Buch auf, als plötzlich der Sturm den Regen mit voller Wucht gegen die Bleiglasscheiben trieb. Der Wind heulte wütend durch den Kamin, und Reggie wich bei dem Geräusch unwillkürlich einen Schritt zurück. Dann setzte sie sich auf einen kleinen Hocker neben ihm.


  »Und was?«, hakte der Professor nach.


  »Kuchin ist ein frommer Mann.«


  Mallory klappte sein Buch zu und nickte. Er holte seine Pfeife aus der Tasche und stopfte sie.


  »Professor, wenn es Ihnen nichts ausmacht … Bei dem Geruch wird mir übel.«


  Er schaute sie überrascht an. »Warum haben Sie das bis jetzt nie erwähnt?«


  »Ich wollte einfach nicht Ihre Gefühle verletzen.« Reggie lachte freudlos. »Wenn man bedenkt, was ich schon so alles getan habe, ist das irgendwie komisch, nicht wahr?«


  Mallorys Gesicht blieb ernst. »Was soll daran denn komisch sein? Dass Sie ein ungewöhnlich ausgeprägtes Mitgefühl haben? Ich nehme an, dieser Aspekt Ihrer Persönlichkeit ist ein wesentlicher Grund dafür, warum Sie diesen Job überhaupt machen.«


  Reggie fuhr rasch fort: »Wie auch immer … Ich habe mir die Unterlagen zu dem Fall durchgelesen, und da steht, dass Kuchin jeden Sonntag in die Kirche geht und viel Geld für kirchliche Institutionen spendet.«


  Mallory steckte die Pfeife wieder in die Tasche. »Das stimmt auch. Aber das habe ich schon bei anderen Männern seines Schlages gesehen. Sie suchen Erlösung, Trost oder wollen einfach nur ihre Chancen im nächsten Leben verbessern. Es ist natürlich Wahnsinn, wenn solche Männer glauben, dass irgendein ›lieber Gott‹ nach ihrem Tod etwas mit ihnen zu tun haben wollte.«


  »Mit Massenmördern meinen Sie?«


  Mallory wusste sofort, worauf Reggie hinauswollte. »Sie dürfen sich nicht mit den Fedir Kuchins dieser Welt vergleichen, Regina.«


  »Komisch, manchmal sehe ich den Unterschied einfach nicht.«


  Mallory verkrampfte sich derart, dass er sein Buch fallen ließ. Er ging zum Tisch, schnappte sich ein Blatt Papier, kehrte wieder zum Kamin zurück und drückte es Reggie in die Hand.


  Es war das Foto mit den Überresten des verbrannten Bauern. »Das ist der Unterschied, Regina. Das!« Er nahm ihre Hand, drückte sie und schaute ihr tief in die Augen. »Und jetzt erzählen Sie mir von der Kirche.«


  Kapitel sechzehn


  Sie saßen in einem Auto vor dem Flughafen Charles de Gaulle. In Kürze würde eine Turbopropmaschine Shaw nach Avignon bringen. Dort sollte er dann ein paar Tage lang bleiben, bevor es nach Gordes weiterging, das weniger als eine Stunde Fahrt entfernt lag.


  Frank sagte: »Amy Crawford ist schon in der Provence.«


  »Ich habe schon mit ihr gearbeitet. Sie ist eine erstklassige Außenagentin.«


  »Ist der Plan fertig?«


  »In meinem Kopf ist er perfekt. Wie werden ja sehen, wie er sich in der Realität bewährt.«


  Frank schickte sich an, eine seiner kleinen Zigarren anzuzünden, doch Shaw hielt ihn davon ab. »Lass das bitte, bis ich zwanzigtausend Fuß über dem Boden bin. Im Augenblick brauche ich Sauerstoff.«


  Frank steckte die Zigarre wieder weg. »Nervös? Das passt gar nicht zu dir.«


  »Ich habe Katie gestern Abend gesehen.«


  »Echt? Wo?«


  »Na, hier in Paris. Willst du mir etwa sagen, du hättest nichts davon gewusst?«


  »Pfadfinderehrenwort. Das ist das Erste, was ich höre.«


  »Jetzt komm aber, Frank. Sie ist genau in dem Restaurant aufgetaucht, in dem ich zu Abend gegessen habe. Wie hat sie mich da wohl gefunden?«


  »Hast du etwa vergessen, dass die Dame eine Weltklassejournalistin ist? So jemand kann vieles herausfinden.«


  »Jaja.« Shaw war offensichtlich nicht überzeugt.


  »Was wollte sie denn?«


  Shaw antwortete nicht sofort darauf, denn er wusste es schlicht nicht. Ja, was wollte sie eigentlich? Wollte sie sich wirklich einfach nur vergewissern, dass es mir gut geht? Aber das hatte ich ihr doch schon am Telefon gesagt.


  »Shaw?«


  Shaw bemerkte, dass Frank ihn anstarrte, und er sah nicht glücklich aus. »Du warst grad völlig weg«, sagte Frank. »Du wirst dich schon bald mit einem ziemlich üblen Kerl anlegen, und du bist in Gedanken ganz woanders. Das ist nicht gut.«


  »Sie hat nicht gesagt, was sie will. Und sie ist nur eine Minute geblieben.«


  Frank packte ihn am Arm. »Was denn? Willst du mir etwa sagen, du hast sie nicht zum Abendessen eingeladen? Und das, nachdem sie so eine weite Reise …?«


  »Woher weißt du, dass sie eine weite Reise hinter sich hatte?«


  Frank verzog das Gesicht und ließ sich auf seinen Sitz zurückfallen.


  »Warum machst du das?«, verlangte Shaw zu wissen.


  »Warum mache ich was?«, knurrte Frank.


  »Die Hälfte der Zeit tust du so, als sei es dir vollkommen egal, ob ich lebe oder nicht. Und dann wieder willst du mich mit aller Gewalt verkuppeln.«


  »Meine Mutter war genauso, was mich betrifft. Vermutlich habe ich das von ihr geerbt.«


  »Wir sind aber keine Familie, Frank.«


  »Himmel, in vielerlei Hinsicht stehen wir uns sogar näher als eine Familie. Außerdem, wen hast du außer mir?«


  Shaw wandte den Blick ab und trommelte mit den Fingern auf die Akte auf seinem Schoß. Ja, wen hatte er? Wirklich nur Frank? O Gott, was für ein deprimierender Gedanke. »Und warum glaubst du, wollte sie mich sehen?«


  »Weißt du das wirklich nicht? Sie wollte, dass du ihr ins Gesicht sagst, dass sie bleiben soll.«


  »Und das weißt du sicher?«


  »Um das zu erkennen, muss man kein Genie sein. Und nein, sie hat mir das nicht gesagt, wenn es das ist, was du damit wirklich meinst.«


  »Zwischen ihr und mir kann es nichts geben, Frank.«


  »Na ja, offensichtlich hat es das schon.«


  »Anna liegt gerade mal in ihrem Grab und …«


  »Darum geht es doch gar nicht. Glaubst du wirklich, eine kluge Frau wie Katie weiß nicht, was du nach wie vor für Anna empfindest? Sie weiß, dass du nicht einfach so mit ihr ins Bett hüpfen wirst, nicht jetzt und vielleicht nie. Und ich glaube, das will sie noch nicht einmal … jedenfalls nicht sofort.«


  »Bist du jetzt auch noch Psychotherapeut?«


  »Ich habe lediglich logische Schlüsse gezogen.«


  »Na gut. Und was will sie nun wirklich?«


  »Ihr beide seid gemeinsam durch die Hölle gegangen und als emotionale Wracks wieder herausgekommen. Ich glaube, dass sie einfach deine Freundin sein will.«


  »Dann lass mich dir mal etwas erklären: In meinem Beruf hat man keine Freunde.«


  Shaw stieg aus, knallte die Tür hinter sich zu und stapfte zu seinem Flug nach Avignon.


  Frank schaute ihm hinterher, bis der große Mann in der Menschenmasse verschwunden war, die ebenfalls in den Flughafen drängte. Dann befahl er dem Fahrer, wieder loszufahren. Frank holte seine Zigarre heraus und wollte sie sich gerade anzünden, doch dann steckte er sie wieder weg.


  »Manchmal weißt du gar nicht, wie viel Glück du hast, Shaw«, murmelte er vor sich hin.


  Kapitel siebzehn


  Fedir Kuchin war ein sehr kluger Mann, klüger als sie alle geglaubt hatten. Er hatte nicht nur Professor Mallory ausgetrickst, sondern auch Reggie und ihr Team in der Provence ausmanövriert. Die Strafe für dieses Versagen war hoch. Reggie starrte auf die Leichen von Whit und Dominic. Whits Kopf war weg, und Dominic hatte kein Gesicht mehr.


  Reggie war gezwungen gewesen, sich mitten in dem eiskalten Raum hinzuknien, während Kuchin und seine Männer sie umzingelt hatten. Diesmal gab es wirklich kein Entkommen. Reggie schaute in das lange, grausame Gesicht hinauf, während Kuchin ihr das Kinn streichelte. Sie hätte ihn angegriffen, doch sie war an Händen und Füßen gefesselt. Also konzentrierte sie sich stattdessen auf ihre toten Kollegen und versuchte, die Berührung des Monsters so gut es ging zu ignorieren.


  Kuchin lachte, und es war ein arrogantes, tiefes Lachen, das Minuten zu dauern schien. Hast du wirklich geglaubt, es würde so leicht werden?, sagte er zu ihr. Wirklich? Nachdem ich jahrelang daran gearbeitet habe, mich vor genau so etwas zu schützen, hast du da wirklich geglaubt, du könntest so einfach an mich herankommen? Du bist ein Amateur, den man geschickt hat, um den Job eines Profis zu erledigen.


  Dem Streicheln folgte eine harte Ohrfeige, und Reggie fiel nach hinten und schlug mit dem Kopf auf den Betonboden. Sofort riss Kuchin ihn an den Haaren wieder hoch. Sein Gesicht berührte ihres fast. Wie heißt du?, verlangte er zu wissen. Wie heißt du wirklich?


  Warum?, murmelte sie.


  Weil ich solche Dinge wissen will.


  Nein.


  Kuchin schlug ihr mit der Pistole in den Mund. Zwei Zähne lösten sich, und ein dritter brach. Reggie schmeckte Blut und schluckte ein Stück Backenzahn herunter.


  Nein.


  Er schlug sie erneut, diesmal in den Magen, und sie klappte zusammen. Dann trat er ihr auf die rechte Hand, brach ihr zwei Finger und das linke Knie mit einem weiteren Tritt.


  Sofort!


  Reggie, murmelte sie. Das Blut lief ihr über das Gesicht.


  Reggie … und weiter?


  Reggie Campion.


  Nun, Reggie Campion, jetzt wirst du es erfahren.


  Was erfahren?


  Wie es sich anfühlt, in der schönen Provence zu sterben.


  Kuchin winkte einem seiner Männer, der daraufhin mit einem Kanister näher kam. Einen Augenblick später schmeckte Reggie das Benzin, mit dem der Mann sie übergoss. Es verstopfte ihre Nase und brannte ihr in den Augen.


  Sie wollte tapfer sein, aber sie hörte sich selbst schreien: Nein! Bitte! Wie ein Kind. Einfach armselig. Schwach.


  Kuchin lächelte, holte ein Streichholz aus der Tasche, zündete es am Absatz an und hielt es hoch, sodass Reggie es sah.


  Nein! Nein!, schrie sie.


  Und ich dachte, du wärest eine würdige Gegnerin, Reggie, sagte Kuchin.


  Nein, bitte, töten Sie mich nicht.


  Diesmal gewinnt das Monster, Reggie Campion, sagte er.


  Kuchin ließ das Streichholz auf ihren Kopf fallen, und Reggie stand lichterloh in Flammen.


  *


  Mit einem Schrei auf den Lippen, der nur von der Bettdecke gedämpft wurde, die sie sich über das Gesicht gezogen hatte, wälzte Reggie sich herum, fiel aus dem Bett und landete auf dem Boden. Dort wand sie sich weiter, als wolle sie so die eingebildeten Flammen löschen. Schließlich kam sie jedoch wieder zu sich und lag minutenlang einfach nur still da. Schließlich gelang es ihr, ins Badezimmer zu kriechen, wo sie sich dann in die Toilette übergab und auf dem kühlen Fliesenboden zusammenbrach.


  Reggie atmete schwer und wartete darauf, dass die Übelkeit verschwand. Dann rappelte sie sich wieder auf, wankte zum Fenster und schaute in den Park von Harrowsfield hinaus. Je näher die Mission rückte, desto weniger Zeit hatte sie auf dem Anwesen verbringen wollen. Sie zog ihre Wohnung vor. Doch das sexuell hyperaktive Paar über ihr hatte seine Lust noch immer nicht befriedigt, und so war sie schließlich wieder hierher zurückgekehrt.


  Doch als sie von London weggefahren war, hatte sie auch so etwas wie Neid empfunden. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal Sex? Es ist schon armselig, wenn ich mich nicht einmal mehr daran erinnern kann.


  Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, doch die Luft war noch immer kalt. Reggie öffnete das Fenster, lehnte sich hinaus und atmete die frische Luft, während die Übelkeit nach dem Albtraum allmählich verflog.


  Ich habe schon Albträume von dem Kerl, obwohl ich ihm noch nicht einmal begegnet bin. Das ist nicht gut, Reggie. Nicht gut.


  Das Schlimmste war die Vision von Whit und Dominic gewesen, die tot vor ihr lagen. Reggie durfte sie durch ihre Angst nicht in Gefahr bringen. Sie musste einen klaren Kopf bewahren.


  Reggie zog sich Jeans, Sneakers und einen alten Hoodie an, auf dem ›Oxford‹ stand, und schlich in der Küche zur Hintertür hinaus. Sie war nicht sicher, ob Whit nach Hause gefahren oder hiergeblieben war. Sie wollte nicht, dass er – oder sonst irgendjemand – sie so sah. Nach ein paar Minuten erreichte Reggie den alten Friedhof, und selbst im Dunkeln dauerte es nur wenige Sekunden, bis sie den alten Grabstein von Laura R. Campion gefunden hatte. Sie stellte sich davor und steckte die Hände in die Taschen.


  Es war zwar vollkommen irrational, denn Reggie hatte keine Familie mehr, aber irgendwie gab diese tote Frau ihr Halt. Natürlich war es Wahnsinn zu versuchen, die eigene Panik zu bekämpfen, indem man mitten in der Nacht auf einen Friedhof ging und auf das Grab einer Frau starrte, die schon seit zweihundert Jahren tot war und, soweit Reggie wusste, auch keinerlei Verbindung zu ihr hatte.


  »Aber ich bin wohl ohnehin ein wenig verrückt«, murmelte Reggie vor sich hin, »sonst würde ich nicht tun, was ich tue.«


  Allerdings war es keineswegs verrückt, sagte Reggie sich selbst, sich vor einem Mann wie Fedir Kuchin zu fürchten, der Kinder bei lebendigem Leibe verbrannte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Vor einem Mann, der Tausende Menschen auf furchtbarste Art abgeschlachtet hatte. Tatsächlich wäre es verrückt gewesen, sich nicht vor ihm zu fürchten.


  Auf der anderen Seite des Friedhofs befand sich eine alte, verfallene Privatkapelle. Ihre steinernen Wände waren schwarz vom Alter, das Dach teilweise eingestürzt, und die dicke, hölzerne Tür war von Termiten zerfressen und verrottet.


  Reggie ging hinein und trat an den Altar. Dann und wann kam sie hierher, um ein wenig Abstand von den Erfordernissen ihrer ›Karriere‹ zu bekommen und dem Zwitschern der Vögel zu lauschen, die sich zwischen den Dachbalken eingenistet hatten. Die Kapelle hatte nur einfache Bleiglasfenster, die entweder zerbrochen oder schlicht auseinandergefallen waren. Durch diese Öffnungen drangen die Geräusche des umliegenden Waldes herein.


  Im Gegensatz zu Fedir Kuchin hatte Reggie schon lange den Glauben an eine höhere Macht aufgegeben, die ihrer aller Schicksal lenkte. Der Grund dafür war einfach: Ein allwissender, allmächtiger und guter Gott würde nie zulassen, dass Monster wie Huber und Kuchin durch die Welt zogen und ungehindert mordeten. Allein die Existenz solcher Bestien hatte Reggie davon überzeugt, dass es ein wohlwollendes höheres Wesen schlicht nicht geben konnte. Andere sahen das natürlich anders. Doch wann immer jemand versucht hatte, sie davon zu überzeugen, dann hatte sie ihm freundlich zugehört, mehr aber auch nicht.


  Ihnen blieben noch zwei Tage für die Vorbereitungen, dann würde Reggie in die Provence fliegen. Doch zuvor würden sie und der Professor noch entscheiden, wie genau es gemacht werden sollte, denn nur ein ausgeklügelter Plan garantierte Kuchins Tod.


  In diesem Augenblick wurde Reggie bewusst, wie viel von dieser Aktion abhing, und trotz ihrer persönlichen Vorbehalte kniete sie sich vor den Altar und betete, dass das Gute noch einmal über das Böse siegen möge.


  Es konnte ja nicht schaden.


  Kapitel achtzehn


  Die Villa, in der Evan Waller wohnen würde, kostete mehr als zwanzigtausend Euro die Woche, und er hatte sie für einen Monat gemietet und im Voraus bezahlt … Oder zumindest hatte die Maklerin das Shaw erzählt. Das Haus lag unmittelbar an den Klippen von Gordes. Es war fünf Stockwerke hoch, die im Inneren nur durch eine steinerne Wendeltreppe miteinander verbunden waren. Die Villa hatte sechs Schlafzimmer und einen Salzwasserpool im Garten sowie ein offenes Speisezimmer unter einer hölzernen Pergola und eine Außenküche samt Propangasgrill. Der Eigentümer hatte die Villa erst vor Kurzem renovieren lassen, und sämtliche Geräte im Haus waren brandneu.


  Shaw wusste das alles, weil er sich als potenzieller Mieter fürs nächste Jahr mit der Maklerin in ihrem Büro in Gordes getroffen hatte. Die Frau war ausgesprochen höflich und redselig gewesen.


  »Lassen Sie sich mit Ihrer Entscheidung aber nicht zu viel Zeit«, hatte sie Shaw auf Französisch ermahnt. Sie selbst war zwar Britin, aber ihr Französisch war hervorragend. »Erst gestern hat sich noch ein Interessent für nächstes Jahr gemeldet.«


  »Wirklich?«, erwiderte Shaw. »Wer?«


  Die Frau hob die Augenbrauen. »Das ist vertraulich. Aber sie ist jung, kommt aus Amerika und ist wirklich hübsch. Und offensichtlich verfügt sie auch über das nötige Kleingeld. Diese Villen sind die besten in der Gegend und für die meisten unerschwinglich. Dem Eigentümer des Hauses, nach dem Sie gefragt haben, gehört auch die Villa nebenan, und die ist ebenfalls renoviert worden. Im Inneren sind die beiden Häuser zwar nicht gleich, aber es gibt viele Ähnlichkeiten, einschließlich der steinernen Wendeltreppe, die alle Stockwerke miteinander verbindet.«


  So viel zum Thema ›vertraulich‹, dachte Shaw. »Aber wenn das Haus schon vermietet ist, wie Sie gesagt haben, wo ist dann der Mieter? Die Villa steht leer.«


  Die Frau wirkte verunsichert. »Es ist in der Tat so, dass er sie für einen Monat gemietet und im Voraus bezahlt hat.«


  »Dann ist es also ein Mann, ja?«, hakte Shaw nach.


  Die Frau ärgerte sich über sich selbst. »Ja, aber sein Name ist vertraulich.«


  »Natürlich.«


  »Wie auch immer, er ist noch nicht hier. Das ist ziemlich ungewöhnlich. Ich meine, warum sollte jemand Tausende von Euros für etwas bezahlen, das er nicht benutzt? Aber das geht mich wohl nichts an. Reiche Leute sind in dieser Hinsicht schon ein wenig komisch, nicht wahr? Aber was rede ich … Sie müssen ja auch reich sein, wenn Sie so eine Villa mieten wollen.«


  »Das Leben war gut zu mir«, erwiderte Shaw bescheiden. »Und wir können ruhig Englisch sprechen, wenn Ihnen das lieber ist, auch wenn Ihr Französisch deutlich besser ist als meins.«


  Die Frau sah erfreut und erleichtert aus. Ihre Art und ihr Tonfall änderten sich sofort, und deutlich war ihr britischer Akzent zu hören. »Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte sie. »Ich habe monatelang Unterricht genommen, nur um diese Nasal- und Rachenlaute richtig auszusprechen, aber ich kann nicht behaupten, dass es mir bis jetzt gelungen ist. Die französische Sprache ist ja wirklich wunderschön, aber auch eine Katastrophe für meinen armen Rachen.«


  »Für meinen auch.«


  »Wie auch immer … Da das Haus leer steht, hätte ich natürlich kurz mal mit Ihnen hinfahren können, aber wer weiß? Nicht dass wir doch noch Mr Waller in Unterhose überraschen.« Sie kicherte.


  »Er heißt also Waller, ja?«


  Der Frau riss erschrocken die Augen auf. »O Gott! Ja, schön, so heißt der Mann, aber plappern Sie das nicht weiter. Vertraulichkeit ist ein wesentliches Markenzeichen unseres Unternehmens.«


  »Natürlich. Kein Wort wird über meine Lippen kommen. Danke.«


  Shaw verließ das Büro und machte sich auf den Weg zu dem kleinen Hotel, wo er in Gordes wohnte. Es lag unmittelbar an den Felsen über der Hochebene von Vaucluse mit dem Tal des Luberon und den Bergen dahinter. Von den unterhalb der Klippe gelegenen Villen aus konnte man Gordes besonders schnell über eine Treppe erreichen, die extra für diesen Zweck in den Felsen gehauen war. Wollte man hingegen mit dem Auto in die Stadt, musste man eine lange Serpentinenstraße hinauf. Die aus weißen und grauen Steingebäuden bestehende Kleinstadt klammerte sich an den Fels wie Bienen an die Waben. Zwei Gebäude ragten deutlich aus der Stadt hervor: die katholische Kirche mit ihrem Glockenturm und eine mittelalterliche Burg, in der heutzutage ein Teil der Stadtverwaltung untergebracht war.


  Shaw rief Frank an und brachte ihn auf den neuesten Stand. Seit seiner Ankunft hatte Shaw jedes potenziell wichtige Gebäude in der Stadt erkundet. Vermutlich wusste er inzwischen mehr über Gordes als viele Menschen, die hier schon ewig lebten. Er und Amy Crawford sollten sich morgen treffen, doch Shaw hatte schon Kontakt zu ihr aufgenommen, kaum dass er in der Provence gelandet war.


  Es gab mehrere Restaurants in der Stadt, wo man zu Mittag essen konnte, und Shaw studierte erst einmal die Speisekarten. Schließlich entschied er sich für das L’Estaminet Café nahe dem Stadtzentrum. Er aß und gönnte sich dazu ein Glas Wein von der Rhône, der in dieser Gegend natürlich sehr beliebt war. Italienische Weine bekam man hier jedoch so gut wie gar nicht, dachte Shaw und grinste. Sein Lächeln verschwand jedoch, als sie hereinkam. Obwohl es in diesem Teil der Stadt nur so von Touristen wimmelte, wusste Shaw sofort, dass das die Amerikanerin sein musste, von der die Maklerin gesprochen hatte: jung, hübsch und wohlhabend.


  Die Frau war Ende zwanzig und hatte blondes Haar, was jedoch nicht ihre natürliche Haarfarbe zu sein schien. Ihre Haut war braun gebrannt mit ein paar Flecken auf den Schultern so groß und dunkel wie Kaffeebohnen. Sie trug ein Sommerkleid mit V-Ausschnitt, der tief genug war, um den Brustansatz zu sehen, und ihre langen, schmalen Füße steckten in Ledersandalen. Shaw sah sie nur im Profil, als sie sich von einem Kellner zu ihrem Tisch führen ließ. Doch als sie die Tasche auf den Stuhl neben sich stellte, drehte sie sich kurz zu ihm um.


  Shaw hatte das Gefühl, als stimme plötzlich die Koordination zwischen Augen und Gehirn nicht mehr, als hätte sein Verstand eine andere Information von den Augen erwartet. Dabei wusste er noch nicht einmal, was genau er erwartet hatte. Das Gesicht der Frau war nicht perfekt. Ihre Nase war zu lang, zu schmal und ein wenig zu krumm, die Augen nicht ganz symmetrisch und die Wangen etwas zu flach. Doch irgendwie machten all diese kleinen Mängel ihr Gesicht bemerkenswerter, als wenn es makellos gewesen wäre. Besonders im Süden Frankreichs waren schöne Frauen nicht gerade Mangelware, doch wenn hier eine zwar schön war, aber nicht ganz dem Standard entsprach, machte sie das häufig unvergesslich.


  Und sie trieb offensichtlich Sport. Die Schultern waren gut entwickelt, die Beine lang und definiert und die Unterschenkel besonders muskulös, als wäre sie ihr ganzes Leben lang viel bergauf gelaufen. Durch ihre Schlankheit wirkte sie größer, als sie tatsächlich war. Shaw schätzte sie auf fünf Fuß sieben. Das war schon nicht schlecht, doch im Vergleich zu Shaw mit seinen sechs Fuß sechs war jeder mit Ausnahme von professionellen Basketballspielern klein.


  Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr wurde Shaw klar, was ihm so ungewöhnlich an der Frau erschien. Trotz ihres offensichtlich jungen Alters wirkte sie irgendwie alt … nicht körperlich natürlich.


  Für so einen jungen Menschen ist sie viel zu ernst.


  Shaw hatte seine Mahlzeit zwar schon längst beendet, doch seine Neugier verleitete ihn dazu, noch ein wenig zu bleiben; also bestellte er sich noch einen Kaffee und ein Erdbeersorbet. Ein-, zweimal glaubte er, dass die Frau kurz in seine Richtung schaute, aber vielleicht war das auch nur Einbildung. Schließlich bezahlte er, stand auf und ging. Hätte er sich noch einmal umgedreht, dann hätte er gesehen, dass die Frau ihn tatsächlich bemerkt hatte. Sie schaute ihm sogar noch hinterher, als sich die Tür schon längst hinter ihm geschlossen hatte.


  Shaw ging ein Stück die Straße hinunter; dann duckte er sich in den Schatten und blickte zum Restaurant zurück. Zwanzig Minuten später kam die Frau heraus, schaute sich um und machte sich auf den Weg in Richtung der unten gelegenen Villen. An einer Stelle nahm sie sogar eine kleine Abkürzung, was verriet, dass sie sich schon recht gut in Gordes auskannte.


  Shaw folgte ihr und fragte sich, wo sie wohl wohnte. Überrascht sah er, dass sie sich der Villa neben Wallers näherte, die Tür aufschloss und hineinging. Und sie hatte sich auch nach Wallers Villa erkundigt. Frank mochte ja nichts über die Frau herausgefunden haben, aber es war wohl klug, sie im Auge zu behalten. Shaw mochte keine Überraschungen.


  Kapitel neunzehn


  Am nächsten Tag fuhr Shaw fünfzehn Kilometer und traf sich mit Amy Crawford an den Ruinen eines alten Forts auf einem Hügel. Crawford war geradezu winzig. Sie reichte Shaw kaum bis zur Brust. Aber er wusste, dass sie mehrere Kampfsportarten beherrschte, Marathon lief und problemlos mit bloßen Händen töten konnte. Doch es waren nicht ihre körperlichen Fähigkeiten, mit denen sie Shaws Aufmerksamkeit erregt hatte, sondern ihre Coolness im Feld. Deshalb hatte er sie auch für sein Team ausgewählt.


  Getrennt fuhren sie zu dem alten Steinbruch, wo die Höhlen von Les Baux lagen, und schlossen sich einer Führung an. Shaw hatte eine Minikamera an seinem Hemd und nahm alles auf, um es später zu analysieren.


  Auf dem Weg zurück zu den Wagen bemerkte Crawford: »Schön, wieder mit Ihnen zu arbeiten.«


  »Gleichfalls.«


  »Ausgehend von dem Bodenplan da drinnen sollte es keine Probleme bei der Extraktion geben. Der Kerl hätte sich keinen besseren Ort für uns aussuchen können.«


  »Und das weiß er vermutlich auch. Also werden er und seine Leibwächter auf alles vorbereitet sein. Wenn uns die Überraschung gelingt, haben wir zwei Sekunden. Es ist unglaublich selten, dass man so viele Detailinformationen über ein Ziel bekommt. Wir dürfen keinen Fehler machen.«


  »Verstanden.«


  Shaw winkte Crawford, in ihren Wagen zu steigen, einen zweitürigen Audi. Er selbst stieg auf den Beifahrersitz. »Gehen wir den Plan noch mal Punkt für Punkt durch, um sicherzustellen, dass wir beide auf dem gleichen Stand sind.«


  Crawford spielte am Lenkrad herum. »Die Privatführung beginnt um zehn Uhr. In der Vergangenheit war er stets mit mindestens vier und maximal sechs Leibwächtern unterwegs, alle bewaffnet. Der Führer gehört zu uns. Er ist verkabelt – Audio und Video –, sodass wir in Echtzeit auf dem Laufenden gehalten werden. Er wird dafür sorgen, dass die Gruppe sich so genau wie möglich an den Zeitplan hält. Alle Angestellten sind im Vorfeld weggeschickt worden. Es beginnt mit fünf Minuten, um die Wandtafeln zu lesen und sich das Einführungsvideo anzusehen, womit wir bei spätestens zehn nach zehn wären. Den ersten Raum schafft man in fünf Minuten, den zweiten in zwei und den dritten in vier. Damit wären wir bei einundzwanzig Minuten nach zehn. Der vierte Raum ist unser Ground Zero. Er ist sechzig mal sechzig Meter groß und bietet gute Deckungsmöglichkeiten an der vorderen und linken Wand. Das Team wird bereits in Position sein. Dreißig Sekunden nach Betreten des Raums wird der Strom abgeschaltet. Wir haben sieben Schützen mit Nachtsichtgeräten und lasergestützten Betäubungsgewehren. Die Zielpunkte sind Hals, Arm oder Schenkel für den Fall, dass unsere Ziele Körperpanzer tragen. Unser Mann bei der Stromversorgung wird mit einem Countdown von fünf Sekunden beginnen, sobald der letzte Leibwächter die Schwelle von Raum vier überschritten hat. Eine Sekunde, bevor der Strom abgeschaltet wird, werden wir das Codewort über Funk hören: ›Rot‹. Die geplante eine Sekunde Wartezeit soll sicherstellen, dass jeder unserer Männer sein Ziel hat, bevor die Lichter ausgehen. Sie, Shaw, werden das Hauptziel ausschalten, während ich den Kerl neben ihm schlafen lege und der Rest des Teams die anderen im jeweils zugewiesenen Sektor ausgehend vom Hauptziel. Binnen zwei Sekunden werden alle am Boden sein.«


  »Und wie kommen wir raus?«


  »Zwei Gänge führen aus dieser Höhle hinaus, einer nach Osten und einer nach Westen. Der im Westen führt wieder zum Haupteingang. Der östliche ist zweihundert Meter lang und endet an einem Notausgang, der uns auf die andere Seite des Steinbruchs bringt. Dort gibt es eine Straße, wo ein Fluchtwagen in Form eines Krankenwagens auf uns warten wird. Im Ostgang wird eine Rolltrage stehen, auf die wir das Ziel laden werden. Das sollte nicht länger als dreißig Sekunden dauern. Gleiches gilt für den Weg durch den Gang. Der Krankenwagen wird im selben Moment starten, da die Heckklappe geschlossen wird, ebenso das Flugzeug, mit dem es weitergeht. Unser Zielobjekt und unser Team werden den französischen Luftraum bereits verlassen haben, wenn seine Leibwächter in einer dunklen Höhle aufwachen und sich wundern, was passiert ist.«


  Shaw nickte anerkennend. »Und dann auf zum nächsten Job«, sagte er.


  »Ja, das ist die Geschichte meines Lebens …« Crawford zögerte und schaute Shaw an.


  »Was ist?«


  »Es gibt da ein paar Gerüchte, und ich habe mich immer gefragt, ob sie wohl stimmen.«


  Shaw hob neugierig die Augenbrauen. »Was denn für Gerüchte?«


  »Haben Sie Mr Wells wirklich in den Kopf geschossen?«


  »Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  Sie lächelte. »Ihr Stil gefällt mir.«


  »Frank ist eigentlich gar kein so übler Kerl, wenn man mal hinter diese wütende, zynische Fassade schaut.«


  »Wirklich?«


  »Nein.«


  Kapitel zwanzig


  Am nächsten Tag beobachtete Shaw die geheimnisvolle Frau interessiert beim Shopping in Gordes. Männer jeden Alters starrten ihr hinterher, als sie mit ihrem Sonnenhut und dem knielangen Rock an ihnen vorbeiging, der von einer schelmischen Brise immer wieder hochgeweht wurde, was die Augen der Männer nur noch größer machte. Shaw tat so, als mache er einen Schaufensterbummel und beobachtete, wie die Frau immer wieder in allen möglichen Sprachen angesprochen wurde. Die Männer boten ihr Hilfe beim Einkaufen an, bei Sprachproblemen und vermutlich auch beim Ausziehen in der Abgeschiedenheit ihrer Schlafzimmer. Höflich lehnte sie alle Angebote ab. Tatsächlich brauchte sie auch keine Hilfe. Sie sprach fließend Französisch, und sie kannte die Preise. Und sie konnte feilschen. Shaw sah, wie sie den Preis einer Bluse herunterhandelte, eines blau-gelben Schmucktellers, einer Flasche Wein und eines Dutzends Zucchini, bis sie hatte, was sie wollte.


  An diesem Abend saß Shaw auf der Terrasse eines Cafés in Gordes. Er überlegte gerade, was er essen sollte, als überraschend die Frau an seinen Tisch trat.


  »Parlez-vous français?«


  »Oui, je parle français«, antwortete er, fügte dann aber hinzu: »Mais mon anglais est meilleur.«


  Sie lächelte freundlich. »Mein Englisch ist auch deutlich besser als mein Französisch. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen setze? Ich habe die letzten paar Mal allein gegessen. Am Anfang ist das ja ganz spaßig, aber es wird rasch langweilig.«


  Shaw deutete auf den Stuhl neben sich. »Bitte.«


  Sie zog den Hut aus, setzte sich und nahm sich eine Speisekarte.


  »Was können Sie mir denn empfehlen?«, fragte sie und schob sich die teure Sonnenbrille auf die Stirn, obwohl die untergehende Sonne ihr genau ins Gesicht schien.


  »Das Hühnchen puttanesca«, antwortete Shaw. »Mit einem guten, alten Steak mit Pommes und Salat können Sie aber auch nichts falsch machen.«


  »Sollen wir Wein bestellen?«


  »Wir sind in der Provence. Ich glaube, das ist hier gesetzlich vorgeschrieben.«


  Sie bestellten, und der Kellner brachte sofort den gewählten Rotwein und zwei Gläser. Dann schenkte er ihnen ein und verließ sie wieder.


  »Es ist wohl ein wenig unverschämt von mir«, sagte die Frau, »dass ich mich Ihnen einfach so aufgedrängt habe.«


  »Ich weiß nicht, ob man da heutzutage noch von ›unverschämt‹ sprechen kann.«


  »Aber zunächst einmal … Meine Name ist Jane Collins, Janie für meine Freunde.« Sie streckte die Hand aus. Shaw hob amüsiert die Augenbrauen und schüttelte sie.


  »Bill.«


  »Amerikaner?«


  Er nickte. »Und Sie?«


  »Was auf meinem Pass steht.«


  »Ich komme aus D. C.«


  »Und was tun Sie so in der Hauptstadt unserer Nation?«


  »So wenig wie möglich. Ich habe als Lobbyist gearbeitet, doch dann habe ich mein Unternehmen verkauft und beschlossen, ein wenig von der Welt jenseits des Kapitols zu sehen.«


  »Haben Sie Familie?«


  »Ja, ich bin ein stolzer Vater.« Shaw holte seine Börse heraus und zeigte der Frau das Bild eines Mädchens und eines Jungen, das Frank ihm gegeben hatte. »Das sind Michael und Alli. Sie sind daheim in den Staaten.«


  Sie gab ihm das Bild wieder zurück. »Wunderschön. Dann reisen Sie nicht in Begleitung Ihrer Frau?«


  »Wir sind geschieden.« Shaw steckte das Foto in seine Brusttasche. »Das Bild ist schon etwas älter. Inzwischen sind die beiden Teenager.«


  »Dann müssen Sie ja früh angefangen haben. So alt sehen Sie gar nicht aus.«


  »Trinken Sie ruhig noch ein wenig Wein. Ich mag die Wirkung, die er auf Ihr Sehvermögen hat. Was ist mit Ihnen? Was ist Ihre Geschichte?«


  »Die ist nicht wirklich aufregend. Mein Dad hatte Berge von Geld. Er und meine Mom sind viel zu früh gestorben, und ich war das einzige Kind.«


  »Das tut mir leid. Ich nehme an, da hilft einem auch das ganze Geld nichts.«


  »So habe ich das nie gesehen, aber ich glaube, ich bin auch so ganz gut gelungen. Aber obwohl ich noch sehr jung war, als sie gestorben sind, vermisse ich sie noch immer.«


  »Das verstehe ich.«


  »Aber das Leben geht weiter«, seufzte Janie und starrte kurz ins Leere, bevor sie sich wieder zu Shaw umdrehte und schwach lächelte. »Ich bin reich; ich reise gerne, und ich sehe viele fremde Orte. Es ist hier einfach wunderschön. Und? Wie lange sind Sie schon in der Stadt?«


  »Ein paar Tage.«


  »Und danach?«


  »Danach geht es zuerst nach Italien und dann nach Griechenland, aber ich lasse mir Zeit. Mein ganzes Leben lang bin ich nur von einem Termin zum anderen gehetzt. Jetzt will ich es endlich mal ein wenig ruhiger angehen lassen.«


  »Wo wohnen Sie?«


  Shaw rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum. »Also, offenbar gibt es doch noch so etwas wie ›unverschämt‹.«


  Janie lief rot an. »Okay, das habe ich wohl verdient. Ich stelle einfach immer zu viele Fragen, gebe aber auch zu viel von mir preis … und das gegenüber vollkommen Fremden.«


  »Das sehe ich ähnlich. Vor allem sollten Sie nicht einfach so herausposaunen, wie reich Sie sind. Es gibt genug übles Gesindel, das daraus einen Vorteil ziehen könnte.«


  Sie schaute zerknirscht drein. »Ich nehme an, da haben Sie wohl recht.«


  »Wie kommt es eigentlich, dass Sie allein hier sind? Haben Sie keine Freunde, die Sie auf Ihren Reisen begleiten könnten? Sie reisen doch sicherlich erster Klasse.«


  »Freunde haben Jobs. Das ist der Nachteil, wenn man selbst nicht arbeiten muss, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Ich denke, die meisten Leute würden nur allzu gerne mit Ihnen tauschen«, bemerkte Shaw in freundlichem Ton.


  »Nun … Wir könnten ja ein bisschen zusammen rumhängen.«


  »Sie kennen mich doch noch nicht einmal.«


  »Wieso? Tue ich doch. Sie sind … äh …«


  »Bill«, half Shaw ihr.


  Spielerisch schlug sie ihm auf den Arm. »Aus D. C. Ein ehemaliger Lobbyist, geschieden und mit zwei wunderbaren Teenagern. Sehen Sie? Mein Gedächtnis ist gar nicht so schlecht.«


  »Okay, Jane …«


  »Janie für meine Freunde. Und was halten Sie vom Du?«


  »Also schön … Janie … Aber ich rate dir, es mit Fremden ein wenig langsamer angehen zu lassen.«


  Verlegen sagte sie: »Ich bin fast dreißig. Da sollte man meinen, ich hätte diese Lektion inzwischen gelernt.«


  »Manche Leute lernen das nie.«


  »Wo hast du so gut Französisch gelernt?«


  »Woher willst du wissen, dass mein Französisch wirklich so gut ist? Die paar Worte, die ich mit dir gewechselt habe, haben geradeso gereicht, um mir einen Job bei der UNO zu verschaffen. Dein Französisch klang aber ziemlich echt. Wo hast du das gelernt?«


  »Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich einen sechsmonatigen Intensivkurs belegt. Es ist schon fantastisch, wie viel Zeit man am Tag hat, wenn man nicht arbeiten muss.«


  Shaw hob sein Weinglas und stieß mit ihr an. »Ich freue mich jetzt schon darauf herauszufinden, wie das ist.«


  Ihre Bestellung kam, und sie unterhielten sich beim Essen weiter. Schließlich teilten sie sich die Rechnung und zahlten bar. Anschließend spazierten sie gemeinsam durch die Straßen. Die meisten Geschäfte waren um diese Zeit bereits geschlossen, doch die Luft war angenehm, und viele Leute spazierten noch ein wenig umher, und aus einer Bar im Stadtzentrum drang Musik.


  Janie schaute an Shaw hinauf. »Wie groß bist du eigentlich?«


  »Ungefähr sechs Fuß sechs.«


  »Du musst der größte Lobbyist in D. C. gewesen sein.«


  »Oh, nein. Dort treiben sich auch einige ehemalige NBA-Profis rum, die mit ihrem Starruhm gut Kasse machen. Einer von denen ist sieben Fuß groß. Der arme Kerl muss sich ducken, wenn er durch die Tür in die Senatskantine will.«


  »So«, sagte Janie, »ich muss da runter.«


  Shaw deutete über seine Schulter zurück. »Ich da.«


  »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«


  »Die Stadt ist klein. Also stehen die Chancen gar nicht mal so schlecht.«


  Sie lächelte. »Nächstes Mal werde ich auch wesentlich zurückhaltender sein.«


  Shaw erwiderte das Lächeln. »Und ich weniger kritisch.«


  Reggie Campion kehrte sofort in ihre Villa zurück und tätigte einen Anruf. Sie erzählte Professor Mallory von ihrem Treffen mit Bill und beschrieb ihm den Mann in allen Einzelheiten. »Finden Sie so viel über ihn heraus, wie Sie können. Er hatte so etwas an sich.«


  »Alles klar, Regina. Aber vielleicht ist alles ja ganz harmlos.«


  »Vielleicht aber auch nicht. Ich vertraue meinen Instinkten. Gibt es was Neues zu Waller?«


  »Es läuft alles nach Plan.«


  »Schön zu hören. Aber sind Sie wirklich sicher, dass mein Cover perfekt ist?«


  »Das besteht schon seit Längerem. Einer unserer Wohltäter besitzt eine Technologiefirma mit Topprogrammierern und Zugriff auf zahlreiche bedeutende Datenbanken. Er hat uns den entsprechenden Zugang verschafft, damit wir tun können, was wir tun müssen. Egal wo und wie jemand Ihr Alias überprüfen will, er wird immer alles finden. Geburtsurkunde, Sozialversicherungsnummer, Konten, Ausbildung, akademische Abschlüsse und die Geschichte der Eltern … oh … Gefällt Ihnen eigentlich Ihre Facebookseite?«


  »Wunderbar. Was für nette Freunde ich habe. Und ich muss sagen, Professor, dass Sie offenbar mehr über Computer wissen, als Sie bisweilen durchscheinen lassen.«


  »Nein, nein, ich bin ein alter Sack. Ich gebe nur wieder, was andere mir erzählen.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Setzen Sie sich nicht zu sehr unter Druck.«


  »Das muss ich. Nur so bleibe ich am Leben.«


  *


  Keine halbe Meile entfernt saß Shaw auf seinem Bett und nahm Fingerabdrücke von dem Bild seiner falschen Kinder, das er ›Janie‹ gegeben hatte. Mithilfe eines Handheldgeräts scannte er sie ein, schickte sie per E-Mail an Frank und rief ihn dann an.


  »Klingt nach einer heißen Braut«, bemerkte Frank, nachdem Shaw ihm alles erzählt hatte.


  »Wenn ich einen Job zu erledigen habe und plötzlich ›heiße Bräute‹ auftauchen, dann gefällt mir das nicht … Besonders nicht, wenn sie in der Nachbarvilla meines Ziels wohnen. Und sie hat sich früher am Tag nach Wallers Domizil erkundigt.«


  »Aber nach dem zu urteilen, was du mir gerade erzählt hast, ist sie eher ein Dummchen.«


  »Das wissen wir nicht. Vielleicht spielt sie das ja auch nur.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass unsere Eingangsüberprüfung der Nachbarschaft nichts ergeben hat. Wirst du jetzt paranoid?«


  »Nein, Frank, das bin ich schon lange.«


  Kapitel einundzwanzig


  Glauben Sie an Gott?«, fragte Waller Alan Rice.


  Sie hatten gerade nach einem langen Flug Wallers Flugzeug verlassen, und jetzt fuhren die beiden Männer im Fond eines gemieteten Escalade zu einem Meeting. Rice hatte den Blick auf den Bildschirm seines Laptops gerichtet, über den Zahlenkolonnen flogen, und wenn die Frage seines Arbeitgebers ihn überraschte, dann zeigte er es zumindest nicht. »Ehrlich gesagt habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr darüber nachgedacht.«


  Waller schaute ihn interessiert an. »Und wenn Sie jetzt darüber nachdenken?«


  »Dann würde ich mich wahrscheinlich zu jenen gesellen, die sagen, man solle besser auf Nummer sicher gehen … Auch wenn ich zugeben muss, dass ich in der Vergangenheit nicht wirklich darauf geachtet habe.«


  Waller war sichtlich enttäuscht. »Wirklich?«


  »Allerdings mit der Einschränkung, dass man sich stets selbst bemühen sollte, im Leben zu erreichen, was man will, anstatt sich auf Gebete zu einer Wesenheit zu verlassen, die man nicht sehen kann.«


  Diese Antwort schien Waller schon mehr zu gefallen.


  »Ich nehme an, Sie praktizieren keine Religion, Evan, oder?«


  »Im Gegenteil. Ich bete jeden Morgen und jeden Abend, und ich gehe jede Woche in die Kirche. Ich glaube von ganzem Herzen an Gott wie schon meine Mutter und ihre Mutter vor ihr. Die Franzosen lieben das gute Leben, aber sie sind auch sehr fromm, wissen Sie?«


  »Aber ich verstehe nicht …«


  Waller winkte ab. »Ich verdamme andere nicht dafür, wenn sie nicht glauben oder einfach nur ›auf Nummer sicher‹ gehen wollen. Irgendwann werden auch sie sich mit Gott auseinandersetzen müssen.« Er schaute Alan an. »Das gilt auch für Sie.«


  Rice richtete seinen Blick rasch wieder auf den Computermonitor, bevor er etwas Falsches sagen oder sein Gesichtsausdruck ihn verraten konnte. Dann musst auch du Gott gegenübertreten, dachte er, und ich glaube nicht, dass zwei Gebete am Tag und ein wöchentlicher Kirchenbesuch dich vor der Hölle retten werden. Hätte er das laut ausgesprochen, es hätte ihn das Leben gekostet. »Heute Abend also?«, fragte er.


  Waller nickte langsam und öffnete das Fenster, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. »Auch das hat eine religiöse Komponente. Die Männer, mit denen wir uns treffen, glauben, dass jeder, den sie im Diesseits töten, ihnen im Jenseits dienen wird. Und sie glauben auch, dass Jungfrauen sie im Paradies erwarten. Es überrascht mich, dass allein aufgrund dieser Tatsache nicht schon viel mehr zum Islam konvertiert sind.«


  »Vielleicht wären sie es ja gerne, hätten ihre Ehefrauen ihnen nicht den Fuß in den Nacken gesetzt.«


  »Alan, Sie sind heute Abend wirklich in bestechender Form.«


  In ernstem Ton sagte Rice: »Das ist ein äußerst ungewöhnliches Geschäft für Sie. Islamistische Terroristen?«


  »Sind Sie all die asiatischen Huren nicht allmählich leid? Wie viele Fotzen braucht man eigentlich für die Schwänze der westlichen Welt?«


  »Offensichtlich mehr als wir besorgen können. Aber der Gewinn ist phänomenal und beständig. Damit allein finanzieren wir unsere anderen Unternehmungen.«


  »Ein Mann braucht immer wieder neue Herausforderungen.«


  »Aber hoch angereichertes Uran, mit dem man eine Nuklearwaffe herstellen kann? Das Ding könnte leicht in Montreal oder New York hochgehen. Ich muss gestehen, ich hege nicht allzu großes Vertrauen in die Zielkünste dieser Leute.«


  »Die Welt muss mal ein wenig aufgerüttelt werden, denken Sie nicht? Es ist alles viel zu starr, viel zu vorhersehbar. Die da oben sind schon lange da … vielleicht viel zu lange.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich auch für Geopolitik interessieren.«


  »Es gibt viele Dinge, die Sie nicht über mich wissen. So … Ich glaube, wir sind da.«


  Rice schaute aus dem Fenster und sah das Gebäude. Der Flug war in den letzten zwanzig Minuten ausgesprochen turbulent gewesen, da sie immer knapp vor einem Gewitter hergeflogen waren, und dreißig Meilen Fahrt über holprige Landstraßen hatten Rices Magen auch nicht gerade beruhigt. Und der Gedanke an die Leute, mit denen sie sich nun treffen würden, bereitete ihm noch auf andere Art Übelkeit. Seinen Boss hatte der Sturm selbstverständlich ebenso wenig gekümmert wie das bevorstehende Treffen.


  Jeder, der nach Material für eine Atombombe suchte, um so viele Menschen wie möglich zu töten, war natürlich wahnsinnig. Rice akzeptierte, dass das auch für seinen Arbeitgeber galt – zumindest teilweise –, und er hatte gelernt, was er tun musste, um im Umfeld dieses Mannes zu überleben. Ihre Geschäftspartner heute Abend waren jedoch eine Unbekannte. Rice wünschte, Waller hätte nicht darauf bestanden, dass er ihn begleitete.


  Als Rice versucht hatte, sich zu weigern, war Waller wie erwartet äußerst offen gewesen. »Als rechte Hand des Bosses kann man sich nicht aussuchen, mit wem man sich trifft und mit wem nicht. Und die Zimperlichen können nicht zur rechten Hand aufsteigen. Und zu Ihrer Information sei gesagt, dass Sie unglücklicherweise ausschließlich in dieser Funktion für mich von Nutzen sind, Alan.«


  Die Worte waren scherzhaft gewesen, der Tonfall nicht. So war Rice dann ins Flugzeug gestiegen und durch mehrere Zeitzonen geflogen, um seinem Boss dabei zu helfen, den Tod Tausender zu verhandeln.


  »Wie wollen Sie das Meeting eröffnen?«, fragte Rice.


  »Wir werden uns begrüßen, und wir werden lächeln. Wenn Sie uns etwas zu essen und zu trinken anbieten, werden wir dankend annehmen, und schließlich werden wir verhandeln. Nebenbei bemerkt … Zeigen Sie denen nicht Ihre Schuhsohle. Das gilt als schwere Beleidigung.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Ja, das Wichtigste.«


  Rice schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Falls wir rennen müssen, dann rennen Sie, und zwar schnell.«


  Rice war entsetzt. »Glauben Sie wirklich, dass es so weit kommen wird?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich irgendwelchen Beduinen im Kaftan nicht vertraue, die die Welt in die Luft jagen wollen.«


  »Warum um Himmels willen sind wir dann hier?«


  »Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt. Ich suche neue Herausforderungen.«


  »Glauben Sie wirklich, dass wir die Flucht ergreifen müssen?«


  »Vielleicht. Und falls ja, dann stellen Sie sicher, dass ich immer vor Ihnen bin.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann werde ich Sie erschießen und über Ihre Leiche springen.«


  Kapitel zweiundzwanzig


  Das Haus war groß, modern und lag meilenweit von jeder anderen Behausung entfernt. Am Tor empfing sie ein Mann in dunklem, maßgeschneidertem Anzug und mit einem Turban auf dem Kopf. Er durchsuchte Waller und Rice und konfiszierte Wallers Waffe. »Das ist eine eigens für mich angefertigte 9 mm von Heckler & Koch«, erklärte Waller dem Araber. »Wenn ich sie zurückbekomme, erwarte ich, keinen Kratzer darauf zu sehen.«


  Falls der Mann das verstand, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken.


  »Was ist mit meinen Männern?« Waller deutete hinter sich und zu den sechs stämmigen Kerlen, die ihre Waffen nicht abgegeben hatten. Waller glaubte, die Antwort auf seine Frage zu kennen, und tatsächlich sagte der Araber dann in stockendem Englisch, die Männer könnten gerne ins Haus kommen und ihre Waffen behalten. Waller runzelte perplex die Stirn, schwieg aber.


  Rice schaute die dunkle Fassade hinauf. »Sieht so aus, als sei niemand daheim«, bemerkte er hoffnungsvoll.


  Als sie sich dem Ende der Auffahrt näherten, sagte Waller. »Oh doch, sie sind da. Ich bin sicher, wir werden sehr willkommen sein.«


  »Warum habe ich nur den Eindruck, als würden Sie das nicht ernst meinen?«


  »Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Vermutlich gehen gerade Ihre Nerven mit Ihnen durch.«


  »Warum wohl?«, murmelte Rice vor sich hin.


  Die Innenbeleuchtung war so schwach, dass Rice die Augen zusammenkneifen musste, um in den äußersten Ecken des großen Raums etwas zu erkennen. Die Bodyguards folgten Waller und Rice, und Waller und Rice folgten dem Mann mit dem Turban.


  Schließlich blieb der Mann vor einer großen Doppeltür aus rostfreiem Stahl stehen. Er öffnete sie und winkte die anderen hindurch. Als sie den Raum betraten, sahen sie einen Mann an einem runden Tisch in der Mitte sitzen. Eine Tischlampe war die einzige Lichtquelle hier. Der Mann trug einen Kaftan, ein weites Gewand, wie es bei vielen Muslimen im Nahen Osten üblich war. Er war ein wenig untersetzt, doch sein Gesicht hager. Sein Bart war kurz geschnitten, und er trug keine Kopfbedeckung.


  »Setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf die Stühle am Tisch.


  Waller ließ sich Zeit. Er schaute sich erst einmal im Raum um und schätzte die taktische Situation ein. Dann verteilte er seine Männer auf unterschiedliche Positionen. Schließlich setzte er sich und musterte den Mann vor sich.


  »Ich habe mit mehr Leuten gerechnet«, sagte er.


  »Ich bin voll autorisiert, mit Ihnen zu verhandeln«, erwiderte der Mann in klar verständlichem Englisch.


  Waller bemerkte das Schimmern von Schweiß auf dem Gesicht seines Gegenübers, und ständig zuckte sein Blick durch den Raum. Dann, plötzlich, richtete der Araber seine Aufmerksamkeit ganz auf Waller und Rice.


  »HAU«, sagte der Mann.


  »Hoch angereichertes Uran«, sagte Waller.


  »Wie können Sie das besorgen?«


  Waller schaute verwirrt drein. »Das hat man Ihnen doch schon erklärt.«


  »Erklären Sie es mir noch einmal.«


  »Das Abkommen über den Kauf von hoch angereichertem Uran zwischen Russland und den Vereinigten Staaten, das im Jahre 1993 unterzeichnet worden ist«, begann Waller in monotonem Tonfall, als halte er eine Vorlesung. »Dieses Abkommen soll den Russen helfen, ihr riesiges Arsenal an Nuklearwaffen abzubauen und das waffenfähige Uran in eine Form zu bringen, die einen Einsatz in zivilen Atomkraftwerken ermöglicht. Ich kann Sie gerne mit Begriffen wie Uranhexafluorid und dergleichen langweilen, aber im Wesentlichen läuft alles darauf hinaus, dass die Russen fünfhundert Tonnen HAU besitzen, das sie den Amerikanern verkaufen wollen. Bis jetzt haben die Yankees ungefähr vierhundert Tonnen davon bekommen, was in etwa dreißig Tonnen pro Jahr entspricht. Der gesamte Prozess, angefangen bei der Demontage der Waffenträger und Sprengköpfe, wird von beiden Seiten überwacht. Die eigentliche Durchführung dieses ersten Schritts obliegt jedoch allein den Russen. Dadurch haben gewisse Leute mit gewissen Verbindungen Zugriff auf ein wenig nukleares Gold.«


  »Und Sie verfügen über derartige Kontakte?«, fragte der Mann.


  Erneut schaute Waller verwirrt drein. »Wäre das nicht der Fall, wüsste ich nicht, warum ich hier mit Ihnen verhandeln sollte.« Er hielt sein Handy in die Höhe. »Wenn Sie wollen, lässt sich das mit einem Anruf überprüfen.«


  »Über wie viel reden wir eigentlich?«


  »Meinen Sie die Zahl der Waffen oder das Uran?«


  »Das Uran.«


  Waller fiel auf, dass der Mann sich ein wenig zu intensiv die Finger rieb. Als der Araber Wallers Aufmerksamkeit bemerkte, nahm er die Hand unter den Tisch.


  »Mit fünfhundert Tonnen dieses Materials kann man circa dreißigtausend Nuklearsprengköpfe herstellen oder ungefähr genauso viel, wie die Sowjets am Höhepunkt des Kalten Krieges besessen haben. Meine Kontakte können mir zweihundert Pfund HAU besorgen. Das reicht für zwei Sprengköpfe, mit denen man eine große Stadt in Schutt und Asche legen kann, oder man kann es auf mehrere kleinere Waffen verteilen, um damit eine Vielzahl von Zielen zu treffen.«


  »Also ist es sehr wertvoll, ja?«


  »Sagen wir mal so: Der Iran gibt gerade Milliarden von Dollars für den Anlagenbau und die Technologieentwicklung aus, um das zu bekommen, was ich Ihnen heute Abend zum Kauf anbiete. Das Einzige, was noch mehr wert ist, ist Plutonium, aber das ist unmöglich zu bekommen.«


  Der Muslim beugte sich abrupt vor. »Und der Preis?«


  Waller schaute zu Rice und dann wieder zu dem Mann. »Und Sie sind wirklich autorisiert, mit mir zu verhandeln?«


  »Wie haben Sie gerade gesagt? Wäre ich das nicht, dann wäre ich nicht hier.«


  »Und Ihr Name?«


  »Unwichtig. Der Preis?«


  »Zweihundert Millionen britische Pfund, die auf mein Konto überwiesen werden müssen.«


  Waller wollte noch etwas hinzufügen, als der Mann unvermittelt sagte: »Einverstanden.«


  Waller schaute auf den runden Bauch des Muslim und schnüffelte die Luft. Er ließ sein Handy fallen und bückte sich, um es wieder aufzuheben. Einen Augenblick später fiel Rice nach hinten, als Waller den Tisch in die Höhe wuchtete und auf den Muslim warf. Dann packte er Rice am Arm und schrie seinen Männern zu: »Lauft!«


  Eine Sekunde später wurde Rice durch ein Fenster geworfen. Eine gezahnte Klinge erwischte ihn noch am Bein, zerriss seine Hose und drang in sein Fleisch. Irgendetwas landete auf ihm und trieb ihm die Luft aus der Lunge. Dann wurde er in die Höhe gerissen und weitergeschleift. Sein Atem ging schwer, und sein verletztes Bein blutete stark.


  Die Wucht des explodierenden Hauses schleuderte ihn erneut zu Boden. Trümmer regneten herab, und Rice spürte, wie Waller sich auf ihn warf, um ihn zu schützen. Auch der ältere Mann atmete schwer. Als der Trümmerregen allmählich abebbte, setzten Waller und Rice sich langsam wieder auf.


  »Was zum …?«, begann Rice und hielt sich das verletzte Bein.


  Waller stand auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. »Dieser Idiot war ein Selbstmordattentäter.«


  »Woher wussten Sie das?«


  »Ein Kaftan soll so weit wie möglich sein. Seiner saß wegen der Dynamitstangen jedoch viel zu straff. Außerdem hat er uns zwar angeschaut, aber irgendwie auch wieder nicht. Er hat etwas vor uns versteckt, und es liegt in der menschlichen Natur zu glauben, wenn man jemanden nicht anschaut, dann sieht derjenige einen ebenfalls nicht. Das gleiche Verhalten finden Sie übrigens auch bei Hunden.«


  »Wie meinen Sie das? Angeschaut, aber irgendwie auch wieder nicht?«


  »Man hat ihn vermutlich unter Drogen gesetzt, damit er seine Mission erfüllen kann, denn jetzt mal ernsthaft: Wer jagt sich schon freiwillig in die Luft? Selbst mit der Aussicht auf Gott weiß wie viele Jungfrauen im Paradies? Und dann war da der Geruch.«


  »Der Geruch?«


  »Dynamitstangen sind feucht und bestehen aus Holzfasern. Das erzeugt eine ganz bestimmte Art von Geruch. Außerdem habe ich einen Hauch von Metall gerochen, vermutlich Schrapnellkugeln in Stoffpäckchen am Bauch. Dadurch wird die Zerstörungswirkung der Explosion noch einmal drastisch erhöht. Ich habe mein Handy fallen lassen, um einen Blick unter den Tisch zu werfen. Da stand eine Tasche neben dem Mann. Sie enthielt eine Batterie, die über Drähte mit dem Zünder am Bauch des Mannes verbunden war. Alles war fest vernäht, damit er die Konstruktion nicht so einfach abnehmen konnte. Deshalb hat er auch die Hand unter den Tisch getan. Er hat nach dem Detonator gegriffen. Und der Mann ist nicht aufgestanden, um uns zu begrüßen. Das ist vollkommen unüblich für einen Muslim. Aber Dynamitpäckchen sind schwer, und vermutlich hatte der Kerl Angst, wir könnten Verdacht schöpfen, wenn wir mehr sehen, als wir sehen sollten.« Waller zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich hätte es schon früher merken müssen, aber na ja … Schauen wir uns jetzt erst einmal Ihr Bein an.«


  Waller hockte sich auf den Boden, riss Rices Hosenbein auf und schaute sich die Wunde an. »Tut mir leid, dass ich Sie durchs Fenster geworfen habe.«


  »Mein Gott, Evan, Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Es blutet, aber die Wunde ist nicht tief genug, als dass eine Arterie betroffen wäre.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich habe solche Wunden schon oft gesehen. Wäre die Arterie verletzt, wären Sie jetzt nicht mehr bei Bewusstsein, denn Sie wären schon so gut wie verblutet.« Mit Fetzen aus Rices Hosenbein machte er einen einfachen Verband. »Wir werden Sie so schnell wie möglich medizinisch versorgen lassen.«


  Waller schaute zum Haus zurück und sah, dass einer seiner Männer auf ihn zuwankte. Er lief sofort zu dem Mann und packte ihn am Arm.


  »Pascal, bist du verletzt?«


  »Nein. Meine Ohren klingeln nur.«


  Pascal war Grieche, seine Haut dunkel und sein lockiges Haar sogar noch dunkler. Er maß fünf Fuß neun, war drahtig, und sein Motor lief ohne Unterbrechung. Er konnte den ganzen Tag lang laufen und immer noch geradeaus schießen. Außerdem besaß er Nerven aus Stahl. Er bewegte sich niemals schnell, wenn Vorsicht angebracht war, und niemand bewegte sich schneller, wenn die Situation danach verlangte. Pascal war der kleinste von Wallers Männern, aber auch der zäheste. Seit Pascal im Alter von zehn Jahren zu ihm gekommen war, hatte Waller ihn systematisch zum Chef seines Sicherheitsdienstes ausgebildet. Zwar besaß Pascal nicht den Verstand fürs Geschäft wie Rice; dennoch war er nahezu genauso unersetzlich. »Was ist mit den anderen?«


  »Tanner und Dimitri sind tot. Dimitri hat es den Kopf abgerissen. Er ist genau in einem verdammten Blumentopf gelandet. Der Rest der Jungs ist okay. Nur ein paar blaue Flecken. Allerdings hat die Explosion einen unserer Trucks zerrissen.«


  Waller schaute zu dem qualmenden Haufen Schrott vor dem Haupteingang. Der Escalade hatte die volle Wucht der Explosion abbekommen, die anderen Fahrzeuge aber glücklicherweise davor abgeschirmt. Plötzlich ertönten Schreie zu ihrer Linken, und Waller und Pascal rannten los. Drei Männer schleppten sich aus der Dunkelheit; zwei von ihnen zerrten an einem dritten.


  Noch bevor Waller und Pascal die kleine Gruppe erreichten, hatten die beiden gewonnen. Bei dem Gefangenen handelte es sich um den Mann in dem maßgeschneiderten Anzug, der sie ins Haus gelassen hatte.


  »Der verdammte Hurensohn hat versucht abzuhauen, Mr Waller«, sagte einer der Männer. Er hatte dem Gefangenen die Arme auf den Rücken gedreht.


  Waller streckte die Hand aus und packte den Mann mit dem Turban am Hals.


  »Soll ich ihn erschießen, Mr Waller?«, fragte Pascal.


  »Nein, nein, Pascal. Erst muss ich mich ein wenig mit ihm unterhalten.«


  Waller schaute dem Mann in die Augen. »Du bist nur ein kleiner Fisch. Und der Mann, der sich selbst in die Luft gejagt hat? Der war auch nur ein kleiner Fisch. Deshalb glaubst du vielleicht, du seiest der Mühe nicht wert, aber da irrst du dich. Ich muss wissen, wer den Befehl dazu gegeben hat. Hast du mich verstanden?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und ratterte irgendetwas in seiner Muttersprache herunter.


  Waller antwortete ihm in der gleichen Sprache, und als er daraufhin das Entsetzen in den Augen des Turbanträgers sah, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Dann befahl er seinen Männern die Überreste von Tanner und Dimitri einzusammeln.


  »Eins noch«, sagte Waller. Er griff dem Gefangenen in die Tasche und holte die extra für ihn angefertigte 9 mm heraus, die der Mann vorhin konfisziert hatte. »Ich mag diese Waffe. Ich mag sie sogar so sehr, dass ich dich damit umbringen werde, nachdem du mir gesagt hast, was ich wissen will.«


  *


  Auf der Fahrt zum Flugzeug zurück saß Waller neben Rice. »Am Flughafen erwartet uns ein Arzt, der sich um Ihr Bein kümmern wird«, sagte er.


  »Warum haben Sie uns hierher eingeladen und dann versucht, uns in die Luft zu jagen?«


  »Das weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden, und dann gnade ihnen Gott.« Rice schüttelte den Kopf und stieß ein freudloses Lachen aus. Waller drehte sich zu ihm um. »Was ist?«, verlangte er zu wissen.


  »Ich habe nur gerade gedacht, nach allem, was gerade passiert ist, können Sie den Urlaub in der Provence wirklich gut gebrauchen.«


  Kapitel dreiundzwanzig


  Shaw streckte sich auf dem flachen Felsen am äußersten Ende von Gordes aus und blickte auf seine Uhr. Es war ein Uhr nachts. Tagsüber rollte hier ein Touristenbus nach dem anderen heran und spie seine Passagiere aus, damit die sich dorthin stellen konnten, wo Shaw nun lag, um die atemberaubende Aussicht zu genießen und Erinnerungsfotos zu machen. Shaw war zwar auch wegen der Aussicht hier, aber nicht wegen des Blicks auf die Landschaft, sondern auf die beiden Zwillingsvillen, die Waller und Janie Collins gemietet hatten. Sein Nachtsichtgerät verwandelte feste Objekte wie Menschen, Autos und Topfpflanzen in stark betonte Umrisse mit klar erkennbaren Details, während der Hintergrund in ein flüssiges Grün getaucht wurde. In dem Haus der Frau brannte Licht, im Gegensatz zu Wallers Haus, das völlig dunkel war. Letzteres war nicht überraschend, denn schließlich war der Mann noch nicht da.


  Shaw hatte Janie Collins schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, aber sein Interesse an ihr war trotzdem gewachsen. Er drehte seinen Torso ein wenig, damit der scharfkantige Fels nicht so sehr in seine Schulter drücken konnte. Dann erregte eine Bewegung unten seine Aufmerksamkeit. Er richtete sein Fernglas aus und sah, wie Janie aus dem Licht und in die Dunkelheit trat, die sein Nachtsichtgerät mit Leichtigkeit durchdrang. Janie war barfuß und im Bademantel. Als sie ihn auszog, sah Shaw, dass sie darunter einen einteiligen Badeanzug trug. Sie setzte sich eine Chlorbrille auf, band sich das Haar zurück und sprang in den Swimmingpool.


  Janie pflügte mit kräftigen Zügen durch das Wasser, machte eine perfekte Wende und schwamm die nächste Bahn. Nach fünf Bahnen wusste Shaw, dass sie die Schwimmzüge zählte. Das musste sie auch, denn sie konnte den Beckenrand unmöglich sehen. Das natürliche Licht genügte nicht dafür, und das Licht aus einem der oberen Stockwerke reichte nicht bis zum Pool. Dreißig Bahnen später schwamm sie noch immer mit derselben Schnelligkeit. Shaw musste sich die Augen reiben, denn Janies gleichmäßige Bewegungen hatten etwas Hypnotisches an sich wie ein Metronom.


  Plötzlich ging auf dem Gelände der Villa nebenan das Licht an, und Shaw wandte den Blick von Janie in Richtung der Villa. Als dort ein Mann erschien, sah Shaw sofort, dass es sich dabei nicht um Waller handelte. Zwar konnte er das Gesicht nicht deutlich sehen, doch der Mann war wesentlich größer und kräftiger als der Kanadier. Shaw nahm an, dass es sich um ein Mitglied von Wallers Sicherheitsdienst handelte, der vor Ankunft seines Bosses noch einmal das Haus überprüfte. Der amerikanische Secret Service machte das ebenso.


  Shaw beobachtete, wie der ganz in Schwarz gekleidete Mann mit gezogener Pistole das Außenareal absuchte und die Waffe dabei in jede dunkle Ecke richtete. Dann sah Shaw, wie der Mann zusammenzuckte und einen Blick über die Schulter warf. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war der Kerl an Wallers Pool vorbei und zog sich an der Gartenmauer hinauf, um auf das Nachbargrundstück zu spähen.


  Shaw blickte wieder zu Janie. Sie war fertig mit Schwimmen und stieg nun aus dem Pool. Während Shaw zuschaute, zog sie ihren nassen Badeanzug aus und ließ ihn neben das Becken fallen. Dann schnappte sie sich ein Handtuch, trocknete sich damit ab und wickelte es sich um den Leib. Shaw richtete sein Fernglas wieder auf den Mann an der Mauer. Auch mit dem Nachtsichtgerät konnte er das Gesicht des Mannes nicht erkennen, doch er nahm an, dass ihm die Zurschaustellung weiblicher Nacktheit gefiel. Diese pikante Information würde er mit Sicherheit an Waller weiterleiten. ›Janie‹ könnte gerade einen entscheidenden Fehler begangen haben.


  Eine Stunde später wurde in Wallers Villa das Licht gelöscht, und Shaw richtete sein Fernglas erneut auf das Haus von Janie. Er verspannte sich ein wenig. In einer dunklen Ecke glaubte er eine Bewegung zu sehen. War das Janie? Oder hatte sich einer von Wallers Männern in den Garten geschlichen, während Shaw sich auf die Villa nebenan konzentriert hatte?


  Shaws Gedanken überschlugen sich. Hatte die Frau die Terrassentür abgeschlossen? Shaw kam zu dem Schluss, dass dem vermutlich nicht so war. Janie war einfach viel zu vertrauensselig. Das hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung bewiesen, als sie all die persönlichen Informationen von sich preisgegeben hatte. Vermutlich war sie wirklich nur eine junge, naive Erbin, die zufällig neben einem Psychopathen Urlaub machte, der junge Frauen in die sexuelle Sklaverei verkaufte.


  Shaw sprang auf und lief los. Er hatte sich eine Vespa gemietet, doch der nervige Klang des kleinen Motors war um diese Zeit problematisch. Also lief er durch die leeren Kopfsteinpflasterstraßen von Gordes, über den Marktplatz, die Abkürzung bei der Kirche hinunter, durch eine Gasse und eine weitere alte Treppe hinab, die ebenfalls eine Abkürzung darstellte. Dabei kam er an einem antiken Amphitheater vorbei, wo im Sommer Konzerte stattfanden, und dahinter erreichte er die letzte Treppe, die ihn bis auf zehn Meter an die beiden Villen heranbringen würde. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Shaw spähte um einen Felsen herum, der aus der ansonsten glatten Steilwand ragte. Janies Villa lag rechts, Wallers links.


  Ein silberner Citroën, ein Van, parkte direkt vor Wallers Villa, und vor Janies Tür stand ihr kleiner, zweitüriger, scharlachroter Renault, die Heckklappe nur knapp einen Fuß vom Eingang entfernt. Shaw sah, dass der Renault leer war, der Citroën aber nicht. Zwei Männer saßen vorne. Einer von ihnen war vermutlich der, den Shaw vorhin bei der Erkundung beobachtet hatte; sicher war er sich jedoch nicht. Er erkannte, dass die beiden Kerle einen toten Winkel in ihrem Sichtbereich hatten. Langsam schlich Shaw den Pfad hinunter, um die Richtigkeit dieser Vermutung zu überprüfen. Die beiden Schläger blieben, wo sie waren. Shaw bog um die Ecke und hielt nach einer Möglichkeit Ausschau, in Janies Garten zu gelangen.


  Die Mauer war sechs Fuß hoch, doch anders als die Mauer zwischen den beiden Villen vorne hatte man sie mit zusätzlichen Ziegeln noch einmal um achtzehn Zoll erhöht. Wahrscheinlich lag das daran, dass die Mauer hier an einem öffentlichen Weg entlangführte. Damit war es definitiv unmöglich, über die Mauer zu schauen, und auch Klettern war schwierig. Nach dem ersten Versuch fand Shaw diese Annahme bestätigt. Er ließ sich wieder auf die Straße fallen, zog die Jacke aus, wickelte sie um seine aufgeschürften Hände und versuchte es erneut. Wenige Sekunden später war er auf der anderen Seite und ließ sich geräuschlos ins weiche Gras fallen. Dort kauerte er erst einmal, um sich zu orientieren. Shaw war in einem Seitenhof, der von Spalieren mit Kletterpflanzen begrenzt wurde. Der Pool lag eine kleine Treppe zu seiner Linken hinauf. Shaw zog seine Windjacke wieder an, in deren Tasche auch sein Nachtsichtgerät steckte.


  Shaw versuchte, nicht daran zu denken, was Frank wohl sagen würde, würde er ihn jetzt hier sehen. Mit seiner Aktion gefährdete er die gesamte Mission. Das wusste er. Doch er wusste auch, dass er nicht zulassen durfte, dass einer von Wallers Schlägern sich die junge Frau schnappte. Shaw lief zu der kleinen Treppe und stieg sie hinauf …


  … und eine Millisekunde, bevor er das Klicken des Hahns hörte, spürte er den Lauf der Waffe an seiner Schläfe.


  Kapitel vierundzwanzig


  Das war der erste Fehler. Die Person war viel zu nah, nur wenige Zoll entfernt, wodurch sie kein Zeitfenster hatte, einen potenziellen Gegenangriff abzuwehren. Der zweite Fehler war, ihn nicht zu töten. Shaw rammte den Daumen hinter den Abzug und machte es so unmöglich abzudrücken. Die anderen vier Finger schlossen sich um den Lauf und rissen ihn nach unten. Der letzte Fehler war, die Pistole nicht loszulassen. Shaw riss mit aller Kraft, warf seinen Körper nach vorne, und die Gestalt flog über ihn hinweg und landete hart im Gras. Dann riss er seinem Gegner die Waffe aus der Hand, warf sich auf ihn und richtete ihm die Pistole auf den Kopf.


  »Janie?«


  Sie lag unter ihm, die Haare im Gesicht. Sie atmete schwer, vermutlich von dem harten Aufprall. Janie trug Tennisschuhe, den Bademantel und ansonsten nichts, soweit Shaw sehen konnte.


  Als sie Shaw das Knie in die linke Niere rammte, schoss ein stechender Schmerz durch seinen Rücken. Er fiel zur Seite und lag zusammengekrümmt neben ihr im Gras. Langsam standen die beiden auf und rieben sich das wunde Fleisch. Shaw hatte noch immer die Waffe in der Hand.


  »Was zum Teufel machst du denn hier?«, verlangte Janie zu wissen, und ihr Blick huschte von der Waffe zu Shaws Gesicht.


  »Ich habe Licht in der Villa nebenan gesehen. Dann habe ich gedacht, ein Typ würde über die Mauer und auf dein Grundstück klettern.«


  Sie schaute sich um. »Und von wo hast du das alles gesehen?«


  Shaw deutete auf die Klippen. »Ich habe gerade einen Spaziergang gemacht. Von da oben kann man direkt auf deine Villa sehen.«


  »Und woher hast du gewusst, wo ich wohne?«, fragte sie in scharfem Ton.


  Shaw schaute verlegen drein. »Okay, ich muss gestehen, dass ich dir an dem Abend, an dem wir zusammen gegessen haben, gefolgt bin … Aber nur um sicherzustellen, dass dir nichts passiert. Du weißt schon, ein reiches Mädchen, das ganz allein reist und so. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Er hielt die Waffe in die Höhe. »Ich bin überrascht, dass du so was besitzt.«


  »Du hast ja selbst gerade gesagt, ich bin reich, und ich reise allein. Und ich habe einen Waffenschein.«


  »Wirklich?« Er gab ihr die Pistole wieder zurück. »Ich dachte immer, in Frankreich seien die Waffengesetze besonders streng.«


  »Mit Geld lassen sich viele Probleme lösen«, erwiderte sie kühl.


  Shaw rieb sich den Rücken. »Lass mich raten: Du hast nicht nur genug Zeit für Intensivsprachkurse, sondern auch für Kampfsporttraining.«


  Janie sicherte die Waffe und steckte sie in die Tasche ihres Bademantels. »Ich habe etwas im Garten gehört, aber ich habe keinen Mann über die Mauer klettern sehen … außer dir heißt das.«


  »Aber du musst doch gesehen haben, dass nebenan das Licht angegangen ist. Und da draußen steht ein Van mit zwei Männern.«


  Janie schaute zu der Mauer, die die beiden Villen voneinander trennte. »Vielleicht habe ich das. Ich … Ich bin nicht sicher.« Sie drehte sich wieder zu Shaw um. »Du kannst meine Villa also von den Klippen sehen, ja?«


  »Ja. Jeden Tag halten dort die Touristenbusse, damit die Urlauber die Villen, das Tal und die Berge fotografieren können.« Shaw hatte den Eindruck, als wisse sie das alles bereits, und das zusammen mit der Waffe erregte erneut sein Misstrauen. »Dein Pool ist der Einzige, den man direkt von oben einsehen kann«, fuhr er fort. »Der Pool nebenan wiederum ist größtenteils hinter einer Garage und ein paar Bäumen versteckt.«


  Janie schaute auf das dunkle Wasser. »Der Pool?« Sie wirbelte zu Shaw herum und starrte ihn vorwurfsvoll an. »Konntest du mich etwa schwimmen sehen? Und auch danach?«


  Shaw zögerte nicht. »Ich habe nur den Kerl gesehen. Deshalb bin ich auch hier runtergekommen. Ich wollte sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Und es ist nach ein Uhr nachts.«


  »Ja, das ist es. Ich bin überrascht, dass du noch wach bist.«


  »Ja, ich war auch überrascht, dich zu sehen. Vermutlich tickt meine innere Uhr noch amerikanisch. Bist du sicher, dass du niemanden gesehen hast?«


  »Niemanden, und die Türen sind alle abgeschlossen.« Sie hielt kurz inne. »Ich wusste gar nicht, dass Lobbyisten so firm mit Abwehrmanövern und Handfeuerwaffen sind.«


  Shaw brachte ein leises Lachen zustande. »Himmel, das war pures Glück. Als ich den Lauf an meinem Kopf gespürt habe, war ich total erschrocken. Das letzte Mal habe ich mit dreizehn eine Waffe abgefeuert. Das war ein Gewehr Kaliber 22, und die Ziele waren Blechbüchsen auf einem Zaun. Aber wo hast du gelernt, dich so an Leute anzuschleichen? Ich habe dich nicht gehört.«


  Tatsächlich hatte Shaw es bis dato für unmöglich gehalten, dass sich ihm jemand unbemerkt nähern konnte.


  »Früher hatte ich Ballettunterricht. Ich bin sehr leichtfüßig.«


  Als sie weiter nichts sagte, berührte Shaw sie leicht am Arm und erklärte: »In jedem Fall bin ich froh, dass dir nichts passiert ist. Aber jetzt sollte ich wohl besser gehen.«


  »Vielleicht sollten wir vorher ja sicherheitshalber nachsehen, ob diese Männer noch immer draußen sind«, schlug Janie vor und drehte sich zur Villa um.


  Shaw folgte ihr stumm. Dabei bemerkte er den Fleck auf dem Rücken des Bademantels, der wohl daher rührte, dass er die Frau ins Gras geworfen hatte. Das Haus war dunkel, und Janie schaltete auch das Licht nicht an. Shaw ging ihr weiter hinterher. Offenbar fand sie sich im Dunkeln gut zurecht. Schließlich erreichten sie das Foyer, und Shaw sah die große, doppelte Eichentür, die nach draußen führte. Der Raum hatte eine gewölbte Decke, die von geschwungenen Holzbalken getragen wurde, wie man sie oft in alten europäischen Häusern sah. Die Innenwände waren dick und mit Stuck verziert, und sie hielten die Kühle oder Wärme drinnen, je nachdem. Die Möbel waren edel, teuer, und es gab so viel davon, dass der große Raum beinah schon überladen war, aber dennoch gemütlich wirkte. Links von sich bemerkte Shaw die steinerne Wendeltreppe, über die die anderen Stockwerke zu erreichen waren. Das war verdammt viel Platz für eine Person.


  Shaw und Janie traten an die Tür, und Janie schob vorsichtig den Vorhang an einem der Fenster zurück. Shaw schaute ihr über die Schulter. Er stieß einen stummen Seufzer aus, als er den Citroën mit den beiden Männern sah. Sie hatten sich nicht gerührt.


  Janie schloss den Vorhang wieder, trat einen Schritt zurück und drehte sich zu Shaw um. »Danke, dass du dir solche Sorgen um mich gemacht hast, Bill.«


  »Gern geschehen. Weißt du, wer die Kerle sind?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir das ja der Polizei melden.«


  »Ja, vielleicht«, erwiderte Shaw. Er hatte jedoch nicht die geringste Absicht, das zu tun, und irgendetwas sagte ihm, dass Janie sie ebenfalls nicht anrufen würde. »Nun, ich sollte jetzt besser gehen«, sagte Shaw noch einmal. »Macht es dir etwas aus, wenn ich auf dem gleichen Weg wieder rausgehe, wie ich reingekommen bin? Diese Kerle sehen mir für meinen Geschmack ein wenig zu hart aus.«


  Janie nickte gedankenverloren und schaute ihm ins Gesicht. »Ich bin sicher, du kannst auf dich selbst aufpassen.«


  Sie folgte ihm nach hinten, wo Shaw sich wieder die Jacke um die Hände wickelte, um sich an der Mauer raufzuziehen. Als er dort kurz hockte, sagte Janie: »Vielleicht können wir uns demnächst ja wieder treffen.«


  »Okay. Ich habe so das Gefühl, als hätten wir heute Nacht eine gewisse Bindung zueinander aufgebaut.«


  Janie rang sich ein Lächeln ab. »Das glaube ich auch.«


  »Morgen so gegen neun wollte ich in einer kleinen Bäckerei im Stadtzentrum frühstücken. Wie wär’s? Treffen wir uns dort?«


  Kaum war Shaw hinter der Mauer verschwunden, da zog Reggie sich den Bademantel aus, und darunter kamen dunkle Shorts und ein marineblaues Top zum Vorschein. Sie wartete ein paar Sekunden; dann ging sie wieder in die Villa zurück und durch eine Tür im Erdgeschoss, die auf den öffentlichen Weg führte. Sie fand denselben toten Winkel im Sichtfeld der beiden Männer, den auch Shaw entdeckt hatte, und folgte ihm. Shaw nahm die Abkürzung in die Stadt und ging langsam zu seinem Hotel zurück. Wenn er wusste, dass er verfolgt wurde, dann ließ er sich das zumindest nicht anmerken.


  Reggie brach die Verfolgung ab, als Shaw das Hotel durch den Vordereingang betrat. Wenigstens wusste sie jetzt, wo er wohnte. Sie machte sich auf den Weg zurück zur Villa, wich wieder den Männern im Van aus und betrat ihr Domizil durch dieselbe Tür, durch die sie es verlassen hatte. Dann griff sie nach ihrem Bademantel, holte vorsichtig die Waffe raus und steckte sie in einen Plastikbeutel. Bills Fingerabdrücke waren auf dem Lauf.


  Anschließend suchte Reggie das Haus von oben bis unten ab, nachdem sie die Türen abgeschlossen hatte, und zu guter Letzt zog sie sich zufrieden ein langes T-Shirt über, stieg ins Bett, griff nach dem Telefon und wählte.


  Whit hob nach dem zweiten Klingeln ab. Trotz der Uhrzeit klang er keineswegs verschlafen. Er und Dominic waren in einem abgelegenen Landhaus untergebracht, keine fünfzehn Kilometer entfernt. Reggie berichtete ihm von den Ereignissen der Nacht.


  »Mir gefällt der Kerl nicht«, bemerkte Whit.


  »Da waren wirklich zwei Männer draußen«, betonte Reggie.


  »Jaja, aber du weißt noch immer nicht, was er im Schilde führt. In jedem Fall denke ich, dass wir davon ausgehen können, es nicht mit einem verdammten Lobbyisten aus den Staaten zu tun zu haben. Womöglich ist die Mission jetzt gefährdet.«


  »Ich glaube nicht, dass er für Waller arbeitet, wenn es das ist, was du meinst. Wenn dem so wäre, dann hätte er mich nicht auf die Männer draußen aufmerksam gemacht oder mir erzählt, dass einer von ihnen mich beobachtet hat.«


  »Aber wenn er nicht zu Waller gehört, zu wem dann?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe seine Fingerabdrücke auf meiner Waffe. Die kannst du dir ja mal ansehen. Vielleicht finden wir so was raus.«


  »Okay, ich hole sie morgen ab. Aber Reg … Es ist schon schwer genug, es mit Kuchin aufzunehmen. Da können wir nicht noch mehr Scheiße brauchen.«


  Reggie legte auf und zog die Decke hoch. Aber sie konnte nicht schlafen. Also stand sie wieder auf, schlurfte zum Fenster, öffnete es und blickte hinaus. Sie war im obersten Stock der Villa, von wo aus man einen fantastischen Blick auf Gordes hatte. Da oben war ein großer Mann, der sie gerade fast fertiggemacht hätte. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell und fließend bewegen konnte. Nicht Dominic und noch nicht einmal Whit waren dazu in der Lage … und sie auch nicht.


  Wer ist das?


  »Verdammt«, murmelte Reggie vor sich hin, bevor sie das Fenster wieder schloss und sich mit einem lang gezogenen Stöhnen aufs Bett fallen ließ. Diese Komplikation war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, vor allem, wenn dadurch die Gefahr bestand, dass Kuchin ihr entkommen würde. Erst eine Stunde später war Reggie endlich eingeschlafen.


  *


  In seinem Zimmer hatte Shaw gerade ein Gespräch mit Frank beendet. Er hatte ihm berichtet, was passiert war.


  Er zog sich bis auf die Unterwäsche aus, konnte aber nicht einschlafen. Wenn er sich hinlegte, dann konnte er manchmal schlecht atmen. Das war die Folge eines Schlags gegen die Luftröhre, die ihm vor Kurzem ein Kerl namens Caesar beigebracht hatte. Shaws Muskeln waren lang und drahtig, und er war deutlich stärker, als es nach außen hin den Anschein hatte, doch Caesar, ein wahrer Riese von Mann, war wirklich ein Kraftpaket gewesen. Allerdings hatte Shaw bei ihrer Konfrontation unerwartete Hilfe bekommen. Liebe. Hass. Wut. Vor allem Hass und Wut. Das Ergebnis war eindeutig: Er war hier, Caesar nicht.


  Shaw stand wieder auf und öffnete das Fenster, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Von hier aus konnte er die Villen unten nicht sehen, vor seinem geistigen Auge aber schon.


  Wer war diese Frau, und warum war sie wirklich hier? Vielleicht war sie ja tatsächlich nur, was sie zu sein vorgab. Reich und allein auf Reisen war es durchaus möglich, dass eine Frau eine Waffe bei sich hatte; das war sogar vernünftig. Und der Abgleich ihrer Fingerabdrücke hatte keinerlei Ergebnisse erbracht. Dann erschien ein Bild in Shaws Kopf, das er verzweifelt loszuwerden versuchte, doch es gelang ihm nicht. Als sie den Badeanzug ausgezogen hatte, war ihr schlanker, sonnengebräunter Körper zum Vorschein gekommen, ihr nackter Rücken. Shaw hatte ein schlechtes Gewissen. Er ging wieder ins Bett und schlief rasch ein.


  Kapitel fünfundzwanzig


  Evan Waller schloss die Augen und ließ seinen Geist zwanzig, dreißig Jahre zurückwandern. In seinem Kopf verschwand der ehrenwerte kanadische Geschäftsmann, der auch kriminelle Aktivitäten verfolgte, und die Seele des Ukrainers Fedir Kuchin kam wieder zum Vorschein. Sein Blick wanderte über seinen Arm auf der Suche nach einer geeigneten Stelle. Er spannte den Bizeps an; das Gummiband am Oberarm straffte sich, und die Venen traten deutlich hervor. Sein Blick fiel auf eine besonders dicke Ader. Er stieß die Nadel hinein und drückte den Kolben herunter. Der spezielle Cocktail strömte in ihn hinein. Er bestand aus ein paar Steroiden, ein paar sauberen Drogen und ein wenig von dem teuren Elixier, das er aus dem Nahen Osten bezog. Was Waller sich in den Körper jagte, war absolut einmalig. Und das war auch richtig so, dachte er bei sich. Was anderen reichte, war für ihn noch lange nicht gut genug.


  Waller atmete tief durch und ließ das Feuer von innen nach außen durch sich hindurchströmen. Er lächelte und lehnte sich zurück; dann schlug das Adrenalin zu. Waller sprang auf, machte ein paar Sit-ups und Liegestützen, legte sich auf die Bank und drückte rasch zehnmal ein schweres Gewicht, und bei jedem Mal grinste er.


  Schließlich ließ er sich wieder auf die Matte fallen und atmete schwer. Dann schaute er in den Spiegel. Für einen Mann von dreiundsechzig Jahren war er in ausgezeichneter Form, ja sogar für einen Mann von dreiundfünfzig oder gar dreiunddreißig … zumindest nach den verweichlichten Maßstäben des Westens. Zwar hatte er kleine Rettungsringe, und das Sixpack war nicht mehr da, aber der Bauch war flach und die Muskeln hart, wenn er sie anspannte. Seine Schenkel waren ein wenig dünner als früher, doch seine Arme und Schultern wölbten sich noch immer. Waller rieb sich den kahlen Kopf und schaute auf die graue Matte auf seiner Brust. Inzwischen war es egal, was er nahm, wie viele Sit-ups er machte oder wie weit er lief, er alterte trotzdem. Ein Teil von ihm war dankbar dafür, denn das Altwerden bewies, dass es bis jetzt noch niemandem gelungen war, ihn zu töten. Ein anderer Teil von ihm jedoch … Nun, er wurde einfach alt, und das gefiel ihm nicht.


  Waller duschte und rieb sich die juckende Einstichstelle. In einen Bademantel gehüllt ging er durch sein Penthouse in Montreal. Hier konnte er die Aussicht durch die neueste Generation kugelsicheren Materials genießen. Er wusste, dass der amerikanische Präsident ähnliches Material an seiner Limousine und im Weißen Haus hatte. Des Weiteren war eine dünne Membran in die Scheibe eingearbeitet, die einem potenziellen Beobachter von außen nur einen verzerrten Blick ins Innere gewährte. Waller stand mitten im Raum, doch von außen betrachtet stand er sieben Zoll rechts von seiner eigentlichen Position. Fünf Minuten später und an einem anderen Punkt im Raum würde sich sein Bild fast fünf Fuß von ihm entfernt befinden. Es veränderte sich ständig, sodass niemand ihn ins Visier nehmen konnte … zumindest theoretisch.


  Als er nun dort stand und die laue Sommernacht genoss, schaute er auf seine Brust und suchte nach dem verräterischen roten Punkt eines Laservisiers. Da draußen konnte durchaus etwas sein, womit man die Illusion auflösen und die Barriere durchschlagen konnte, die Waller zwischen sich und seinen Feinden aufgebaut hatte. Doch er trat nicht in den Schatten zurück. Wenn sie ihn wirklich haben wollten, dann sollten sie es ruhig versuchen. Aber sie sollten ihn besser mit dem ersten Schuss erledigen, denn eine zweite Chance würden sie nicht bekommen. In seiner Welt überlebten nur die Starken.


  Die Muslime würden das bald herausfinden. Der Mann, den sie gefangen genommen hatten, hatte nicht lange durchgehalten. Nach dreißig Minuten allein mit Waller und seinem kleinen Werkzeugkoffer hatte der Kerl ihm alles gesagt, was er hatte wissen wollen … nun, fast alles. Waller kannte jetzt die Namen der Männer, die seinen Tod befohlen hatten, und er wusste auch, wo sie sich aufhielten. Und da war noch jemand: Abdul-Majeed. Er war Wallers ursprünglicher Kontakt gewesen. Abdul-Majeed hatte ihn auf den Weg geführt, der ihn fast das Leben gekostet hätte. Es war nicht leicht, Waller an der Nase herumzuführen, doch diesem Kerl war es gelungen.


  Was der gefangene Muslim ihm jedoch nicht hatte sagen können, war, warum sie Waller hatten töten wollen. Der Mann hatte das schlicht nicht gewusst – oder zumindest hatte er das mit seinem letzten Schrei geschworen. Dabei war das die verwirrendste Frage überhaupt. Wer oder was da draußen hatte ihn ins Visier genommen?


  Waller zog sich eine dunkle Hose und ein weißes Seidenhemd an; dann fuhr er mit seinem Privataufzug in die Garage, wo seine Männer schon auf ihn warteten. Er ließ niemanden in seine Wohnung, noch nicht einmal die Putzkolonne oder den treuen Pascal. Das Penthouse war seine ganz private Zuflucht. Sie stiegen in ihre SUV-Karawane und fuhren aus der Tiefgarage.


  Ihr Weg führte sie nach Norden, und rasch ließen sie die Großstadt hinter sich. Waller trommelte mit den Fingern aufs Glas und schaute auf die großen Bäume, die sie in der Dunkelheit passierten. Er glaubte, einen Elch am Straßenrand zu sehen, doch dann war er verschwunden. Auf dem Land in der Ukraine, wo er aufgewachsen war, hatte sein Vater jagen müssen, um die Familie mit Nahrung zu versorgen. Jetzt jagte sein Sohn aus Vergnügen und für Geld, und das hier war so ein Jagdausflug.


  Das Gebäude war zugig und kalt. Aufgrund der miserablen Dämmung waren sämtliche Fenster beschlagen. Waller zog sich einen warmen Mantel über und ging durch die Tür, die einer seiner Männer für ihn öffnete. Der Raum war groß, wie eine Lagerhalle, und mit einer hohen Balkendecke versehen, die in der Dunkelheit verschwand. In der Mitte des Raums standen sechs Gestalten in Reih und Glied. Sie trugen schwarze Overalls und Kapuzen auf den Köpfen. Ihre Füße waren mit Ketten gefesselt, die Hände auf den Rücken gebunden. Die größte von ihnen reichte Waller kaum bis zur Brust.


  »Wie geht’s dem Bein?«, fragte Waller den schlanken Mann, der aus dem Schatten trat.


  Alan Rice hatte sich offenbar davon erholt, dass er fast in die Luft gejagt worden wäre, auch wenn seine Haut ein wenig blasser aussah und er leicht humpelte. »Alles kein Problem«, antwortete er. »Eine Hand voll Advil, und alles ist okay.«


  »Wie viele haben wir heute?«


  Rice klappte seinen Laptop auf, und das Licht des Monitors leuchtete wie ein kleines Feuer in der Dunkelheit. »In dieser Schiffslieferung achtundneunzig. Sechzig Prozent kommen aus China, zwanzig aus Malaysia, zehn aus Vietnam, vier aus Südkorea, und der Rest ist eine Mischung aus Myanmar, Turkmenistan, Kasachstan und Singapur.«


  »Und was bekommen wir im Augenblick pro Einheit?«


  Rice tippte auf der Tastatur. »Zwanzigtausend US-Dollar. Das sind fünf Prozent mehr als letztes Jahr, obwohl ein paar unserer Endabnehmer von der Wirtschaftskrise betroffen sind. Das ist natürlich ein Durchschnittswert. Für Malaysierinnen und Koreanerinnen bekommen wir mehr und für Frauen aus Zentralasien weniger.«


  »Ist das nur eine Geschmacksfrage?«, fragte Waller und ging um die verhüllten Gestalten herum. Er schnippte mit den Fingern, und ein Scheinwerfer strahlte ein paar von ihnen an. »Oder haben wir es hier mit Vorurteilen gegen Damen aus der ehemaligen Sowjetunion zu tun?« Seine Missbilligung war ihm deutlich anzuhören.


  »Nun ja, die, die wir von dort bekommen, sind wirklich ein wenig dürr«, bemerkte Rice. »Und die aus dem Fernen Osten gelten noch immer als exotisch.«


  »Also für mich waren die osteuropäischen Frauen schon immer die schönsten der Welt.«


  Waller schaute zu Pascal. Der Grieche hatte die Hände vor sich gefaltet, nicht hinter dem Rücken, denn so konnte er die Waffe schneller ziehen. Pascals Anblick spendete Waller immer ein gewisses Maß an Trost und das nicht nur, weil der Mann als Leibwächter einfach unschlagbar war.


  Pascal war sein Sohn.


  Sein Bastard aus der kurzen Beziehung mit einer Griechin, die Waller im Urlaub kennengelernt hatte. Pascal wusste das natürlich nicht. Waller hatte keinerlei emotionale Bindung zu dem jungen Mann, nichts, was man auch nur annähernd Vaterliebe hätte nennen können. Doch Waller fühlte sich Pascal verpflichtet, besonders da er dessen Mutter mit keinem müden Cent unterstützt hatte. Sie war in extremer Armut gestorben, und ihr Sohn war allein auf der Welt gewesen. Waller hatte das zugelassen, weil er schlicht das Interesse an der Frau verloren hatte. Sie war zwar schön anzuschauen gewesen, aber von schlichtem Gemüt und ungebildet. Doch mit Pascal war das anders. Im Alter von zehn Jahren hatte Waller den Jungen bei sich aufgenommen, ihn ausgebildet, und nun war er ein wilder Krieger, der für ihn arbeitete und ihn vor allem und jedem beschützte. Ja, Pascal hatte sich seinen Rang in Wallers kleiner Armee redlich verdient.


  »Pascal«, sagte Waller, »was für Frauen gefallen dir besser? Osteuropäerinnen oder Asiatinnen?«


  Pascal zögerte nicht. »Die griechischen Frauen sind das Erotischste, was Gott erschaffen hat. Ich ziehe die griechischen Frauen allen anderen vor.«


  Waller lächelte, zog eine der Kapuzen weg und schaute sich das Mädchen darunter an, eine Chinesin. Sie war kaum vierzehn, hatte die Augen verbunden und zitterte vor Angst und Kälte. Ihr Mund war zugeklebt, damit man ihr Wimmern nicht hören konnte, auch wenn sich hier noch nicht einmal jemand daran gestört hätte, wenn sie aus Leibeskräften geschrien hätte.


  Waller rechnete rasch im Kopf nach. »Dann ist die Lieferung hier also eine Million und neunhundertsechzigtausend wert, korrekt?«


  »Stimmt«, bestätigte Rice. »Abzüglich unserer Ausgaben natürlich, und alles in US-Dollar, denn das ist noch immer die Standardwährung. Allerdings habe ich unsere Cashflowreserven aus Sicherheitsgründen auch in chinesischen Yuan und indischen Rupien angelegt … nur für den Fall.«


  Waller drehte sich zu ihm um. »Die Gewinnspanne ist geschrumpft. Warum?«


  »Das liegt größtenteils an den Treibstoffkosten der Schiffe. Natürlich reisen sie nicht auf der QEII. Wir transportieren sie so günstig wie möglich in Frachtcontainern, aber auch das kostet Geld. Und wir müssen zwei Schiffe pro Lieferung einsetzen, um das Risiko einer Entdeckung zu minimieren. Das allein verdoppelt schon die Treibstoffkosten. Außerdem müssen wir so grundlegende Dinge wie Essen, Trinken und Bestechungsgeld für die Besatzungsmitglieder bereitstellen, damit sie regelmäßig Sauerstoff in die Container lassen. Aber anders geht es nicht. Lufttransport ist zu problematisch, und bis jetzt hat noch niemand ein Auto erfunden, das über den Pazifik fahren kann. Trotzdem machen wir einen beneidenswerten Nettogewinn.«


  Waller nickte und umkreiste die Frauen weiter. »Wie viele Schiffslieferungen bekommen wir im Moment?«


  »Vier pro Monat mit jeweils in etwa der gleichen Zahl. Wir haben herausgefunden, dass wir mit dieser Zahl die Container nahezu perfekt ausnutzen, und wir verlieren nur zwei, drei Prozent durch Hunger, Dehydrierung oder Krankheiten. Damit liegen wir weit unter dem Durchschnitt im Menschenhandel, der bei ungefähr zwölf Prozent angesiedelt ist.«


  »Warum haben Sie diese sechs hier ausgesucht?«


  Rice zuckte mit den Schultern. »Das sind die Besten, sowohl was das Aussehen als auch die Gesundheit betrifft. Die Wahl liegt natürlich bei Ihnen; aber wir haben sie eingehend untersucht.«


  »Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen.«


  Rice trat näher. »Das ist definitiv besser, als mit irren Kameltreibern zu verhandeln.«


  »Glauben Sie?«, erwiderte Waller amüsiert. »Ich empfand das als angenehm aufregend. Und ich habe dadurch ein neues Ziel im Leben bekommen: ihre Ausrottung.«


  Rice sprach so leise, dass nur Waller ihn hören konnte. »Halten Sie das für klug, Evan? Diese Leute sind wirklich verrückt. Sie werden uns umbringen, sich selbst, jeden.«


  »Aber genau darin liegt ja die Herausforderung. Ich will vor allem Abdul-Majeed. Er war der Frontmann, und er war nicht da. Das heißt, er war derjenige, der mich verraten hat. Und sein Verrat hat mich zwei meiner besten Männer gekostet – möge Gott ihren Seelen gnädig sein.«


  Da Rice persönlich gesehen hatte, dass Dimitri und Tanner mindestens sechs Menschen ermordet hatten, bezweifelte er stark, dass Gott sich ihrer Seelen annehmen würde.


  »Aber warum haben sie das getan? Sie hatten doch, was sie haben wollten.«


  »Genau das will ich meinen lieben Freund Abdul fragen.« Pascals Blackberry zirpte, und er las die Nachricht auf dem Display.


  Waller war das nicht entgangen. »Ja, Pascal?«


  Pascal trat vor und flüsterte seinem Boss etwas ins Ohr. Waller lächelte. »Die Muslime sind nach Hause gekommen, um sich ein wenig auszuruhen.«


  »Fortschritte?«, fragte Rice.


  »Anscheinend«, antwortete Waller knapp.


  Waller blickte seine Männer der Reihe nach an, die stumm in der Dunkelheit standen, die Hände vor dem Bauch verschränkt. Die meisten seiner Mitarbeiter hatte er sich aus den Armeen der unterschiedlichsten Länder ausgesucht, und sie zeigten noch immer militärische Disziplin. Das gefiel Waller, denn auch er hatte einmal Uniform getragen. Sein Blick wanderte wieder zu Rice. »Es wäre eine große Enttäuschung zu erfahren, dass ich einen Verräter in den eigenen Reihen habe.«


  Rice nahm all seinen Mut zusammen und erwiderte: »Schauen Sie mich nicht so an. Warum sollte ich Sie verraten und mich dann selbst in die Luft jagen lassen?«


  »Das war die richtige Antwort … im Moment.«


  Waller zog den anderen Frauen die Kapuzen aus und schaute sich jede von ihnen genau an wie Vieh auf einer Auktion. Schließlich suchte er sich eine aus, die kleinste. Er packte sie an ihrem dünnen Arm und schleifte sie hinter sich her, obwohl sie immer wieder über ihre Fußfesseln stolperte.


  »Oben gibt es einen schalldichten Raum«, sagte Rice. »Die Einrichtung ist nagelneu. Wollen Sie, dass wir ihr die Fesseln abnehmen?«


  »Nein. Geben Sie mir zwei Stunden; dann schicken Sie jemanden zum Saubermachen.«


  Kaum war Waller außer Hörweite, da trat einer der Bodyguards zu Rice und fragte ihn mit leiser Stimme: »Macht sich Mr Waller keine Sorgen?«


  »Sorgen? Über was?«, verlangte Rice in scharfem Ton zu wissen.


  Der große Mann schaute verlegen drein. »Sie wissen schon … Aids, Tripper … so was eben.«


  »Diese Frauen sind allesamt Jungfrauen. Das ist der Sinn des Ganzen, Manuel.«


  »Trotzdem … Das ist Dritte-Welt-Scheiße. Da weiß man nie.«


  Rice schaute die klapperige Treppe hinauf, wo sein Boss mit dem Mädchen verschwunden war. »Ich glaube, er schläft nicht wirklich mit ihnen.«


  »Was macht er dann?«


  »Das will ich gar nicht wissen.«


  Kapitel sechsundzwanzig


  Reggie wartete schon in der Bäckerei, als Shaw dort ankam. Sie bestellten, aßen ihr Gebäck und tranken ihren frischen Kaffee draußen. Reggie hatte ihr Haar unter eine Red-Sox-Kappe gestopft. Sie trug Shorts aus Jeansstoff, ein blassblaues T-Shirt und Laufschuhe von Saucony. Shaw wiederum trug eine Leinenhose, Slipper und ein weißes langärmeliges Hemd.


  Reggie nippte an ihrem Kaffee, musterte Shaw und bemerkte verspielt: »Du ziehst dich immer noch wie ein Lobbyist an, selbst in der Provence.«


  Shaw lächelte und lehnte sich auf dem kleinen Stuhl zurück. Hinter ihnen wusch ein Straßenkehrer das Kopfsteinpflaster mit einem Feuerwehrschlauch. Das Wasser folgte dabei den Gesetzen der Schwerkraft. Erst floss es die Straße hinunter, dann über ausgetretene Treppen und schließlich in kleinen Rinnsalen über den Klippenrand.


  »Alte Gewohnheiten sterben langsam.« Shaw biss in sein Croissant. »Aber ich habe zumindest Jackett und Krawatte im Schrank gelassen.«


  »Wo wohnst du eigentlich? Es ist nur fair, dass ich das frage. Schließlich weißt du ja auch, wo ich lebe.«


  Shaw deutete über den Kopf zurück. »Mein Hotel liegt da runter. Sehr nett. Es hat sogar einen Wellnessbereich. Ich glaube, später werde ich mir noch eine Massage gönnen.« Er trank seinen Kaffee, zerknüllte das Papier, in dem sein Gebäck gekommen war, und warf es in einen Mülleimer in der Nähe. »Sind diese Kerle immer noch da?«


  »Der Citroën war heute Morgen wieder da, aber diesmal saß nur ein Mann darin. Ob sie die ganze Nacht dort geblieben sind, weiß ich nicht. Irgendwie ist das alles äußerst mysteriös«, fügte sie unschuldig hinzu.


  »Wie geht es deinem Rücken?«


  »Gut. Und deiner Niere?«


  »Nicht ganz so gut. Deshalb auch die Idee mit der Massage.«


  »Ruf beim nächsten Mal einfach an, bevor du über meine Mauer kletterst.«


  »Komisch, diese Villen werden für gewöhnlich für den ganzen Sommer vermietet; doch die neben dir steht seit meiner Ankunft leer.«


  Reggie zwang sich zu einem Lächeln. »Du bist wirklich vorwitzig. Bist du jetzt von Villen besessen?«


  Ich bin vorwitzig? Und was ist mit dir? »Nein«, erwiderte Shaw, »ich bin einfach nur neugierig. Ich wollte selbst eine mieten, aber das war viel zu teuer für mich.«


  »Ich dachte, alle Lobbyisten wären reich.«


  »Wäre da nicht die Scheidung gewesen, hätte man mich durchaus als vermögend bezeichnen können. Jetzt bin ich bestenfalls noch wohlhabend.«


  »Ich bezweifele, dass ich je heiraten werde.«


  »Warum? Auch wenn das jetzt vielleicht ein wenig derb klingt, aber du wärst eine verdammt gute Partie für jeden jungen Mann.«


  »Warum jung?«


  »Nun ja, du bist auch jung. Die meisten Leute heiraten jemanden, der ihnen altersmäßig nahesteht.«


  »Und wie alt bist du?«, fragte sie mit einem Lächeln.


  »Zu alt für dich.«


  »Du schmeichelst mir und machst dich gleichzeitig selbst runter … Ich bin beeindruckt.«


  »Das ist ein Talent, das ich über Jahre hinweg gepflegt habe. Ich hoffe, du bewahrst die Waffe an einem sicheren Ort auf. Wenn die Putzhilfen sie finden, wirst du den französischen Cops eine Menge Fragen beantworten müssen.«


  »Ja, sie ist sogar an einem sehr sicheren Ort. Danke der Nachfrage.«


  »Und? Essen wir morgen gemeinsam zu Abend?«


  »Morgen Abend kann ich nicht. Wie sieht es mit übermorgen aus?«


  »Okay. Hier in der Stadt?«


  »Nein. In einem Dorf in der Nähe gibt es ein Restaurant, wo man eine wunderbare Aussicht über das Tal hat. Kannst du Kajak fahren?«


  Shaw hob überrascht die Augenbrauen. »Ich habe das tatsächlich schon mal gemacht. Warum?«


  »Ich habe heute eine Tour bei einem Veranstalter in Fontaine de Vaucluse gebucht. Wie ich gehört habe, ist der Fluss wunderschön. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht mitwillst. Allerdings müssten wir schon in gut einer Stunde aufbrechen.«


  Shaw trank den letzten Rest Kaffee und dachte rasch nach. »Okay«, sagte er dann. »Ich muss mir nur noch schnell was Passendes anziehen.«


  »Badekleidung wäre nett.«


  »Nun ja, ich beabsichtige eher, im Boot zu bleiben. Ich wette, selbst im Sommer ist das Wasser kalt.«


  Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, schaute Shaw ihr hinterher, und als er einen Mann auf sich zukommen sah, duckte er sich in eine Gasse. Das war der Schlägertyp, der Janie vergangene Nacht ausspioniert hatte. Shaw konnte allerdings nicht erkennen, ob der Kerl Janie folgte oder nicht.


  Shaw wusste noch immer nicht, was er von der Frau halten sollte, und das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Trotz eines gut ausgearbeiteten Plans hatte er keine Ahnung, wie es enden würde. Er fühlte, dass sein Rücken ungedeckt war, und das machte ihn nervös.


  Aber wie auch immer … Jetzt würde er erst einmal Kajak fahren. Und er würde den Rat der Frau befolgen und sich auf das Unerwartete vorbereiten.


  Kapitel siebenundzwanzig


  Ich glaube, ich habe noch nie so klares Wasser gesehen«, bemerkte Reggie.


  Sie saß vorne und Shaw hinten in dem roten Kajak. Er hatte sich eine lange Neoprenhose angezogen und ein weites T-Shirt; darüber trug er eine Rettungsweste. Reggie wiederum trug ein gestreiftes Bikinioberteil unter ihrer Rettungsweste und dazu eine kurze weiße Baumwollhose, die so eng und dünn war, dass man das Bikiniunterteil darunter sehen konnte. Und sie trug auch wieder ihre Baseballkappe, nur dass sie diesmal den Schirm nach hinten gedreht hatte.


  »Du machst das ziemlich gut«, bemerkte Shaw, als er ihre Muskeln sah, wenn sie das Paddel ins Wasser stach. Er hatte seine Bewegungen an ihre angepasst, außer wenn er mit dem Paddel lenken musste. Unter dem klaren Wasser waren leuchtend grüne und purpurfarbene Pflanzenbüschel zu sehen sowie lange Blätter von etwas, das Seetang ähnelte. Shaw hatte das Gefühl, durch ein großes Aquarium zu fahren.


  »Ich mag das Wasser«, erklärte Reggie. »Als ich in Boston gelebt habe, war ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit draußen auf dem Fluss.«


  »Okay«, sagte Shaw, »du bist also eine richtige Spitzensportlerin. Jetzt fühle ich mich schon nicht mehr ganz so schlecht, weil ich nicht mit dir mithalten kann.«


  »Du machst das schon sehr gut.«


  Shaw tauchte die Hand ins Wasser. Es war wirklich kalt. Also würde er definitiv im Boot bleiben.


  Zu ihrer Gruppe gehörten noch fünf weitere Kajaks, doch Shaw und Reggie hatten sie schon längst abgehängt … alle bis auf eines. In diesem Kajak saßen Whit und Dominic. Sie spielten Touristen und unterhielten sich laut auf Französisch. An einer Stelle griff Dominic zur Kamera in seinem Rucksack und tat so, als wolle er ein Video von Whit drehen, wie der irgendwelche Späße machte. Dabei gelang es ihm, gut zwei Minuten Nahaufnahmen von Shaw zu machen.


  Mehrere kleine Dämme unterbrachen ihre Fahrt, und die Tourführer halfen ihnen, die Boote über die Hindernisse zu transportieren. Schließlich gab es noch eine ›überraschende‹ Stromschnelle, die sie jedoch mit Leichtigkeit durchquerten, bevor sie ihre Boote verließen und wieder in den Van des Veranstalters stiegen, der sie zu ihrem Ausgangspunkt zurückbringen würde. Der Van rumpelte über zerfurchte Feldwege, und es dauerte einige Zeit, bis sie endlich wieder eine asphaltierte Straße erreichten. Danach ging es deutlich ruhiger voran. Reggie warf nur ein einziges Mal einen Blick zurück und gab Whit ein Zeichen, indem sie ihm mit dem rechten Auge zuzwinkerte. Als Antwort drückte Whit die Tasche, die er hielt. Darin befand sich die Waffe mit Shaws Fingerabdrücken darauf. Wie vereinbart hatte er sie sich aus Reggies Wagen geschnappt, während die anderen ihre Ausrüstung für die Tour zusammengesucht hatten.


  Schließlich stiegen sie wieder aus dem Van und in Reggies roten Renault. Shaw musste sich förmlich zusammenfalten, um in dem kleinen Wagen Platz zu finden.


  »Europäische Autos sind definitiv nicht für große Menschen gebaut«, bemerkte Reggie mitfühlend.


  »Ich werde es schon überleben.«


  Die Fahrt nach Gordes dauerte weniger als zwanzig Minuten.


  »Fahr du ruhig direkt zu deiner Villa weiter«, sagte Shaw. »Ich kann auch zu Fuß zu meinem Hotel gehen.«


  »Wie wäre es, wenn wir vorher noch ein wenig schwimmen gehen und dann was essen?«, schlug Reggie vor. »Du bist ja schon dafür angezogen.«


  Shaw zögerte und überlegte kurz, was das zu bedeuten hatte. »Sicher. Warum nicht?«


  Sie parkten vor Reggies Villa. Shaw schaute zum Eingang der Villa nebenan. »Der Citroën ist nicht da.«


  »Ich weiß. Der war schon weg, als ich losgefahren bin, um dich abzuholen.«


  »Interessant. Ich habe einen der Typen heute Morgen in der Stadt gesehen.«


  »Wirklich? Hast du ihn angesprochen?«


  Shaw schaute sie verwirrt an. »Äh, nein … Er sah ziemlich übel aus. Wie ein Gangster.«


  Reggie schloss die Tür auf, schaltete die Alarmanlage ab und führte Shaw nach hinten. Dort gab sie ihm ein Handtuch und einen Sunblocker und deutete auf seine Unterarme, die von der Kajaktour schon ein wenig rot waren.


  »Ja, ich habe wohl viel zu viele Jahre im Büro verbracht«, klagte er.


  Sie gingen zum Pool hinaus. Reggie zog die Shorts und Sneakers aus, während Shaw sich des T-Shirts entledigte und die Sandalen von den Füßen trat.


  Hinter seiner Sonnenbrille nahm Shaw sich einen Moment Zeit, um Reggies körperliche Konstitution einzuschätzen. Er war beeindruckt. Die Frau hatte nicht ein Gramm Fett am Leib, und ihre Muskeln waren gut definiert. Ihr Bauch war hart, und ihre Beine sahen aus wie die einer professionellen Sprinterin.


  Sie sprang kopfüber in den Pool, tauchte wieder auf und trat mit geschmeidigen Bewegungen Wasser. Sie nickte nach rechts. »Das ist die tiefe Seite. Zwölf Fuß. Ich will ja nicht, dass du dir mit deinen sechs Fuß sechs den Kopf anstößt.«


  Shaw sprang ebenfalls hinein und tauchte neben Reggie wieder auf.


  »Ich werde mal ein paar Bahnen schwimmen«, verkündete Reggie.


  Und das tat sie dann auch zwanzig Minuten lang, immer hin und her und mit perfekten Wenden. Shaw schwamm ein paar Bahnen mit ihr, stieg dann aus dem Pool, trocknete sich ab, legte sich unter die wunderschöne provenzalische Sonne und schaute Reggie zu.


  Als sie später ebenfalls aus dem Pool stieg, wrang sie ihre Haare aus, schnappte sich ein Handtuch und hob den Blick.


  »Was zum Teufel machst du da?«


  Shaw stand auf dem gefliesten Esstisch unter der Pergola an der Mauer, die Reggies Villa von der ihres Nachbarn trennte. Die Mauer war hoch, doch von dem Tisch aus konnte er hinüberschauen.


  »Ich schaue nach den Schlägertypen drüben.«


  Reggie sprang zu ihm und zog ihn mit Gewalt herunter.


  Shaw spielte den Amüsierten. »Was ist denn jetzt los?«


  Reggies Gesicht war pink unter der Sonnenbräune, und wütend hatte sie die Stirn verzogen. »Mach das einfach nicht noch einmal.«


  »Warum? Bist du denn gar nicht neugierig?«


  »Du warst derjenige, der gesehen hat, wie der Typ mich ausspioniert hat. Und du hast gesagt, der Kerl, den du heute Morgen in der Stadt gesehen hast, habe wie ein Gangster ausgesehen. Ich will nicht, dass diese Typen wütend auf mich sind. Ich bin im Urlaub.«


  »Schön, schön. Das ist wohl nur vernünftig. Wie wäre es jetzt mit was zu essen? Ich bin völlig ausgehungert.«


  Reggie fasste sich wieder und trocknete sich weiter ab. »Ich habe an Krabbensalat und etwas Brot gedacht, das man in Olivenöl tunken kann. Dazu eine Flasche Wein. Ich habe auch noch Tomaten, Gurken und Artischockenherzen frisch vom Markt.«


  »Klingt großartig. Was soll ich tun? Ich kenne mich gut in der Küche aus. Tatsächlich könnte ich als Souschef bei den Besten arbeiten. Na ja, das war jetzt vielleicht ein wenig übertrieben, aber ich kann Gemüse schneiden.«


  »Oh, ich werde dich schon zum Arbeiten bringen.« Reggie zog ihre Shorts wieder an, verzichtete aber auf das T-Shirt über ihrem Bikinioberteil, und band sich das Haar mit einer roten Spange zurück. In ihrem Sommerkleid sah sie irgendwie praller aus, dachte Shaw. Aber was ihn vor allem beschäftigte, war, dass sie bei seinem kleinen Test versagt hatte. Er hatte sich nur auf den Tisch gestellt – bewusst an eine Stelle, von der er wusste, dass man ihn von der anderen Seite aus nicht so ohne Weiteres sehen konnte –, um ihre Reaktion zu sehen. Und Reggie hatte genau das Richtige gesagt und sich ganz normal besorgt gezeigt wegen der ›Gangster‹ im Nachbarhaus. Doch Shaw machte diesen Job schon lange, und sein Instinkt sagte ihm, dass Reggie zwar tatsächlich Angst hatte, aber nicht aus den offensichtlichen Gründen.


  Er half ihr beim Kochen, und sie aßen draußen. Ihr Gespräch war unverfänglich, und nicht ein einziges Mal erwähnten sie, was sich nebenan abspielte. Später ging Shaw wieder zu seinem Hotel hinauf. Dort angekommen überprüfte er als Erstes die drei kleinen Fallen, die er aufgestellt hatte, um zu sehen, ob während seiner Abwesenheit jemand hier gewesen war. Sie waren so aufgestellt, dass das Zimmermädchen bei der Erfüllung ihrer Pflichten nicht damit in Berührung kam: an seiner Schreibtischschublade, am Schrank und an einer seiner Reisetaschen.


  Shaw setzte sich aufs Bett. Von den drei Fallen waren zwei ausgelöst worden. Während er mit ›Janie‹ paddeln gewesen war, hatte irgendjemand sein Zimmer durchsucht.


  Kapitel achtundzwanzig


  Waller duschte und schabte sich mit der Rasierklinge ein paar verirrte Haare vom Kopf. Normalerweise war er nicht kahl, aber als er aus der Ukraine geflohen war, hatte er sich zum ersten Mal den Kopf rasiert, um sich zu tarnen, und diese Gewohnheit hatte er seitdem beibehalten. Er wusste, dass nichts das Aussehen eines Mannes mehr veränderte als weggenommenes oder hinzugefügtes Haar.


  Nachdem er sich eine weitere Spritze seines Spezialelixirs gesetzt hatte, ging er zu einem Einbauschrank am Ende eines Flurs und drehte den Knauf an der rechten Tür minimal gegen den Uhrzeigersinn. Ein kleines Stück Holz glitt beiseite, und dahinter kam eine Zahlentastatur zum Vorschein. Waller gab einen vierstelligen Code ein. Daraufhin ertönte ein Klicken, und die Schrankfront wurde von einer Hydraulik nach vorne geschoben. Waller ging hindurch, und ein Bewegungssensor sorgte dafür, dass die Tür sich hinter ihm automatisch wieder schloss. Ein äußerst praktisches Stück Handwerkskunst.


  Wallers Penthouse maß über zehntausend Quadratfuß, den Geheimraum hier, mitten in seinem Heim, nicht eingeschlossen. Das war der Hauptgrund, warum er niemanden in seine Wohnung ließ. Er durfte es nicht zulassen, dass irgendjemand den Raum entdeckte. Dabei handelte es sich um einen massiven Betonblock, der geschickt in das Gefüge des Penthouse eingepasst war. Der Mann, der diesen Schutzraum für ihn konstruiert hatte, war ukrainischer Abstammung gewesen, Waller gegenüber loyal und jetzt tot. Allerdings war er eines natürlichen Todes gestorben. Waller tötete seine echten Freunde nur selten.


  Waller hatte den Schutzraum persönlich eingerichtet. Mit elektronischen Schlössern versehene Stahlkisten waren von einem besonders sicheren Kurierdienst geliefert worden, und Waller hatte sie allein in seiner Zuflucht ausgepackt. Nun stand er vor einem alten Metallspind, auf dessen Tür eine kleine Plakette mit dem Namen ›Fedir Kuchin‹ prangte. Waller nahm seine Paradeuniform heraus. Sie passte ihm noch immer ziemlich gut, dachte er, auch wenn sie an einigen Stellen vielleicht ein wenig eng geworden war. Waller schnallte sich den Waffengurt um, in dem eine 9x18 Makarow PM-53 steckte, vierzig Jahre lang die Standardwaffe der Sowjetarmee. Erst 1991 war sie mit dem Ende der Sowjetunion aus den Arsenalen verschwunden. Dann setzte Waller sich die blaue Schirmmütze mit dem goldenen Rand und dem roten Sowjetstern in der Mitte auf und schaute sich im Wandspiegel an. Der Stoff war grob und rau, doch für Waller war es der feinste Stoff der Welt.


  In seiner vollen KGB-Uniform fand er sich plötzlich in einer Zeit wieder, von der er lange Zeit nicht gewusst hatte, dass sie der Höhepunkt seines Lebens gewesen war. Er strich über die Orden, Schleifen und Abzeichen auf der linken Seite seines Jacketts: drei KGB-Verdienstorden, ein Orden für den Dienst am Vaterland in den Sicherheitskräften der UdSSR, das Abzeichen der Universität von Leningrad und eine weitere Medaille, die belegte, dass er seinen Abschluss am prestigeträchtigen Andropow-Institut gemacht hatte. Und er hatte auch militärische Orden, die er sich unter anderem in Afghanistan verdient hatte. Seine Feinde mochten ihm ja viele grausame Namen geben, doch einen Feigling konnten sie ihn nicht schimpfen.


  Waller war zwar in einem typischen ukrainischen Fischerdorf, sechshundert Kilometer von Kiew entfernt, geboren worden, doch er hatte sich stets als Sowjetbürger und nicht als Ukrainer empfunden. Sein Mentor beim KGB war ein Dreisternegeneral gewesen, den man den ›Schlächter von Kiew‹ genannt hatte. Dieser Mann war ebenfalls gebürtiger Ukrainer gewesen, hatte Moskau aber die Treue geschworen. Alles, was Waller über Gegenspionage, die Niederschlagung von Aufständen und die Sicherung des sowjetischen Way of Life wusste, hatte er von diesem Mann gelernt. Waller hatte sogar ein Bild von ihm an der Wand neben der roten Sowjetflagge mit Hammer, Sichel und Stern, der die Herrschaft der Kommunistischen Partei symbolisierte.


  Waller ging in die Mitte des Raums, nahm Haltung an und salutierte vor diesem großen Sowjetmenschen, den feige Mörder nach dem Fall der Sowjetunion für seine ruhmreichen Taten an die Wand gestellt hatten. Dann kam es Waller schon ein wenig merkwürdig vor, dass er vor einem Mann strammstand, der schon lange unter der Erde war. Er setzte sich an einen alten Metallschreibtisch aus den Fünfzigern, den er schon beim KGB benutzt hatte. Alte Papiere und Formulare in dreifacher Ausfertigung mit Kohlepapier dazwischen lagen dort sorgfältig aufgestapelt, und an der Wand standen alte, zerkratzte Aktenschränke aus Metall. Darin befanden sich so viele Belege seiner Verdienste für das sowjetische Vaterland, wie er aus seiner alten Heimat hatte retten können. Manchmal kam er hierher, schaute sich diese Berichte alter Erfolge an und lebte wieder in der ruhmreichen Vergangenheit.


  Und tatsächlich war ihm sein jetziges Leben so ziemlich egal. Er war reich, doch Geld war nie sein höchstes Ziel gewesen. Waller war arm geboren, war in Armut aufgewachsen und hatte sich jenen angeschlossen, die seine Art zu leben verteidigt hatten. Doch selbst die höchsten Parteimitglieder hatten nur wenig Luxus besessen. Ein eigenes Bad und ein Auto waren das höchste der Gefühle gewesen. Im Vergleich zum Kapitalismus war das gar nichts.


  Und doch bin ich jetzt genau das geworden: ein Kapitalist. Jetzt bin ich ausgerechnet das, wogegen ich all die Jahre gekämpft habe. Aber na ja, ich muss zugeben, dass die Amerikaner es vermutlich richtig gemacht haben.


  Der Handel mit jungen Mädchen langweilte Waller. Er hatte sich vor allem mit den Islamisten eingelassen, weil er dadurch einen kleinen Teil seiner Vergangenheit zurückholen konnte, denn auch damals hatten seine Taten das Leben Tausender beeinflusst. Jetzt hingegen war er nur noch ein einfacher Geschäftsmann wie so viele andere auch. Natürlich machte Waller viel Geld und lebte in großem Luxus, doch wen würde es schon kümmern, wenn er morgen nicht mehr war? Sein Name stand in keinem Geschichtsbuch. Seine Vorgesetzten beim KGB hatten den meisten Ruhm für seine Taten eingeheimst. Sie waren unsterblich. Im Vergleich dazu war er nur ein kleiner Fisch. Und doch hatten einige gewusst, was er getan hatte, und deshalb hatte er auch fliehen müssen wie eine Maus in der Wand. Wenn er hatte leben wollen, war ihm keine andere Wahl geblieben. Andere seiner Art waren von wütenden Menschen förmlich in Stücke gerissen worden, die ihr ganzes Leben lang in ihrem eigenen Land eingesperrt gewesen waren. Waller verstand diese Reaktion vollkommen; er hatte ihr nur nicht zum Opfer fallen wollen.


  Waller öffnete eine weitere Schublade, holte ein altes Buch heraus und blätterte es durch. Es war voll mit Zeichnungen, die er selbst angefertigt hatte. Er war schon immer ein guter Zeichner gewesen. Das hatte er von seiner Mutter gelernt, die sich in Frankreich ihren Lebensunterhalt als Straßenkünstlerin verdient hatte, und auch später, in Kiew, hatte sie noch als Zeichnerin gearbeitet, bis sie dann einen Mann geheiratet hatte, der sie nicht geliebt hatte, und in einem kleinen Fischerdorf gelandet war, das fünf Monate im Jahr unter Schnee und Eis begraben war. Auch jetzt kannte Waller die ganze Geschichte des Paars noch nicht; ja, er wusste noch nicht einmal, was sie überhaupt zusammengeführt hatte. In dem Buch befanden sich viele der Menschen, die er getötet hatte. Ihre toten oder sterbenden Gesichter waren in Holzkohle, schwarzer Tinte oder Bleistift verewigt. Farbe gab es in diesem Buch nicht, denn die Toten brauchten keine Farbe.


  Das nächste Buch, das Waller aus seinem Schreibtisch holte, hätte wohl viele Menschen überrascht, die den alten Fedir Kuchin gekannt hatten. Er hielt die Bibel in der Hand. Natürlich war die Sowjetunion gegen jede Form von organisierter Religion gewesen, das ›Opium fürs Volk‹, wie Marx es ausgedrückt hatte. Doch Wallers Mutter war Französin und fromme Katholikin gewesen, und sie hatte ihren Sohn auch religiös erzogen, obwohl das damals sehr gefährlich gewesen war. Jede Nacht hatte sie ihm aus der Bibel vorgelesen, wenn sein für gewöhnlich betrunkener Vater eingeschlafen war.


  Was Waller als Erstes an den Geschichten gefallen hatte, war, wie viel Gewalt in einem Buch beschrieben wurde, bei dem es vorgeblich nur um Liebe und Frieden ging. Viele Menschen wurden in diesem Buch auf Arten ums Leben gebracht, die Fedir Kuchin niemals angewendet hätte. Jede Nacht hatte er mit seiner Mutter das Vaterunser gebetet. Dabei hatte sie besonders zwei Zeilen immer wieder betont.


  »Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen.«


  Waller wusste nur allzu gut, welches ›Böse‹ sie damit gemeint hatte: ihren Ehemann.


  Seine arme Mutter, eine von Grund auf gute Frau. Und so wenig sie auch vom Bösen verstand, ihr Sohn verstand es umso mehr. Mit der richtigen Motivation war jeder zu furchtbarer Grausamkeit fähig, zu Barbarei und schrecklicher Gewalt. Eine Mutter tötete, um ihr Kind zu beschützen, oder ein Kind tötete für seine Mutter. Und ein Soldat tötete für sein Land, und Waller hatte sowohl für seine Mutter als auch für sein Land getötet. Und er war gut darin, denn er verstand, was für eine Denkart dafür nötig war. Er war nicht unsensibel, was Gewalt betraf; er respektierte sie. Er setzte sie nicht willkürlich ein. Doch wenn er sie einsetzte, dann konnte er nicht behaupten, dass er das nicht auch genoss. Aber machte ihn das zu einem bösen Menschen? Vielleicht. Würde seine Mutter ihn als böse betrachten? Mit Sicherheit nicht. Er hatte für sein Land getötet, für seine Mutter und schlicht um zu überleben. Wenn ihn jemand schlug, dann schlug er zurück. Eine gerechtere Regel gab es nicht. Er war, wer er war. Und er war sich selbst stets treu geblieben, während andere Menschen ständig eine Maske trugen und ihr wahres Ich hinter einer Mauer von Lügen verbargen. Sie lächelten ihre Freunde an, nur um ihnen dann ein Messer in den Rücken zu rammen. Und wenn man das mit in Betracht zog, wer war dann wirklich der Böse?


  Der Löwe brüllte, bevor er angriff, während die Schlange sich lautlos an ihr Opfer schlängelte, um dann die Zähne in das überraschte Fleisch zu schlagen.


  Und ich bin ein Löwe … Oder zumindest war ich das einmal.


  Waller nahm einen alten Filmprojektor aus dem Spind und schloss ihn an. Dann öffnete er erneut die Schreibtischschublade und holte eine Filmrolle heraus. Die legte er in den Projektor ein und richtete ihn auf die nackte Betonwand. Zu guter Letzt schaltete er das Licht aus und den Projektor an. Auf der Wand erschienen dreißig Jahre alte Schwarz-Weiß-Bilder. Ein junger Fedir Kuchin in voller Uniform trat ins Bild, und der alte Kuchin lächelte stolz, als er sein jüngeres Ich sah.


  Auf der Wand marschierte der junge Kuchin ins Zentrum einer Anlage, die von hohen Stacheldrahtzäunen und Wachtürmen umgeben war. Er sagte irgendetwas, und Bewaffnete trieben ein Dutzend Menschen vor die Kamera und zwangen sie, vor Kuchin niederzuknien. Da waren vier Männer, drei Frauen, der Rest Kinder. Kuchin beugte sich vor und sagte etwas zu jedem von ihnen, und Waller hinter seinem Schreibtisch formte die gleichen Worte mit den Lippen. Das war eine seiner liebsten Erinnerungen. An der Wand führte der Schwarz-Weiß-Kuchin die Kinder beiseite, weg von den Erwachsenen. Dann holte er Süßigkeiten aus der Tasche und tätschelte einem kleinen Mädchen sogar den Kopf, und auf der anderen Seite des Schreibtischs nahm Waller eine jahrzehntealte, steinharte Schokoladentafel aus der Tasche, die noch von ebendiesem Ereignis stammte.


  Während die halb verhungerten Kinder gierig die Süßigkeiten verschlangen, ging Kuchin wieder zu den Erwachsenen, zog die Pistole und exekutierte jeden Einzelnen von ihnen mit einem Schuss in den Hinterkopf. Und als die Kinder schreiend zu ihren toten Eltern rannten, erschoss Kuchin auch sie. Die letzte Kugel jagte er in den Rücken eines kleinen Mädchens, das den Kopf seiner toten Mutter umklammerte. Die letzte Einstellung zeigte Kuchin, wie er einen halb gegessenen Schokoladenriegel aus den toten Fingern eines Jungen wand und ihn selbst verspeiste. Als der Film vorbei war, lehnte Waller sich mit einem Stolz und einer Zufriedenheit zurück, die einst täglicher Bestandteil seiner Arbeit gewesen waren. Ja, das war sein Job gewesen, und niemand in der Ukraine hatte ihn besser gemacht als er.


  Waller zog die Uniform wieder aus, verstaute sie sorgfältig im Spind und strich die wenigen Knitterfalten glatt. Bevor er das Licht ausschaltete und hinausging, schaute er noch einmal zu der Flagge und dem Bild seines Mentors.


  Ich will endlich wieder etwas tun, das meiner würdig ist. Etwas, das wirklich von Bedeutung ist.


  Waller schloss die Tür hinter sich und kehrte in das einzige Leben zurück, das ihm noch geblieben war. In Kürze würde er nach Frankreich fliegen. Vielleicht würde er dort ja etwas Interessantes finden.


  Kapitel neunundzwanzig


  Reggie hörte die Hupe draußen. Sie schaute auf ihre Uhr. Sie war spät dran. Sie blickte aus dem Fenster und auf die Straße unten. Shaw saß neben dem Haupteingang auf seiner Vespa. Er trug eine Kakihose, ein weißes Baumwollhemd und Slipper ohne Socken. Reggie klopfte ans Fenster, erregte seine Aufmerksamkeit und hielt zwei Finger in die Höhe.


  Rasch zog sie sich fertig an, zum Schluss die Ohrringe. Dann zupfte sie ihr Haar im Spiegel zurecht, obwohl das angesichts der bevorstehenden Fahrt auf einem Motorroller eh egal war, und zu guter Letzt strich sie ihr Kleid glatt. Aufgrund des Transportmittels hatte sie sich für ein eng anliegendes entschieden, denn sie hatte keine Lust, dass ihr plötzlich der eigene Rock um die Ohren flatterte, wenn sie über die provenzalischen Landstraßen heizten.


  Sie legte noch ein wenig Lippenstift auf; dann lief sie hinunter, schloss die Haustür ab und winkte Shaw.


  »Du siehst fantastisch aus«, bemerkte er.


  »Das wollte ich auch erreichen«, schoss sie zurück. »Du siehst übrigens auch ganz nett aus, so ganz und gar nicht mehr wie ein Lobbyist. Ich bin beeindruckt.«


  »Gut, denn den Effekt wollte ich erreichen.«


  Reggie stieg auf den Sozius, nahm den Helm, den Shaw ihr gab, und setzte ihn auf.


  »Netter Roller«, bemerkte sie und strich mit der Hand über das blassblaue Metall.


  »Das ist die beste Art, hier rumzufahren. Halt dich fest.«


  Reggie schlang die Arme um Shaws Hüfte und lehnte sich an seinen Rücken. Als er ihre Hände spürte, lief Shaw ein Schauder über den Rücken. Er zuckte sogar ein wenig zusammen, so stark war der Effekt.


  »Alles okay?«, fragte Reggie.


  »Jaja. Ich bin nur immer noch ein wenig wund von all der Paddelei.« Shaw drehte am Gas, und sie rasten mit gut zwanzig Stundenkilometern los. Als sie die Hauptstraße erreichten, beschleunigte Shaw auf das Doppelte.


  »Okay … wohin?«, rief er Reggie über die Schulter hinweg zu.


  »Ich werde dir rechts oder links auf die Schulter klopfen, wenn du abbiegen musst«, antwortete sie, und Shaw nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Fünfzehn Minuten später kämpften sie sich einen steilen Hügel hinauf, und der 125-cm3-Motor der Vespa jaulte protestierend. Shaw fand einen Parkplatz; sie zogen die Helme aus, und Shaw sicherte sie am Roller. Dann gingen sie zu dem Restaurant, das nur ein kleines Stück weit entfernt lag, und setzten sich dort auf die Terrasse, von wo aus sie einen wunderbaren Blick über das Tal hatten.


  »Nette Wahl«, lobte Shaw und ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen.


  »Und das Essen hier ist auch gut«, sagte Reggie.


  Sie bestellten, und aus Gewohnheit schauten sich beide erst einmal die Gäste an den anderen Tischen an. Als sie damit fertig waren, blickten sie einander an.


  »So«, begann Reggie. »Du bist also geschieden und hast zwei Kinder. Leben sie bei ihrer Mutter?«


  »Im Augenblick, aber wir haben das gemeinsame Sorgerecht.«


  Shaw brach sich ein Stück Brot ab, tunkte es in frisches Olivenöl und trank einen Schluck Wein. »Was ist mit dir? Ich weiß nur, dass du reich bist.«


  Reggie rümpfte die Nase. »Das ist auch schon alles. Ich engagiere mich bei ein paar Wohltätigkeitsorganisationen. Vor allem reise ich aber. Vermutlich suche ich ja nach etwas, nur weiß ich leider nicht nach was.« Sie trank einen Schluck Wein und schob sich das Haar hinters Ohr. Sie blickte Shaw nicht in die Augen, sondern an ihm vorbei. Aus irgendeinem Grund fiel es Reggie heute schwer, ihre Rolle zu spielen.


  »Du grübelst viel zu viel«, erwiderte Shaw. »Entspann dich. Du bist im Urlaub.«


  Reggie strich mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. »Warum, glaubst du, haben diese Leute die Villa neben mir gemietet?«


  Shaw zuckte mit den Schultern. »Ich habe da so eine Vermutung.«


  Reggie beugte sich vor und schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Hey!« Shaw grinste. »Erwarte jetzt bloß keine großen Enthüllungen von mir, okay? Ich habe in dem Maklerbüro nachgefragt, aber die haben nichts dazu.« Shaw hatte nicht die Absicht, ihr zu gestehen, dass er die Maklerin doch ausgehorcht und dabei herausgefunden hatte, dass auch Reggie sich nach ihren Nachbarn erkundigt hatte.


  »Okay«, hakte Reggie nach. »Und?«


  »Und ich glaube, das sind Politiker oder so. Du weißt schon. Die haben immer ein Gefolge und schicken ihre Sicherheitsleute vor. Das habe ich in D. C. oft gesehen.«


  Reggie lehnte sich zurück und versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen. »Oder der Mieter ist sogar noch reicher als ich.«


  »Ja … wie Bill Gates oder Warren Buffett.«


  »Oder wie ein Gangsterboss. Du hast doch gesagt, der eine Typ sah richtig übel aus.«


  »Nun ja, ich denke, auch ein Bill Gates heuert nicht gerade Schwächlinge als Bodyguards an. Schließlich sollen die abschreckend wirken. Das ist Teil ihrer Jobbeschreibung.«


  »Da hast du wohl recht.«


  »Wir werden einfach abwarten müssen, wer da kommt.«


  Ihr Essen kam, und während sie aßen, wandten sie sich anderen Themen zu. Zwei Stunden später fuhren sie wieder nach Gordes zurück. Es dämmerte bereits. Dann, als Shaw in die kleine Nebenstraße einbog, die zu Reggies Villa führte, trat ein Mann in schwarzem Anzug und weißem T-Shirt vor sie und versperrte ihnen den Weg. Shaw musste so hart bremsen, dass Reggie gegen ihn geworfen wurde und fast vom Roller gefallen wäre.


  Shaw klappte das Visier hoch und musterte den Kerl. Er war nur wenige Zoll größer als Reggie, doch obwohl er einen weiten Anzug trug, sah Shaw deutlich, wie durchtrainiert er war. Sein Haar war lockig; das Kinn sprang vor, und den Augen schien nichts zu entgehen. Shaw erkannte sofort, dass der Mann Rechtshänder war, denn auf der linken Seite verriet eine kleine Beule im Jackett, dass er dort eine Waffe trug.


  »Darf ich fragen, wo Sie hinwollen?«, fragte Pascal höflich.


  »Ich bringe die Dame hier nach Hause«, antwortete Shaw. »Und da das hier eine öffentliche Straße ist, ist mir nicht so ganz klar, warum wir das überhaupt diskutieren.«


  Hinter sich spürte Shaw, wie Reggie sich leicht wand und ihm ihre Fingernägel in die Seite grub.


  Pascal drehte sich um und schaute zu den beiden Villen. »Ma’am, sind Sie die Dame, die die Villa dort drüben gemietet hat?« Er deutete auf die rechts.


  Reggie ließ das Visier unten. »Ja.«


  Der Mann musterte sie vom Kopf bis zu ihren nackten Beinen.


  »Dann sind Sie also Jane Collins, ja?«


  Jetzt klappte Reggie ihr Visier doch noch hoch. »Woher wissen Sie das?«


  »Die Maklerin war äußerst zuvorkommend.«


  »Das ist eine Verletzung der Privatsphäre.«


  »Nein«, widersprach Pascal ruhig. »Das ist nur Teil meines Jobs.«


  »Und was für ein Job ist das?«, verlangte Shaw zu wissen.


  »Sagen wir einfach, ich arbeite im Sicherheitsgewerbe.«


  »Können wir jetzt weiterfahren?«, fragte Reggie.


  »Selbstverständlich. Ich werde Ihnen folgen und sicherstellen, dass Sie gut nach Hause kommen.«


  »Ich glaube nicht, dass die Dame Ihre Hilfe braucht«, sagte Shaw.


  »Nein, nein«, warf Reggie rasch ein. »Das ist schon in Ordnung so.«


  Shaw tuckerte zur Villa weiter, und der Mann folgte ihnen. Wie sie sahen, war nicht nur der Citroën wieder da, sondern auch zwei riesige SUVs, die es irgendwie durch die schmalen Straßen geschafft hatten, ohne sich die Seitenspiegel abzufahren. Auch brannte jetzt Licht in der Villa. Shaw sah Schatten hinter einem der Fenster.


  Sie stiegen von der Vespa, und Reggie öffnete die Tür. Das Piep-Piep der Alarmanlage ertönte.


  Pascal war neben dem Roller stehen geblieben und nickte anerkennend. »Es war sehr klug von Ihnen, das Sicherheitssystem einzuschalten, Ma’am. Man kann nie vorsichtig genug sein.«


  »Möchtest du, dass ich mit dir reingehe, Janie?«, fragte Shaw, während Pascal sie weiter beobachtete.


  Reggie zögerte kurz und musterte dann den anderen Mann. »Nein. Auch das ist in Ordnung so. Ich bin müde. Danke für das Essen.«


  Sie schloss die Tür, und Shaw kehrte zu seiner Vespa zurück.


  »Heiße Frau«, bemerkte Pascal.


  Shaw hatte schon viele Männer aus den unterschiedlichsten Spezialeinheiten der Welt kennengelernt, und alle sahen sie so aus wie der hier. Sie alle konnten Kreise um jeden Bodybuilder laufen, bis dem schwindelig wurde. Bei ihrer Arbeit zählten weder Kraft noch Schnelligkeit, sondern Ausdauer. In ihrer Welt gewann definitiv jedes Mal der Igel. Diese Art von Männern konnte es mit den Besten aufnehmen, einer Fliege auf vierhundert Yards die Flügel abschießen, vollkommen leise sein, wenn es nötig war, oder den Rammbock spielen, wenn nichts anderes mehr half. Am Ende ging es nur um eines: Überleben. Deshalb war auch Shaw nie oft ins Fitnessstudio gegangen, sondern lieber einen Berg hinaufgerannt. Diese Art von Training entschied darüber, ob man aufrecht oder in einer Kiste nach Hause kam.


  Shaw riss sich von diesen Gedanken los, als Pascal neben ihn trat und fragte: »Brauchen Sie noch etwas? Falls nicht, dann würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie weiterfahren würden, damit ich dieses Areal sichern kann.«


  Das war keine offene Drohung, sehr professionell, dachte Shaw. Der Kerl war gut. Aber ein Mann wie Waller konnte sich wohl auch die Besten leisten. Shaw fuhr in sein Hotel zurück und rief Frank an.


  »Okay«, sagte Frank, nachdem Shaw ihm Bericht erstattet hatte. »Das Spiel beginnt. Halt mich auf dem Laufenden.«


  Shaw zog sich um, wartete drei Stunden und ging dann wieder los. Sein Nachtsichtgerät, das wie eine Kamera aussah, ließ er sich vorher aus dem Hotelsafe geben. Er wanderte durch die dunklen Straßen von Gordes. Normalerweise hätte es ihn gefreut, dass sein Ziel in der Stadt war und alles nach Plan verlief. Denn obwohl die Villa gemietet und die Privatführung in Les Baux gebucht war, hätte sich der Plan noch ändern und Waller nie in der Provence auftauchen können. Doch jetzt war Shaw alles andere als erfreut. Das Ziel war zwar hier, aber auch Janie Collins, und Shaw hatte das Gefühl, als hätte das nichts Gutes zu bedeuten.


  Kapitel dreißig


  Reggie schaute in den Badezimmerspiegel, während sie sich das Make-up mit einem feuchten Tuch abwischte. Sie hatte sich ein langes grünes T-Shirt und eine weiße Bikinihose angezogen, und das Haar fiel ihr glatt bis auf die Schultern. Als sie fertig war, schaltete sie das Licht aus und ging zu dem Fenster, von wo aus sie auf die Straße vorne sehen konnte. Der Citroën und einer der SUVs standen noch immer dort. Der zweite SUV war vor ungefähr zwanzig Minuten weggefahren. Reggie hatte den Motor starten gehört, war aber zu spät am Fenster gewesen, um zu sehen, wer darin gesessen hatte.


  Sie schrieb dem Professor und Whit eine SMS und berichtete ihnen, dass Kuchins Männer angekommen waren. Die SMS wurde über eine sichere Verbindung verschickt; trotzdem formulierte Reggie sie so, dass sie keinen unnötigen Verdacht erregen würde. Sie schrieb schlicht: »Liebe Carol, die Aussicht hier ist sogar noch viel schöner, als ich gedacht habe. Morgen werde ich extra früh aufstehen, um den Sonnenaufgang zu genießen.«


  Reggie ging ins Schlafzimmer und öffnete das Fenster. Von hier aus konnte sie einen Teil des Nachbargartens sehen. Sie war überrascht, als sie die Silhouette eines Mannes entdeckte, der am Pool auf einem Stuhl saß und offenbar eine Zigarre rauchte. Terrasse und Garten waren nicht beleuchtet, doch der Mond schien hell.


  Das ist er. Das ist Fedir Kuchin.


  Hätte Reggie eine Waffe gehabt, sie hätte das Leben des Mannes hier und jetzt beenden können. Doch so arbeitete sie nicht.


  Sie sah, wie der Mann zusammenzuckte. Hatte er sie gesehen? Das war nahezu unmöglich. Reggie stand nicht in seiner Sichtlinie, und nirgendwo brannte ein Licht. Trotzdem trat sie in den Raum zurück, ließ das Fenster aber auf. Hätte sie es geschlossen, das Geräusch hätte vielleicht doch noch die Aufmerksamkeit des Mannes erregt.


  Reggie atmete tief durch, zog ihr T-Shirt aus und das Bikinioberteil an und ging die Treppe runter. Sie öffnete die Terrassentür und trat an den dunklen Pool.


  »Okay«, seufzte sie leise. »Dann mal los.«


  Sie ließ sich in das warme Wasser gleiten und schwamm ihre Bahnen.


  *


  Shaw beobachtete die beiden Villen von der Klippe aus. Er sah Reggie am Fenster stehen und dann, wie sie sich hinausbeugte, um in den Nachbargarten schauen zu können. Als Nächstes wanderte sein Blick zu dem Mann im Garten der anderen Villa. Evan Waller saß dort am Pool und rauchte eine Zigarre. Zwei seiner Bodyguards waren dicht bei ihm. Shaw zoomte näher heran. Sein Nachtsichtgerät strahlte nichts ab; also machte er sich auch keine allzu großen Sorgen, dass man ihn entdecken könnte. Und selbst wenn Wallers Männer ebenfalls Nachtsichtgeräte haben sollten, Shaw spähte durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Felsen hindurch. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn hier entdeckten, tendierte gen null.


  Wallers Bewegungen waren gelassen. Er telefonierte gerade mit dem Handy. Ein paar Minuten vergingen, und Shaw wollte die Beobachtung gerade einstellen, als er Reggie im Bikini auf die Terrasse treten sah, in der Hand ein Handtuch.


  »Oh, jetzt komm aber«, murmelte Shaw vor sich hin. »Du weißt doch, dass der Perversling dich ausspioniert hat.«


  Als hätte er gehört, dass Reggie herausgekommen war, stand Waller auf und ging zu der Mauer, die die beiden Grundstücke voneinander trennte. Einer seiner Männer gesellte sich dort zu ihm und deutete auf Reggies Villa. Shaw zoomte näher ran. Das war derselbe Schläger, der Reggie schon letztens beobachtet hatte. Vermutlich berichtete er Waller gerade in allen delikaten Einzelheiten davon. Die Auflösung von Shaws Nachtsichtgerät war gut, aber nicht gut genug, um zu sehen, ob jemand lächelte. Allerdings war er auch ohne visuelle Bestätigung davon überzeugt, dass der Mann gerade über das ganze Gesicht grinste.


  Shaw zuckte unwillkürlich zusammen, als der Schläger sich vorbeugte und mit den Händen eine Räuberleiter machte. Einen Augenblick später wurde Waller in die Höhe gehoben und lugte über die Mauer. Reggie schwamm noch immer ihre Bahnen. Shaw hoffte, dass sie das weitermachen würde, bis die beiden Männer wieder im Haus verschwunden waren; doch seine Hoffnungen wurden zerstört, als sie wenige Schwimmzüge später aus dem Pool stieg und sich ihr Handtuch schnappte.


  Shaw blickte erneut zu Waller, der nach wie vor über die Mauer sah. Der Hurensohn sabberte vermutlich schon. Oder vielleicht überlegte er auch, ob die Frau als eine seiner Nutten taugte.


  Shaw schaute wieder zu ihr. Zieh dich bloß nicht aus, Janie. Bloß nicht.


  Jetzt sah es so aus, als hätte sie ihn gehört. Wenigstens ließ sie ihren Bikini an. Sie trocknete sich ab, wickelte sich das Handtuch um und kehrte wieder ins Haus zurück. Niemand von denen, die sie beobachteten, konnte den kleinen, wasserdichten Knopf in ihrem Ohr sehen, über den sie Informationen von Dominic erhielt, denn Shaw war nicht der Einzige oben auf der Klippe, der alles beobachtete.


  Waller stieg rasch wieder von seinem Aussichtspunkt herunter, und die beiden Männer gingen ins Haus. Shaw verließ seinen Spähposten und machte sich auf den Weg zum Hotel. Er schwitzte unter den Armen, obwohl die Nacht kühl war. In seinem Zimmer angekommen rief er Frank an und erzählte ihm, was er gerade gesehen hatte. Sein Boss war nicht annähernd so besorgt wie er.


  »Die Braut ist mir egal«, erklärte Frank unverhohlen. »Mich interessiert nur, dass Waller pünktlich nach Les Baux fährt.« Und mehrdeutig fügte er hinzu: »Und das sollte auch besser alles sein, was dich interessiert, Shaw.«


  Shaw legte auf. Er machte diesen Job schon ewig. Er war ein Profi. Das einzige Mal, als er wirklich die Kontrolle über eine Mission verloren hatte, hatte er sich mehr Sorgen über etwas anderes gemacht … über jemand anderen.


  Kapitel einunddreißig


  Reggie trug ihr Sommerkleid, Sandalen und ein hellblaues Band im Haar. Sie schloss die Tür zu ihrer Villa auf, ging raus und wäre fast gegen ihn gelaufen. Sie schaute an dem Mann hinauf und musste feststellen, dass er in echt noch weit bedrohlicher aussah als auf den alten Fotos. Er trug eine schwarze Hose und ein weißes kurzärmeliges Hemd, das seine schlanke Hüfte betonte. Er mochte ja schon über sechzig sein, doch er hatte noch die Muskeln eines Jüngeren. Seine Schultern waren breit, die Arme sehnig und seine Schenkel hart unter dem schwarzen Stoff. Und doch waren es vor allem seine Augen, die Reggies Aufmerksamkeit erregten.


  Reggie hatte schon vielen Massenmördern in die Augen geschaut, doch Fedir Kuchins waren noch einmal eine ganz andere Kategorie. Sie schienen in der Lage zu sein, tief in Reggies Seele zu schauen und ihr jedes noch so kleine Geheimnis zu entreißen. Im Vergleich zu ihm waren all die Altnazis nur verängstigte Kinder gewesen.


  Er streckte die Hand aus. »Wir sind offenbar Nachbarn«, sagte er. »Evan Waller.«


  Seinen ukrainischen Akzent hatte er nach all den Jahren abgelegt. Er klang voll und ganz wie ein Kanadier.


  Reggie schüttelte ihm die Hand. »Jane Collins.«


  Er war ihr unangenehm nah. Zwar war er gut vier Zoll kleiner als Shaw, doch er überragte Reggie noch deutlich.


  »Wie ich gehört habe, hat es gestern Abend ein kleines Missverständnis mit einem meiner Männer gegeben. Ich fürchte, das war meine Schuld. Bitte seien Sie versichert, dass das nicht wieder vorkommen wird. Ich würde das gerne wiedergutmachen. Was halten Sie davon, wenn wir heute Abend gemeinsam essen? In meiner Villa oder in der charmanten kleinen Stadt da oben auf der Klippe. Ganz wie Sie wollen.«


  Mit seinem massigen Leib vermittelte er Reggie das Gefühl, sie niederzudrücken, während sie darüber nachdachte. Kurz schaute sie über seine Schulter und sah zwei Männer hinter ihm. Einer von ihnen hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Vermutlich war das derjenige, der sie nackt am Pool gesehen hatte, dachte sie. Die männliche Lust war so einfach zu deuten wie ein in Druckschrift geschriebener Text. Und dann war da noch der kleinere Mann von gestern Abend. Aus irgendeinem Grund war Reggie ihm gegenüber weitaus misstrauischer als gegenüber dem größeren.


  »Nun, das ist ja sehr nett von Ihnen, aber …«


  Kuchin lächelte entwaffnend, als er sie unterbrach: »Nein, nein, denken Sie noch einmal darüber nach, bevor Sie ablehnen. Aber ich habe Ihnen ja noch nicht einmal gestattet, die Tür abzuschließen, bevor ich mich Ihnen aufgedrängt habe. Bitte, entschuldigen Sie. Ich erwarte Ihre Antwort dann später.« Er schaute auf Reggies Einkaufskorb. »Wie ich sehe, wollen Sie ein wenig einkaufen.«


  Reggie nickte. »Im Stadtzentrum gibt es zweimal in der Woche einen wunderbaren Markt. Dort gibt es alles, von Kleidern bis zu Gemüse.«


  »Nun, dann muss ich mir diesen Markt wohl auch mal ansehen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich mitzunehmen? Der Morgen ist wunderschön, und ich würde mir gerne ein wenig die Beine vertreten.«


  »Sind Sie gerade erst eingetroffen?«


  Kuchin hakte sich bei Reggie unter, und sie war gezwungen, neben ihm herzugehen. Er war keineswegs brutal – tatsächlich fühlte sich das Ganze sogar vollkommen natürlich an –, dennoch wusste Reggie nicht, wie sie ihm hätte entgehen können, ohne sich gewaltsam von ihm loszureißen.


  »Ja, ich habe einen langen Flug hinter mir. Ich lebe in Kanada. Das ist jetzt meine Heimat; davor war es Hongkong. Von da wäre der Flug sogar noch länger gewesen. Waren Sie schon mal dort?«


  Reggie schüttelte den Kopf.


  »Hongkong hat mehr Energie als jede andere Stadt auf der Welt.« Er lächelte und fügte hinzu: »Und es ist ein Ort, wo man alles bekommen kann, was man will. Aber Sie sind Amerikanerin, nicht wahr? Dann sind Sie ja ohnehin daran gewöhnt zu bekommen, was Sie wollen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich Amerikanerin bin?«, fragte Reggie und täuschte Misstrauen vor.


  »Das habe ich schlicht aus Ihrem Akzent und Ihrer Erscheinung geschlossen. Stimmt das etwa nicht?«


  »Doch, doch. Ich bin Amerikanerin.«


  »Dann sind wir ja auch in dieser Hinsicht Nachbarn. Unsere beiden Länder meine ich. Wenn das nicht Vorsehung ist …«


  »Als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, haben Ihre Männer meinen Namen gekannt.«


  Kuchin winkte gelassen ab. »Das ist nur Teil der üblichen Sicherheitsmaßnahmen, fürchte ich. Ich bin ein sehr reicher Mann, müssen Sie wissen. Zwar führe ich ein ausgesprochen langweiliges Leben und weiß auch nichts von irgendwelchen Feinden, aber die Firma, deren Vorsitzender ich bin, besteht auf diesen Vorsichtsmaßnahmen.« Er lachte. »Immerhin bin ich Kanadier, also Mitglied eines friedfertigen, hart arbeitenden Volkes.« Er tätschelte Reggie den Arm. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass es keine weiteren Eingriffe in Ihre Privatsphäre mehr geben wird.«


  Ach ja?, dachte Reggie. Schließt das auch mit ein, mich beim Schwimmen zu begaffen? Reggie hatte zwar kein Nachtsichtgerät wie Shaw, doch aus dem Augenwinkel heraus hatte sie gesehen, wie Kuchin sie gestern Abend über die Mauer hinweg beobachtet hatte. Und Dominic hatte das über Funk bestätigt. Nachdem Shaw sie auf den Schläger und Spanner aufmerksam gemacht hatte, hatten sie einen Beobachtungsposten eingerichtet. Er lag knapp einen halben Kilometer von der Stelle entfernt, von wo aus Shaw sie von der Klippe beobachtete. Allerdings wusste Dominic nichts von Shaw und umgekehrt.


  »Sind Sie wirklich sicher, was das betrifft?«, fragte Reggie. »Ihr Sicherheitsmitarbeiter schien sehr hartnäckig zu sein.«


  Kuchin strahlte und rieb ihr den Arm. »Ja, da bin ich mir sicher. Schließlich arbeitet er für mich, und wie ich sehe, sind Sie einfach nur eine wunderbare, junge Frau, in deren Gegenwart ich mich ausgesprochen sicher fühle.«


  Ich freue mich schon darauf, dir das Gegenteil zu beweisen, Fedir, dachte Reggie.


  »Und wenn ich richtig verstanden habe, waren Sie gestern Abend in Begleitung eines Mannes, korrekt? Bitte, sagen Sie mir, dass das nur ein flüchtiger Bekannter war, damit ich weiter hoffen kann, Sie dann und wann mal zu sehen.«


  »Ich habe ihn gerade erst kennengelernt.«


  »Wunderbar. Dann gibt es also keinen Ehemann oder einen langjährigen Freund?«


  »Nein.« Reggie schaute mit verspielter Verwirrtheit zu ihm hinauf.


  Und Kuchin schien ihren Blick genauso zu deuten, wie sie beabsichtigt hatte. »Nein, nein. Ich bin zwar Single, aber meine Kinder sind in Ihrem Alter, meine Liebe. Bitte, zeigen Sie ein wenig Nachsicht mit einem alten Mann, der nur die unschuldige Gesellschaft einer schönen, jungen Frau sucht, nicht mehr.«


  Spielerisch erwiderte Reggie: »So alt sehen Sie gar nicht aus.«


  »Und damit haben Sie mir gerade den Tag gerettet.« Er lächelte.


  »Und Sie sind sich wirklich sicher, dass Sie nicht mehr wollen?«


  »Sie spielen mit mir, nicht wahr?«


  »Ein wenig vielleicht.«


  »Gut. Das ist ein guter erster Schritt. Waren Sie schon mal in der Provence?«


  »Einmal.«


  »Ich war schon oft hier. Wenn Sie es mir gestatten, würde ich Ihnen gerne einige der schönsten Orte in der Gegend hier zeigen. Das Palais des Papes zum Beispiel, den Papstpalast in Avignon, oder den Pont du Gard, eines der schönsten römischen Aquädukte in Frankreich, oder die Goyaausstellung in Les Baux-de-Provence, die Schönheit von Roussillon und die Weinberge im Norden. Tatsächlich kenne ich ein Café in Gigondas, wo allein das Gebäck die Reise wert ist.«


  »Meine Güte! Sie verschwenden wirklich keine Zeit, Mr Waller.«


  »Warum sollte man Zeit verschwenden, wenn man stattdessen leben kann? Und zu leben ist sehr wichtig für mich. Ich mache immer weiter und weiter, denn ich weiß, dass eines Tages alles vorbei sein wird. Und egal, wie viel Geld man hat, wie viele Häuser oder Autos, all das ist ohne Bedeutung, wenn man seinen letzten Atemzug macht. Und bitte … Ich heiße Evan. Es ist mir peinlich, wenn Sie ständig meinen Nachnamen verwenden.«


  »Nun denn, Evan, lassen Sie uns mit dem Markt beginnen und dann weitersehen. Wie klingt das?«


  »Vollkommen logisch.« Er drückte Reggies Arm auf eine Art, die sein ›Nicht mehr‹ Lügen strafte. »Auf zum Markt.«


  Jetzt verstand Reggie, was der Professor damit gemeint hatte, als er vom Charme des Mannes gesprochen hatte. Hätte sie Kuchins Vergangenheit nicht gekannt, sie wäre fasziniert von ihm gewesen und hätte sich von seinem Charme bezaubern lassen. Doch sie kannte seine Vergangenheit, und das machte sie gegen seinen Charme immun … Und von da war es nur noch ein kleiner Schritt bis zur Eliminierung des Mannes.


  Kapitel zweiunddreißig


  Shaw suchte sich einen Weg durch die Menschenmassen, die sich bereits auf dem Markt versammelt hatten. Da waren Hunderte von Händlern, einige nur mit ein paar Körben, die sie aus den Kofferräumen ihrer Autos holten und auf klapperige Tische stellten, während andere ihre Waren an großen Ständen und professionell aufgereiht präsentierten. Shaw war schon seit einer Stunde hier und hatte die Zeit totgeschlagen. Er hatte zwei Tassen Kaffee getrunken, ein Mandelcroissant gegessen, und nun spazierte er gerade eine lange, schmale Straße hinunter, wo immer noch neue Händler eintrafen, als sie ihm entgegenkamen.


  Instinktiv ging Shaw hinter einem Stand mit Baumwollkleidern und Damenhüten in Deckung. Er hockte sich hin und tat so, als wolle er sich ein paar Lederstiefel ansehen, doch in Wahrheit war sein Blick hinter der Sonnenbrille fest auf die zwei Leute gerichtet.


  Janie Collins und Evan Waller schlenderten Arm in Arm links von ihm die Straße hinunter. Janie hatte einen Korb in der Hand, und Shaw sah, dass sie bereits ein paar Sachen gekauft hatte. Zwei Schritte hinter ihnen folgten die Leibwächter. Einer von ihnen war der kleine, drahtige Typ von gestern Abend; der andere war wesentlich größer und schwerer. Shaw ließ seinen Blick über die angrenzenden Straßen, die Türen und sogar die Dächer schweifen, um zu sehen, ob noch andere Schläger in der Nähe waren. Er sah jedoch niemanden, und das hätte er, wenn sie da gewesen wären.


  Was zum Teufel macht sie da mit ihm? Der Kerl hatte offenbar keine Zeit verschwendet.


  Shaw folgte ihnen unauffällig. Immer wieder musste er sich hinter einem Marktstand oder einem Passanten verstecken, wann immer sich jemand aus der kleinen Gruppe umdrehte. Das war einige der wenigen Situationen, wo seine Größe ein echter Nachteil war. Er duckte sich hinter einen Stand, wo alte Grammophone und T-Shirts verkauft wurden, und schaute sich Evan Waller einmal genauer an. Er war beeindruckt, sowohl von der offensichtlichen Fitness des Mannes als auch von seiner selbstbewussten Ausstrahlung. Offenkundig unterhielt er seine Begleiterin mit amüsanten Anekdoten, und aus irgendeinem Grund zog sich Shaw jedes Mal der Magen zusammen, wann immer er Janie über eine Bemerkung des Mannes lachen sah.


  Kurz glaubte Shaw, Waller blicke in seine Richtung, als er vor einem Stand mit Lederjacken stand, doch dann drehte der Mann sich wieder um und führte seine Begleitung in eine andere Richtung. Shaw beobachtete, wie Waller Janie eine handgearbeitete Halskette kaufte, sie ihr um den Hals legte und dabei leicht ihre Haut berührte. Zwanzig Minuten später war der Einkaufskorb voll, und gefolgt von den stummen Leibwächtern kehrte das Paar zu seinen Villen zurück. Shaw versuchte, das Beobachtete kurz zu analysieren, kam jedoch zu keinem Ergebnis.


  Er lief in sein Hotel zurück und rief Frank an.


  »Die Frau spielt mit dem Feuer und könnte sich die Finger verbrennen«, sagte Shaw. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie vor dem Kerl zu beschützen.«


  »Langsam, Shaw, langsam! Ich dachte, wir hätten das schon diskutiert. Wir haben dich nicht in die Provence geschickt, um irgendeine reiche Braut aus den Staaten zu beschützen. Du sollst dir Waller schnappen. Das ist alles.«


  »Wir können doch nicht zulassen, dass dieser Kerl …«


  »Dass dieser Kerl was? Dass er sie sich nimmt?« Frank lachte leise. »Himmel, du bist wirklich ein hartes Stück Arbeit.«


  Shaw setzte sich aufs Bett und rieb Daumen und Zeigefinger so hart, dass ein Quietschen zu hören war. »Er könnte sie töten oder entführen und sie zur Prostitution zwingen.«


  »Ja, klar. Er schnappt sich ja immer reiche, junge Amerikanerinnen, deren Verschwinden groß angelegte Ermittlungen nach sich ziehen würde. Außerdem hat er in seiner Branche Zugriff auf so viele vierzehn Jahre alte Waisen aus Asien, wie er haben will. Der Mann ist im Urlaub, und er hat herausgefunden, dass nebenan eine hübsche Frau wohnt, die nackt zu schwimmen pflegt. Vermutlich will er nur mit ihr in die Kiste.«


  »Und das stört dich nicht?«


  »Das geht mich nichts an. Siehst du das etwa anders?«


  Shaw zögerte. Er war sich nicht sicher, wie er das sah. Nein, vielleicht störte es ihn ja wirklich, doch er hatte Angst, das auszusprechen – jedenfalls Frank gegenüber.


  »Was, wenn sie die Operation gefährdet?«


  »Wie das denn?«


  »Ich weiß nicht. Aber wie wäre es, wenn wir das Ganze einfach abblasen?«


  »Bist du verrückt?«, bellte Frank. »Wenn wir ihn uns jetzt nicht schnappen, wird sich vermutlich keine Gelegenheit mehr dazu bieten, bevor über London oder New York ein Atompilz in den Himmel steigt. Jetzt konzentrier dich gefälligst auf die Operation, Shaw, und vergiss das andere.«


  Shaw legte auf und stöhnte leise. Wenn das hier vorbei war, würde er nie, nie wieder nach Frankreich zurückkehren.


  Kapitel dreiunddreißig


  Reggie beugte sich vor, um eine Biene auf einer Lavendelblüte zu fotografieren. Dann richtete sie sich wieder auf, steckte die Kamera in die Tasche ihrer weißen Jeans und ging auf die Abbaye de Sénanque zu. Das Kloster war im 12. Jahrhundert von Zisterziensermönchen gegründet worden und lag gut dreißig Kilometer von Gordes entfernt. Man gelangte nur über eine Serpentinenstraße durch die Berge dorthin, die angeblich zweispurig war, tatsächlich aber nur Platz für ein Auto bot.


  Reggie ging zu dem alten Gebäude, wo Männer über Jahrhunderte hinweg die Komplexität ihres Glaubens studiert hatten. Jetzt gab es dort eine Kapelle, einen Buch- und Geschenkladen sowie viel Platz für die unterschiedlichsten Events. Aber es lebten auch noch Mönche hier, die die verschiedensten Dinge produzierten, einschließlich Honig und Likör. Das Gelände war von den Lavendelfeldern bedeckt, für die die Provence berühmt war; allerdings hatte Reggie auf dem Weg hierher ebenso beeindruckende Felder voller Sonnenblumen gesehen. Doch sie war nicht wegen der Schönheit von Abtei und Landschaft hier, sondern für ein Meeting. Sie hatte sich diesen Treffpunkt vor allem ausgesucht, weil es so gut wie unmöglich war, ihr hierher unbemerkt zu folgen.


  Reggie folgte einer Touristengruppe und bog in den Geschenkladen ein, als die anderen zur Kapelle gingen. Der Verkaufsraum war warm. Zwar drehte sich ein einsamer Ventilator träge über Reggies Kopf, doch der schaufelte die warme Luft nur hin und her. An einem Automaten in dem kleinen Foyer konnte man sowohl Cola als auch Cappuccino ziehen. Reggie ging zu der Abteilung mit den Bildbänden über die Provence, von denen viele Lavendelfelder auf den Covern hatten.


  Als sie gerade in einem Buch über die Geschichte der Abtei blätterte, summte ihr Handy. Sie las die SMS. Dort stand: »Sechs Uhr«. Reggie legte das Buch wieder weg, nahm sich ein anderes und blätterte es durch.


  Whit stand hinter ihr und schaute sich eine kleine Schnitzerei der Klostergebäude an, die man für fünfzehn Euro erwerben konnte. Er trug eine Baseballkappe, eine Sonnenbrille, zerrissene Jeans, einen Sechstagebart und die Kopfhörer eines iPod im Ohr. Er legte die Schnitzerei wieder hin und ging hinaus. Reggie wartete eine Minute; dann folgte sie ihm, nachdem sie das Buch gekauft hatte, das sie als Letztes in der Hand gehabt hatte.


  Sie sah Whit an einer niedrigen Steinmauer vor dem Gebäude stehen. Er hielt die Kamera in der Hand und schaute durch den Sucher. Dann drehte er sich um.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich vor der Abtei zu fotografieren?«, fragte er.


  Reggie lächelte. »Aber nur, wenn Sie mir den gleichen Gefallen tun.«


  Sie fotografierten einander und gingen dann zusammen weiter.


  »Gibt es irgendwas Neues zu meinem Freund Bill?«, fragte Reggie mit leiser Stimme.


  »Nichts. Der Fingerabdruckvergleich hat nichts ergeben. Und auch zu seinem Bild haben wir nichts gefunden. Offenbar ist er ein ganz braver Junge. Sein voller Name lautet übrigens William A. Young.«


  »Wofür steht das A.?«


  »Das konnten wir nicht herausfinden.«


  »Glaubst du, er hat gemerkt, dass ihr beiden euch in seinem Zimmer umgeschaut habt?«


  »Wir haben sorgfältig darauf geachtet, alles wieder so hinzulegen, wie wir es vorgefunden haben. Sein Pass ist amerikanisch, und die Adresse ist bestätigt. In den USA sind viele Lobbyisten mit dem Namen William Young registriert. In der kurzen Zeit, die uns bleibt, können wir sie unmöglich alle überprüfen. Aber vermutlich wäre das ohnehin Zeitverschwendung. Ich sehe hier kein Problem.«


  »Oder sein Cover ist genauso gut wie meins.«


  »Oder er ist wirklich, wer er behauptet zu sein, Reg.«


  »Er ist mühelos über die Mauer geklettert und hat mich entwaffnet. Und das soll ein Lobbyist sein?«


  Whit legte besorgt die Stirn in Falten. »Nun ja, er ist ein großer Kerl. Aber ich verstehe, was du meinst. Und? Was hast du jetzt vor?«


  »Ich weiß nicht. Was denkt der Professor?«


  »Unser großes Genie hat verlauten lassen, er vertraue in diesem Punkt ganz und gar deiner Erfahrung.«


  »Na, toll. Und was denkst du?«


  »Ich denke, wir sollten Kuchin erledigen, und unsere Pläne dabei nicht einfach so verändern, nur weil etwas stinkt. Uns fehlen schlicht die Informationen dafür. Also sollten wir uns an den ursprünglichen Plan halten, bis wir solide Erkenntnisse haben, die tatsächlich eine Änderung erfordern.«


  »Wie geht es Dom?«


  »Er will endlich loslegen. Und? Wie ist dein erster Eindruck von Kuchin?«


  »Meine Erwartungen haben sich voll und ganz bestätigt. Er hat eine außergewöhnliche Präsenz.«


  Whit schaute sie skeptisch an. »Du hast dich doch nicht in ihn verguckt, oder?«


  »In das Monster? Wohl kaum.«


  »Damit habe ich nicht Kuchin gemeint.«


  Reggie starrte ihn wütend an.


  Whit grinste schelmisch. »Groß, geheimnisvoll und Bezwinger der höchsten Mauern?«


  »Ich werde jetzt einfach so tun, als hättest du das nicht gesagt«, erwiderte Reggie kalt.


  »Ich will dir natürlich nicht vorschreiben, was du tun sollst …«


  »Dann lass es auch, Whit.«


  »Pass einfach auf.«


  »Gleichfalls.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Reggie schaute ihn aus dem Augenwinkel heraus an. »Hast du ihm wirklich mit seinem eigenen Blut ein Hakenkreuz auf die Stirn gemalt, nachdem du ihm in die Eier geschossen hast?«


  »Was soll ich sagen? Ich bin eben ein wahrer Künstler in meinem Fach.«


  »Ja, klar. Ich gehe wieder zurück.«


  »Wirst du heute Abend mit unserem ukrainischen Freund essen?«


  »Ja.«


  »Ich frage mich, ob unser großer, geheimnisvoller Freund wohl auch da sein wird.«


  »Gordes ist eine kleine Stadt.«


  »Wie auch immer … Lass dich bloß nicht auf eine Ménage-à-trois ein. Das kann übel werden. Und bevor du fragst: Ja, ich spreche aus Erfahrung.«


  »Whit, manchmal frage ich mich, warum ich mich überhaupt mit dir abgebe.«


  »Das kann nur an meinem Charme liegen.«


  »Wie kommst du darauf, dass du überhaupt so etwas wie Charme hast?«


  Whit schaute beleidigt drein. »Himmel, Frau! Ich bin Ire. Das ist Teil unseres Erbguts.«


  Kapitel vierunddreißig


  Reggie hatte darauf bestanden, dass sie in einem Restaurant in Gordes und nicht in seiner Villa aßen, und Waller hatte schließlich nachgegeben.


  »Sie sind wirklich hartnäckig«, hatte er in sanft tadelndem Ton gesagt.


  »Nein, das hat nur was mit gesundem Menschenverstand zu tun. Ich kenne Sie doch gar nicht. Und meine Eltern hätten mir nie erlaubt, Sie allein zu besuchen, noch nicht einmal zum Dinner.«


  »Dann sind Ihre Eltern wohl sehr klug.«


  »Das waren sie, ja.«


  »Ich verstehe. Tut mir leid.«


  »Mir auch«, hatte Reggie mit fester Stimme erwidert.


  Sie waren gemeinsam ins Dorf gegangen und hatten sich an einen Tisch auf der Terrasse eines Restaurants gesetzt, die von einem drei Fuß hohen Eisenzaun begrenzt war. Wie immer waren Wallers Männer nicht weit entfernt. Pascal gehörte an diesem Abend allerdings nicht dazu.


  »Gehen diese Männer immer da hin, wo Sie auch hingehen?«, fragte Reggie und schaute zu den Leibwächtern.


  »Das ist der Preis des Erfolgs«, antwortete Waller und breitete in gespielter Hilflosigkeit die Arme aus. Er trug einen blauen Blazer mit einem weißen Einstecktuch, eine Kakihose, ein weißes Seidenhemd und königsblaue Segeltuchschuhe ohne Socken. Die Luft war nach der Hitze des Tages noch nicht abgekühlt, und ein paar Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Reggie war sicher, dass er auch unter den Armen schwitzte. Sie hatte sich für einen blassblauen Skort entschieden, eine gelbe Bluse und weiße Sandalen sowie ein dazu passendes gelbes Band im Haar. Sie schwitzte nicht.


  »Es fällt schwer, sich vorzustellen, dass es an einem Ort wie diesem jemanden geben könnte, der anderen ein Leid zufügen will«, sagte Reggie und aß ihren letzten Bissen Fleisch.


  Waller nippte an seinem Wein und musterte Reggie aufmerksam. »Ja, es ist hier einfach wunderschön.« Er lächelte. »Genau wie Sie.«


  Auf einen Wink von Waller brachte der Kellner eine zweite Flasche des gleichen Weins und schenkte ein. Reggie nahm ihr volles Glas, schwenkte die Flüssigkeit darin und prüfte gedankenverloren die Farbe gegen das Licht der Kerze auf dem Tisch. »Sie haben erwähnt, dass Sie schon Kinder in meinem Alter haben könnten. Haben Sie denn Kinder?«


  Waller winkte ab. »Nein. Das war rein hypothetisch. Ich war wohl immer viel zu beschäftigt dafür.«


  »Was ist mit einer Frau?«


  »Hätte ich gegenwärtig eine, dann wäre sie mit mir hier.«


  »Gegenwärtig? Dann waren Sie also mal verheiratet, ja?«


  »Ja.«


  »Ist sie gestorben, oder sind Sie geschieden?«


  »Fragen, Fragen, Fragen«, sagte Waller in beiläufigem Tonfall, doch sein Gesicht wurde ernst.


  »Tut mir leid«, sagte Reggie. »Ich bin einfach nur neugierig.«


  »Beides.«


  »Was?«


  »Meine erste Frau ist gestorben, und meine zweite hat sich von mir scheiden lassen.« Er tätschelte Reggies Hand. »Sie erinnern mich ein wenig an meine erste Frau. Sie war auch sehr schön. Und stur.«


  »Wie hieß sie?«


  Waller wollte darauf antworten, beherrschte sich dann jedoch. »Das ist Vergangenheit, und ich lebe nicht in der Vergangenheit. Ich lebe in der Gegenwart und konzentriere mich auf die Zukunft. Lassen Sie uns diesen wunderbaren Bordeaux genießen und dann ein wenig spazieren gehen, um alles Französische zu bewundern.«


  *


  Später führte Waller Reggie wieder auf die Straße, wo er sich erneut bei ihr unterhakte. Reggie schaute zu seinen Bodyguards. Waller folgte ihrem Blick.


  Sie sagte: »Ich nehme an, für Sie ist das ein notwendiges Übel, aber ich würde nicht so leben wollen.«


  »Aber Sie sind doch ebenfalls gut situiert. Sie reisen mit Stil. Sie haben eine luxuriöse Villa gemietet und das an einem der schönsten Orte der Welt. Haben Sie da keine Angst, entführt zu werden? Oder dass man Sie wegen Ihres Geldes umbringen könnte?«


  »Abgesehen von ein paar Euros habe ich kein Geld dabei, und wenn jemand meine Kreditkarten haben will, muss er mich dafür nicht töten. Und was eine Entführung betrifft: Nun, ich selbst bin die Einzige, die das Lösegeld zahlen könnte. Wie Sie also sehen, bin ich für jeden Kriminellen ein denkbar schlechtes Opfer.«


  »Vielleicht haben Sie da ja recht. Aber der Mann, mit dem Sie unterwegs waren, der sah aus, als würde er einen guten Bodyguard abgeben.«


  »Bill sieht in der Tat so aus, als könne er auf sich selbst aufpassen.«


  »Ah, er heißt also Bill. Und wie mit Nachnamen?«


  »Den hat er mir nie gesagt«, antwortete Reggie wahrheitsgemäß. Das hatte Whit für sie herausgefunden.


  Diese Unwissenheit schien Waller zu freuen. »Dann stehen Sie ihm also doch nicht so nah. Ich bin erst kurze Zeit hier, und meinen Nachnamen kennen Sie bereits.«


  »Das ist kein Wettbewerb, Evan.«


  »Natürlich nicht«, sagte er in nur wenig überzeugendem Ton.


  »Und wie Sie selbst gesagt haben, sind Sie alt genug, um mein Vater zu sein.«


  »Genau genommen bin ich sogar alt genug, um Ihr Großvater zu sein, zumindest fast.« Er ließ ihren Arm los und deutete zur Kirche. »So eine finden Sie in jedem Dorf hier in der Gegend.«


  »Eine Kirche? Ja, sicher.«


  »Die Menschen benutzen die Religion für vieles, vor allem, um ihre eigenen Unzulänglichkeiten zu erklären.«


  »Das ist eine ungewöhnliche Theorie.«


  »Dumme Menschen, die ihr Leben einfach nicht unter Kontrolle bringen wollen, schreiben ganze Bücher darüber. Sie suchen darin nach irgendwelchen Spuren göttlicher Vorsehung, um ihre eigenen Gelüste zu erklären.«


  »Sie meinen, sie suchen nach Führung.«


  »Nein, ich meine, sie suchen nach Entschuldigungen. Die Menschen, die mit ihrem Leben tatsächlich etwas anzufangen wissen, machen das von hier aus.« Er klopfte sich auf die Brust. »Sie brauchen keine Männer mit steifen weißen Kragen, die ihnen sagen, was sie zu denken und zu wem sie zu beten haben, und wichtiger noch, denen sie ihr Geld geben.«


  »Ich nehme an, Sie sind kein eifriger Kirchgänger.«


  Er lächelte. »Au contraire. Ich bin jede Woche dort. Und ich spende der Kirche auch viel Geld.«


  »Warum das denn, wenn Sie das alles für Mist halten?«


  Erneut hakte Waller sich bei ihr unter. »Ich tue das von Herzen. Ich glaube. Und der Glaube hat viele gute Seiten. Meine Mutter wollte sogar Nonne werden; aber glücklicherweise hat sie das nicht getan, sonst wäre ich jetzt nicht hier. Ich habe meine Mutter sehr geliebt.«


  Reggie drehte sich zu Waller um und sah, dass er sie anschaute.


  »Ich werde diese Woche noch zu einer Privatführung nach Les Baux fahren, zu einer Ausstellung«, sagte er. »Haben Sie schon davon gehört?«


  »Ich habe davon gelesen, ja.«


  »Dieses Jahr wird schwerpunktmäßig Goya gezeigt.«


  »Goya? Das ist nicht gerade eine fröhliche Wahl.«


  »In der Tat. Viele seiner Meisterwerke sind recht düster, aber sie haben solche Kraft und gewähren einem tiefe Einblicke in die menschliche Seele.«


  »Sie bilden das Böse ab«, sagte Reggie und wandte sich rasch von dem Mann ab, den sie für böser hielt als alle, die sie je gejagt hatte.


  »Auch das Böse ist Bestandteil unserer Seele. Jeder hat das Potenzial dazu.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Reggie. »Ich weigere mich, das zu glauben.«


  »Natürlich können Sie sich weigern, das zu glauben, doch das heißt nicht, dass Sie auch recht haben.« Waller hielt kurz inne. »Es würde mich freuen, wenn Sie mich in die Ausstellung begleiten würden. Dann können wir ja weiter diskutieren.«


  Reggie antwortete nicht sofort. »Ich werde darüber nachdenken und Ihnen dann Bescheid geben.«


  Waller lächelte ob dieser sanften Zurückweisung. Dann beugte er sich vor und küsste Reggie die Hand. »Ich habe unser Dinner sehr genossen, Janie; aber jetzt ruft das Geschäft. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«


  Er drehte sich um und ging davon. Seine Männer folgten ihm.


  Reggie stand mitten auf der Straße und suchte verzweifelt nach einer Erklärung für diesen letzten Blick.


  »Sorgen?«


  Sie drehte sich um.


  Shaw lehnte an einer Säule vor der Kirche.


  Kapitel fünfunddreißig


  Evan Waller stieg in den schwarzen SUV, und seine aus drei Autos bestehende Wagenkolonne setzte sich in Bewegung und deckte ein älteres Ehepaar mit Staub ein, als sie den Hügel hinauf nach Gordes raste. Waller lehnte sich zurück und schaute auf das Display seines Handys. Die E-Mail war kurz – das gefiel ihm – und auf den Punkt, und das gefiel ihm sogar noch mehr.


  »Wie lange?«, fragte er den Fahrer.


  »Laut GPS fünfzig Minuten, Mr Waller. Die Straßen sind ziemlich schlecht.«


  »Ich gebe Ihnen vierzig.«


  Der Mann trat aufs Gas und sprach in sein Headset. »Macht schneller!« Die anderen beiden Fahrzeuge beschleunigten ebenfalls.


  Neununddreißig Minuten später bog die Kolonne von einer zweispurigen auf eine einspurige Straße ein und erreichte schließlich ein kleines Haus inmitten eines kleinen Hains. Der Hof bestand nur aus Dreck; das Dach war eingefallen, und auch die Bruchsteinwände waren arg beschädigt. Es war offensichtlich, dass hier schon lange niemand mehr lebte. Und es war das einzige Haus in mehreren Kilometern Umkreis.


  Waller stieg aus und wartete ein paar Sekunden, bis seine Männer das Areal gesichert hatten, obwohl er bereits im Vorfeld einen Mann hier postiert hatte, und der war aus dem Haus gekommen, kaum dass die Wagen auf den Hof gerollt waren. Waller ging ins Haus. Seine Männer folgten ihm bis auf zwei, die draußen Wache hielten.


  Der Raum war klein, dunkel und roch nach Fäkalien und Schimmel, doch auf Waller zeigte das keine Wirkung. Er hatte schon Schlimmeres erlebt. In der Mitte des Raums stand ein schmaler, sieben Fuß langer Tisch, der auf die Seite gekippt worden war, sodass er fast bis an die niedrige Decke reichte. Zwei seiner Beine waren abgesägt, und die anderen beiden lagen an der Wand, damit er nicht umfiel. Ein nackter Mann mit dunklem Haar und Bart war mit ausgebreiteten Gliedmaßen an den Tisch gefesselt. Waller schaute zu Pascal, der in einer dunklen Ecke stand, den Blick fest auf den Gefangenen gerichtet.


  »Seine Gefangennahme war hervorragende Arbeit, Pascal.«


  »Er hat versucht zu fliehen, Mr Waller, aber wir haben ihn trotzdem erwischt.«


  Waller ging zu dem Gefangenen. Im Licht der batteriebetriebenen Laternen sah er die Gleichgültigkeit im Gesicht des Mannes. Das ärgerte ihn. Ob Furcht oder Hass war ihm egal, er wollte einfach nur eine Emotion sehen. Waller schlug dem Mann ins blutige Gesicht.


  »Bist du wach, Abdul-Majeed? Du scheinst mir nicht wirklich hier zu sein.«


  »Ja, ich bin wach. Ich sehe dich. Und?« Waller wusste, dass der Mann mit seiner Gelassenheit seine eigene Position stärken und Waller die Luft rauslassen wollte, als wäre nicht er der Gefangene, sondern andersrum. Allerdings hatte er nicht den geringsten Erfolg damit. Trotzdem: Anwar, der fette Buchhalter, war schon viel zu verwestlicht gewesen; doch Abdul-Majeed war noch immer ein abgehärteter Wüstensohn, für den Entbehrungen die Norm waren. Solch einen Mann musste Waller einfach respektieren, wenn auch nur bis zu einem gewissen Grad.


  »Vermisst du Kandahar, Abdul-Majeed? Oder genießt du die Schönheit der Provence?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich mag diesen Raum. Er ist deutlich besser als der, in dem ich in Kandahar lebe. Aber noch einmal … und?«


  Waller trat einen Schritt zurück und lächelte. Der Mut des Mannes war in der Tat bewundernswert.


  »Ich mag es nicht, wenn man mich verrät.«


  »Dann verstehst du die Muslime nicht. Das war kein Verrat. Das war eine Vorsichtsmaßnahme. Außerdem ist der Islam schon so oft vom Westen verraten worden. Warum solltest ausgerechnet du da anders sein?«


  »Ich bin auf Urlaub hier, und jetzt muss ich mir extra Zeit für dich nehmen, weil du versucht hast, mich zu verarschen.«


  »Das war rein geschäftlich. Nimm das nicht persönlich.«


  »Bitte entschuldige, aber ich nehme es stets persönlich, wenn jemand versucht, mich in die Luft zu jagen.«


  »Dann bist du zu sensibel.«


  »Warum hast du das getan?«


  »Du hast uns angelogen«, antwortete Abdul schlicht.


  »Ich lüge nie, wenn es ums Geschäft geht.«


  Der Muslim schnaubte verächtlich. »Ein Kanadier? Und du willst hochangereichertes Uran haben? Das glaube ich kaum. Vermutlich bist du ein Spion. Deshalb haben wir versucht, dich umzubringen.«


  »Nur dass ich wirklich über hochangereichertes Uran verfüge. Das macht einen großen Unterschied. Aber wenn ihr das nicht geglaubt habt, warum habt ihr euch dann überhaupt mit mir abgegeben?«


  »Ich habe es nicht geglaubt, andere von uns aber schon. Sie haben einen Fehler gemacht, und es war an mir, ihn wieder auszubügeln.«


  »Aber sie hatten recht und du nicht.«


  »Noch einmal: Das sagst du. Dein Land gehört den Amerikanern. Das weiß jeder. Kanada ist ein Satellitenstaat des großen Satans. Ein Hund weicht seinem Herrn nicht von der Seite.«


  Waller drehte sich zu seinen Männern um und nickte zur Tür. Gehorsam verließen sie den Raum; Pascal ging als Letzter. Bevor er die Tür hinter sich schloss, deutete er auf einen Metallkoffer in der Ecke des Raums.


  Waller drehte sich wieder zu dem Gefangenen um und packte den Mann an seinem verdreckten Haar. »All das nur, weil du mich für einen Kanadier hältst? Bist du wirklich so dumm?«


  Zum ersten Mal funkelte so etwas wie Interesse in Abdul-Majeeds Augen. »Weil ich dich für einen Kanadier halte? Willst du damit sagen, du bist keiner?«


  »Nein, Abdul-Majeed, ich bin kein Kanadier.« Waller zog das Jackett aus und krempelte den Ärmel hoch, bis eine kleine Tätowierung auf der Innenseite des Oberarms zu sehen war. Die hielt er dem Muslim unter die Nase. »Siehst du das? Weißt du, was das heißt?«


  Abdul-Majeed schüttelte den Kopf. »Ich kenne diese Zeichen nicht.«


  Waller legte den Finger darauf. »Das sind Buchstaben.«


  »Das ist kein Englisch«, sagte Abdul-Majeed. »Mein Englisch ist gut. Ich weiß nicht, was das ist.«


  »Das ist Ukrainisch, geschrieben in einer Variante des kyrillischen Alphabets. Das steht für die 5. Hauptverwaltung, die in der Sowjetunion für die Bekämpfung und Eliminierung innerer Feinde zuständig gewesen ist. Ich habe meinen Job geliebt. So sehr sogar, dass ich ihn mir in die Haut gebrannt habe.«


  Abdul-Majeed riss die Augen auf. »Du bist Ukrainer?«


  Waller ließ den Ärmel herunter und zog das Jackett wieder an. »Das ist so nicht ganz korrekt. Ich habe mich vor allem immer als Sowjetbürger betrachtet. Aber vielleicht ist das ja nur Haarspalterei. Wie auch immer … In jedem Fall war in der Ukraine ein Großteil des sowjetischen Nuklearwaffenarsenals stationiert. Verstehst du es jetzt? Ich habe noch immer viele Kontakte dort.«


  »Warum hast du uns das nicht gesagt?«, spie Abdul-Majeed.


  Waller zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich muss euch nicht meine Biografie erzählen, sondern euch nur genug HAU besorgen, um eine amerikanische Großstadt in die Luft zu jagen. Weißt du eigentlich, was HAU wirklich ist, Abdul-Majeed?«


  »Allahs Waffe.«


  »Nein, das hat mit Allah nichts zu tun«, erwiderte Waller verächtlich. »Uran ist ein natürlich vorkommendes Metall, das man auf der ganzen Welt in geringen Mengen findet. Erst die Deutschen haben während der Hitlerzeit erkannt, dass man damit auch Menschen und Sachwerte in großem Maßstab vernichten kann. Hast du gewusst, dass man hochangereichertes Uran einfach so in der Hand halten kann und die Wirkung erst Jahre später spürt? Ich habe das selbst schon gemacht. Das war natürlich dumm von mir, aber allein die Vorstellung, so viel Macht in der bloßen Hand zu halten … Ich war damals ein junger, dummer Mann, und die Versuchung war einfach viel zu groß. Aber die Nachwirkungen werden mich vermutlich frühzeitig ins Grab bringen.


  Man braucht fünfzig Kilo oder fast hundertzehn Pfund von der Substanz, um eine nukleare Explosion herbeizuführen. Und hat man nur schwach angereichertes Uran, dann benötigt man sogar fast eine Tonne von dem Zeug für eine einzige Atombombe. Von Plutonium wiederum braucht man weit weniger, knapp zwanzig Pfund. Aber im Gegensatz zu Uran kommt Plutonium nicht natürlich vor, sondern entsteht bei der Wiederaufbereitung von nuklearem Material aus Kernkraftwerken. Und kein Land der Welt würde zulassen, dass Terroristen das in die Finger bekommen. Um das zu verhindern, enthält jede Marge die chemische Signatur des Ursprungslands. Das ist wie ein Fingerabdruck.«


  »Du hast uns genug Material für eine Kofferbombe versprochen«, sagte Abdul-Majeed.


  Waller schüttelte enttäuscht den Kopf. »Wenn du schon den Atomterroristen spielen willst, dann solltest du dir mal ein wenig Zeit nehmen und dich mit der Wissenschaft beschäftigen, die dahintersteckt. Nukleare Kofferbomben sind Schwachsinn. Das gibt es nur in Hollywood oder der Fantasie von paranoiden Politikern. Wir reden hier eher von einer Autobombe. Vielleicht kann man es noch ein wenig kleiner machen, aber der Aufwand wäre enorm und damit kontraproduktiv. Außerdem wäre solch ein ›Koffer‹ dann mehrere hundert Kilo schwer. Dafür braucht man schon einen sehr kräftigen Mann. Nein, was ich euch versprochen habe, ist genug hochangereichertes Uran für den Kern einer Atombombe, also spaltbares Material aus fünfundachtzig Prozent Uran-235. Das nennt man ›waffenfähig‹. Ich kann euch aber auch Material mit zwanzig Prozent Uran-235 anbieten. Der Knall wäre dann zwar nicht ganz so laut, aber der Fallout genauso übel.«


  Waller stand auf und ging durch den Raum, behielt den Muslim jedoch fest im Blick.


  »Und ich kann euch auch technische Hilfe anbieten, zum Beispiel wenn es darum geht, den Kern mit einem Neutronenreflektor zu ummanteln, was die kritische Masse dramatisch reduziert, ein großer Vorteil, wenn man so viel Sprengkraft wie möglich haben will. Die richtige Balance ist ein wenig heikel. Der geringste Fehler macht das ganze Ding unbrauchbar. Kein Knall, nichts.«


  Zum ersten Mal war Abdul-Majeed beeindruckt. »Du weißt viel darüber.«


  »Ja, ich weiß viel darüber«, spottete Waller. »Ich habe in der Ukraine gelebt, als sie noch ein einziges großes Atomwaffenlager war. Ich habe in diesen Anlagen gearbeitet.« Er hielt kurz inne und fügte dann unheilvoll hinzu: »Und ich habe Wissenschaftler gefoltert, die verdächtigt wurden, ihr Land an die Amerikaner und deren Verbündete verkauft zu haben. Da habe ich viel gelernt.«


  »Dann haben wir uns geirrt, was dich betrifft. Wir kommen doch noch ins Geschäft.«


  Waller schaute ihn amüsiert an. »Oh, glaubst du? Nachdem du versucht hast, mich umzubringen?«


  »Warum nicht? Du bist doch nicht tot, und alles ist erklärt. Du wirst viel Geld verdienen.«


  »Nun ja, es geht aber nicht immer nur ums Geld, nicht wahr? Und es ist keineswegs alles erklärt. Ich weiß zum Beispiel, dass du nicht den Befehl gegeben hast, mich umzubringen. Dazu bist du ein viel zu kleiner Fisch. Ich will Namen.«


  Abdul-Majeed lächelte grimmig. »Die wirst du nie bekommen.«


  »Bist du je gefoltert worden, Abdul-Majeed? Bitte, verzeih mir, wenn ich mich weigere, so lächerliche Begriffe wie ›nachdrückliches Verhör‹ zu verwenden. Ich komme lieber auf den Punkt.«


  Der Afghane schaute ihn gelangweilt an. »Schlafentzug, Waterboarding, Bullentreiber, laute Musik.«


  »Nein, du missverstehst mich. Ich habe gefragt, ob du schon einmal gefoltert worden bist, nicht ob du schon mal von dem verwöhnt wurdest, was man heutzutage unter Folter versteht.«


  Walker ging zu dem Koffer, öffnete ihn und holte unterschiedliche Instrumente heraus. »Es heißt, die Deutschen hätten gewusst, wie man Menschen foltert, und sie waren wirklich gut darin. Heute genießen die Israelis den Ruf der besten Verhörexperten, und sie behaupten sogar, keine Folter zu benötigen, jedenfalls nicht physischer Art. Was mich betrifft, so glaube ich, dass die Sowjets in diesen Dingen einmalig waren. Wir hatten nicht nur die besten Scharfschützen, sondern auch die besten Verhörspezialisten. Und ich bin sehr altmodisch. Ich habe keine Geduld für die neusten technologischen Spielereien. Ich verlasse mich voll und ganz auf das Althergebrachte, um zu bekommen, was ich will, und dabei stütze ich mich allein auf eine Tatsache.«


  »Und auf was für eine?«, fragte der Muslim tonlos.


  Waller drehte sich zu ihm um. »Dass die Menschen weinerliche Schwächlinge sind. Bist du ein weinerlicher Schwächling, Abdul-Majeed? Ich denke, das werden wir gleich herausfinden.«


  Kapitel sechsunddreißig


  Warum sollte ich mir Sorgen machen?«, fragte Reggie. Sie trat nicht auf Shaw zu; also ging er zu ihr.


  »Tut mir leid, ich nehme an, da habe ich mich geirrt. Wie war das Dinner?«


  »Nett. Er kennt sich gut mit Weinen aus und ist ein gepflegter Gesprächspartner.«


  »Dessen bin ich sicher.«


  »Gibt’s da ein Problem?«


  »Ich habe dir doch erzählt, dass einer seiner Schläger dich ausspioniert hat. Und dann sperren sie einfach die Straße ab, als würde sie ihnen gehören, und …«


  »Dafür hat sich Evan entschuldigt«, unterbrach Reggie ihn.


  »Oh, er heißt jetzt also schon Evan, ja?«


  »Ja, denn das ist sein Name. Tatsächlich hat er mir sogar seinen Nachnamen verraten im Gegensatz zu dir. Er heißt Waller.«


  »Young. Bill Young.« Shaw hielt kurz inne. »Irgendjemand hat mein Zimmer durchsucht, als wir Kajakfahren waren.«


  Reggie riss ehrlich erstaunt die Augen auf, und ihr Respekt für Shaw wuchs, aber auch ihr Misstrauen ihm gegenüber. »Ist irgendwas gestohlen worden?«


  »Nicht dass ich wüsste, nein.«


  »Warum sollte jemand so was tun?«


  Shaw zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. In jedem Fall erweist sich Gordes als wesentlich aufregender, als ich gedacht habe.«


  Sie gingen gemeinsam los. Vor ihnen, am Kirchplatz, spielten ein paar Teenager auf ihren Gitarren und Trommeln, und eine kleine Menschenmenge war stehen geblieben, um ihnen zuzuhören und Geld in ihren Korb zu werfen.


  »Er hat nach dir gefragt«, sagte Reggie.


  »Nach mir? Warum das denn?«


  Sie lächelte. »Ich glaube, er wollte wissen, ob du eine ernsthafte Konkurrenz für ihn bist.«


  »Und was hast du ihm geantwortet?«


  »Dass ich dich kaum kennen würde, und das stimmt ja auch.«


  »Ihn kennst du auch nicht«, wandte Shaw ein.


  »Er scheint mir aber recht nett zu sein. Ich meine, er ist natürlich viel zu alt für mich.« Sie schlug Shaw spielerisch auf den Arm. »Er ist sogar noch älter als du.«


  »Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass der Altersunterschied für so jemanden nicht wirklich eine Rolle spielt.«


  »Und ich denke, das ist meine Entscheidung, nicht seine. Wenn ich ihm sage, bis hierhin und nicht weiter, dann wird er sich daran halten; dessen bin ich sicher.«


  »Er sieht mir nicht gerade wie jemand aus, der ein Nein als Antwort akzeptiert.«


  »Du kennst ihn doch gar nicht. Du hast ja noch nicht einmal ein Wort mit ihm gewechselt.«


  »Hat er dir erzählt, womit er seinen Lebensunterhalt verdient?«


  »Er ist Geschäftsmann.«


  »Das kann vieles bedeuten.«


  »Ich bin sicher, es wird nichts passieren. Ich meine, das ist die Provence. Was will er da schon machen?«


  Shaw wandte sich rasch ab. Das Blut pochte in seinen Schläfen.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Reggie.


  »Das Dinner ist mir nicht bekommen.«


  »Möchtest du in dein Zimmer zurück? Ich kann auch allein zu meiner Villa.«


  »Nein, nein, ich begleite dich.«


  Sie nahmen die Abkürzung und trafen ein paar Minuten später an Reggies Villa ein. »Sieht aus, als wäre dein Freund für heute ausgeflogen«, bemerkte Shaw und schaute zu den leeren Parkbuchten vor Wallers Villa.


  »Er ist nach dem Essen recht schnell gegangen«, sagte Reggie. »Er hat gesagt, er habe noch etwas Geschäftliches zu erledigen.«


  »Er hat wohl viel zu tun.«


  Reggies nächste Worte jagten Shaw einen kalten Schauder über den Rücken. »Er will nach Les Baux, um sich dort die Goya-Ausstellung anzusehen, und er hat gefragt, ob ich ihn begleite.«


  »Und was hast du geantwortet?«, fragte Shaw ein wenig zu scharf.


  Reggie starrte ihn erstaunt an. »Ich habe ihm gesagt, dass ich darüber nachdenken werde.«


  Shaw überlegte rasch; dann sprudelte es nur so aus ihm raus: »Du musst das nicht tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du mit mir nach Les Baux fahren wirst. Morgen. Ich wollte mir die Ausstellung auch ansehen und hatte mir sowieso schon vorgenommen, dich zu fragen.«


  »Wirklich?«, fragte Reggie misstrauisch.


  »Wir können einen Tagesausflug daraus machen und in Saint-Rémy was essen. Was hältst du davon?«


  »Warum machst du das?«, erwiderte Reggie. »Ist das für dich auch ein Wettbewerb? Ich bin keine Trophäe, die man einfach so gewinnen kann.«


  »Das weiß ich doch, Janie. Und wenn du lieber mit ihm fahren willst, dann habe ich vollstes Verständnis dafür. Es ist nur …«


  »Nur was?«


  »Ich will einfach nur ein wenig Zeit mit dir verbringen. Das ist alles.«


  Reggies Gesicht entspannte sich wieder, und sie streichelte Shaw den Arm. »Wie kann ich da Nein sagen, wenn du mich so nett fragst?« Sie lächelte. »Wir haben also eine Verabredung, doch eine Frage bleibt da noch: Vespa oder Auto?«


  »Für die Vespa ist das ein wenig weit; also sollten wir besser deinen Renault nehmen. Sagen wir um neun? Ich komme runter zu dir.«


  »Lass mich raufkommen und dich abholen.«


  Shaw schaute sie neugierig an.


  »Ich halte das schlicht für einfacher. Von da sind wir sofort auf der Hauptstraße.«


  »Und Waller wird nichts davon erfahren, meinst du?«


  »Stimmt.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Da bin ich mir sicher, Bill.« Sie hielt kurz inne. »Ich aber auch.«


  Kapitel siebenunddreißig


  Waller klebte ein dünnes Kabel in Abdul-Majeeds Nacken. Dann verband er das Kabel mit einem kleinen, batteriebetriebenen Monitor und schaltete ihn ein.


  »Was ist das?«, fragte Abdul-Majeed nervös.


  »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Damit messe ich nur deinen Puls. Ich habe hier nicht genug Strom, um die Wahrheit aus dir herauszugrillen, mein muslimischer Freund; aber es gibt andere Methoden.« Waller legte ein Band um den Arm des Mannes und verband auch das mit dem Monitor. »Und damit wird natürlich der Blutdruck gemessen.«


  »Wofür brauchst du das?«


  »Ich will sicherstellen, dass ich dich nicht versehentlich umbringe.«


  Abdul-Majeed verspannte sich und begann, leise zu singen.


  »Dein Gott ist also groß, ja, Abdul-Majeed?«, sagte Waller, der die Worte nur allzu gut verstand. »Nun, gleich werden wir ja sehen, inwieweit das stimmt.«


  Abdul-Majeed erwiderte nichts darauf, sondern sang weiter. Waller prüfte die Anzeigen auf dem Schirm. »Dein Puls ist bereits bei achtundneunzig, und dein Blutdruck ist leicht erhöht. Dabei habe ich noch nicht einmal angefangen. Du musst dich entspannen. Beruhige dich, mein Freund.«


  »Du wirst mich nicht brechen!«, verkündete der Gefangene trotzig.


  Waller holte Klebeband aus seinem Koffer und klebte damit Stirn, Kinn und Schultern des Mannes an den hochkant stehenden Tisch, sodass Abdul-Majeed sich keinen Zoll mehr rühren konnte.


  »Weißt du, warum ich das tue?«, fragte Waller. »Damit soll verhindert werden, dass du mit dem Kopf gegen die Tischplatte schlägst, um dich selbst k.o. zu schlagen und so dem Schmerz zu entgehen. Ich habe sogar schon gesehen, dass Männer sich selbst den Schädel eingeschlagen haben. Dieser Fehler wird mir nicht noch einmal passieren. Folter funktioniert nicht, wenn das Opfer den Schmerz nicht spürt.« Waller holte weitere Gegenstände aus seinem Koffer, steckte einen davon in seine Tasche und trat wieder an den Tisch. »Es heißt, der Schmerz eines einzigen Nierensteins, der durch den Körper wandert, sei sogar größer als der einer Geburt. Natürlich habe ich noch kein Kind auf die Welt gebracht, aber ich hatte schon einmal Nierensteine, und der Schmerz ist fürchterlich.« Er zog sich Latexhandschuhe an, schaute auf Abdul-Majeeds Geschlecht und hielt dann ein schmales, acht Zoll langes Glasröhrchen in die Höhe.


  »Das hier sind sozusagen meine Nierensteine. Und jetzt … Atme tief durch, und entspann dich.«


  Doch stattdessen beschleunigte sich der Atem des Mannes noch, und er blies die Wangen auf. »Du wirst mich nicht brechen!«, schrie er immer und immer wieder.


  Systematisch führte Waller das Glasröhrchen in den Penis des Mannes ein und klopfte es mit einem kleinen Gummihammer fest. Abdul-Majeed schrie vor Schmerz.


  »Das ist eigentlich nur ein Katheter«, erklärte Waller. »Der schmerzhafte Teil kommt jetzt erst.«


  Er holte eine Kombizange aus seinem Koffer und schaute den Gefangenen an. »Ich brauche nur ein paar Namen.«


  »Fahr zur Hölle!«, kreischte Abdul.


  »Natürlich. Wie originell von dir.« Waller setzte die Zange präzise an und drückte zu, sodass das Glas in seinem Gefangenen zerbarst.


  Diesmal war der Schrei noch lauter als zuvor. Wallers Männer, die draußen vor der Tür warteten, schauten einander an und wichen dann nervös einen Schritt zurück. Nur Pascal blieb, wo er war.


  »Du blutest an einer Stelle, die dir ganz bestimmt nicht gefällt, Abdul«, sagte Waller und begutachtete seine Arbeit.


  Zur Antwort bekam er eine Flut von Schreien in der Muttersprache des Mannes zu hören.


  »Jaja«, sagte Waller, »aber meine Eltern sind schon lange tot. Vielen Dank auch.«


  Tränen rannen über Abdul-Majeeds gequältes Gesicht, und an seinem gefesselten Hals traten die Sehnen hervor. So groß war seine Not, dass er in der Tat versucht hätte, sich den Schädel am Tisch einzuschlagen, hätte Waller ihn nicht festgeklebt.


  Waller fuhr ruhig fort: »Bei der katastrophalen Invasion der Sowjets in dein Land habe ich ein wenig Paschtu und Dari gelernt. Es sind schwere Sprachen, aber nicht so schwer wie Englisch, das so viele Ausnahmen hat, dass kaum noch Regeln existieren.« Er schaute auf den Monitor. »Dein Puls liegt bei einhundertneununddreißig. Das habe ich schon höher gesehen. Tatsächlich erreiche ich beim Laufen manchmal über einhundertvierzig, und ich bin dreiundsechzig. Du bist ein junger Mann; das ist nichts. Dein Blutdruck liegt allerdings bei einhundertfünfzig zu neunzig. Das ist in der Tat ein wenig hoch. Nun denn, schau’n wir mal.«


  Waller setzte die Zange ein wenig höher an, und das Becken des Muslim zuckte nach oben, als er wieder vor Schmerzen schrie.


  »Puls bei einhundertsiebenundfünfzig. Okay, jetzt habe ich wohl deine Aufmerksamkeit. Wir haben gerade über Namen gesprochen.«


  Abdul-Majeed keuchte: »Du … Du wirst mich doch ohnehin töten, sobald ich es dir gesagt habe.«


  »Nun, das nenne ich doch mal einen Fortschritt. Das ist gut. Das ist schon fast ein echtes Verhandlungsgespräch. Aber jetzt mal ehrlich: Willst du wirklich, dass ich dich einfach gehen lasse, wenn du mir alles erzählt hast? Würde ich das nämlich tun, dann könntest du die warnen, die mich verraten haben. Das ist ja wohl kaum einen Gedanken wert.«


  »Dann sterbe ich also so oder so.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Waller setzte die Zange noch einmal an und zerquetschte einen besonders sensiblen Teil der Anatomie seines Gefangenen.


  Erneut hallten Abdul-Majeeds Schreie von jeder Ecke des kleinen Raumes wider. Er drohte Waller, ihn zu töten, ihn zu köpfen, ihm die Eingeweide rauszureißen, ihn aus dem Jenseits heimzusuchen und jeden umzubringen, der ihm je etwas bedeutet hatte.


  »Ich verstehe deine Wut, mein Freund«, sagte der Ukrainer, »aber das bringt uns nicht weiter.« Er schaute nach unten. »Du blutest sehr stark, Abdul, aber nicht lebensbedrohlich. Also kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Waller ging wieder zu seinem Koffer, holte ein kleines Skalpell heraus und hielt es dem Muslim unter die Nase. »Das Messer eines Chirurgen. Es ist sehr fein und sehr effektiv. Wenn ich hier und hier zwei kleine Schnitte mache«, er legte die Klinge an zwei Stellen an Abduls Hals, »dann verblutest du binnen weniger Minuten. Aber das will ich nicht; also mache ich stattdessen das.«


  Sekunden später war Abduls rechte Pupille aufgeschlitzt. Der Muslim bebte vor Schmerz, und erneut erfüllten seine Schreie den kleinen Raum.


  Waller schaute auf den Monitor. »Puls einhundertfünfundneunzig. Das hält man nicht lange durch, mein Freund. Und dein Blutdruck bereitet mir auch Sorgen, jaja. Wenn du dich nicht beruhigst, dann bekommst du noch einen Herzinfarkt. Ich habe wirklich Angst um deine Gesundheit.«


  Er drehte sich wieder zu dem schluchzenden und nun halb blinden Mann um. »Möchtest du jetzt lieber ein wenig Schlafentzug haben? Oder soll ich dir das vorspielen, was die Amerikaner Rapmusik nennen?« Er beugte sich näher an sein Opfer heran. »Und? Was sagst du? Flehst du mich an? Was? Ich soll dich umbringen, mein Freund? Nein, nein, nein. Ich bin kein gewalttätiger Mann. Ich bin fair. Und ich töte nicht einfach so. Stattdessen mache ich das Stück für Stück.« Er schnitt erneut, und ein Stück von Abduls linkem Ohr fiel zu Boden.


  Waller schaute wieder auf den Monitor. »Der Puls ist jetzt bei über zweihundert, und der Blutdruck sieht nicht gut aus, nicht gut. Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich beruhigen, aber das hast du nicht getan. Du bist einfach viel zu stur.« Er drehte sich zu dem Muslim um. »Ich werde dir jetzt ein wenig Ruhe gönnen. Später beginnen wir dann richtig mit dem Verhör. Wenn du glaubst, das hier sei schon schmerzhaft gewesen, Abdul, dann werde ich dich wohl eines Besseren belehren müssen. Das hier war schlicht das Vorspiel.«


  Waller holte ein Instrument aus seinem Koffer, das ein wenig an eine große Käsereibe erinnerte, nur waren die Klingen länger, und sie sahen tödlich aus und hatten Drehgelenke. »Ich weiß, dass du sehen kannst, was ich hier in der Hand halte, aber du weißt vielleicht nicht, was das ist. Also will ich dir eine Frage stellen. Was ist das größte Organ des Menschen?« Waller tat so, als warte er auf eine Antwort, die natürlich nicht kam. »Wie? Du weißt das nicht? Dann will ich es dir sagen. Es ist die Haut. Ja, die Haut ist das größte Organ des menschlichen Körpers. Vielen Menschen ist das nicht klar. Erwachsene haben bis zu zwei Quadratmeter davon, und sie wiegt bis zu fünfzehn Kilo. Ja, fünfzehn Kilogramm. Und mit diesem Gerät, das ich hier in der Hand halte, kann ich dir die ganze Haut in weniger als einer Stunde vom Leib schälen. Das ist keine Prahlerei. Das habe ich schon früher gemacht. Man braucht nur eine sichere Hand dafür und muss wissen, wie das geht. Ich beginne stets mit dem Gesicht und arbeite mich dann nach unten vor. Sie kommt in langen Streifen runter. Von Gesicht und Armen einmal abgesehen, die ein wenig komplizierter sind, habe ich einmal fast eine komplette Haut am Stück abgezogen. Unglücklicherweise ist sie dann an den Knien gerissen. Die Frau hatte nämlich ziemlich spitze Knie, weißt du? Ich war natürlich enttäuscht, aber auch stolz auf meine Leistung.


  Natürlich darfst du während dieser Prozedur nicht rumzappeln oder auch nur zucken; deshalb injiziere ich dir jetzt das.« Erneut griff er in den Koffer und hielt eine kleine Ampulle sowie eine Spritze in die Höhe. »Die Sowjets haben das in den Siebzigern entwickelt. Es lähmt den Körper, aber die Person bleibt bei vollem Bewusstsein und bekommt alles mit. Verstehst du mich? Du wirst nichts spüren, wenn ich dir die Haut abschäle, aber du wirst alles sehen. Deshalb habe ich dir auch ein Auge gelassen. Du sollst keine Sekunde verpassen. Allerdings lässt die Wirkung nach wenigen Stunden nach, und dann wirst du natürlich verdammt viel spüren.«


  »Bitte, bitte«, schluchzte Abdul-Majeed.


  Waller lächelte ihn an. »Dann willst du also nicht gehäutet werden, ja? Nun denn … Hast du gewusst, dass ein Mann seine Eingeweide stundenlang in den eigenen Händen halten kann, wenn sie fachmännisch herausgeschnitten werden? Du denkst vermutlich, dann verblutet man doch, aber das stimmt nicht. Du wirst sicher an irgendetwas sterben, aber nicht an Blutverlust, denn ich weiß, was ich tue. Dabei habe ich mir angewöhnt, dem Delinquenten so viele Eingeweide wie möglich in den Mund zu stopfen. Vielleicht bin ich ja zu weich, aber es ist schon irgendwie übel, einen Sterbenden zu zwingen, seine eigenen Innereien festzuhalten. Du hast zwanzig Sekunden, mir zu sagen, was du vorziehst, sonst werde ich die Entscheidung für dich treffen. Und ich will dir nicht verschweigen, dass ich eher zum Häuten neige.«


  Schließlich sagte Abdul-Majeed unter lautem Schluchzen: »Ich … Ich werde dir sagen, was … was du wissen willst.«


  Waller lächelte. »Das nenne ich mal Ironie, denn ich will dir zuerst was sagen. Ich weiß, wer meine Ermordung befohlen hat. Tatsächlich sind sie schon tot. Dich habe ich mir bis zum Schluss aufgespart.«


  »Warum hast du mir das dann angetan?«, kreischte der Gefangene.


  »Weil ich es konnte. Außerdem darf man nicht aus der Übung kommen. Du hast gesagt, ich könne dich nicht brechen; aber ich habe es geschafft.« Wallers Stimme verlor den gelassenen Unterton. »Und wenn dich jemand schlägt, mein Freund, dann musst du zurückschlagen, sonst werden sie dich für schwach halten. Und ich bin vieles, aber mit Sicherheit nicht schwach.«


  »Dann töte mich«, brüllte der entstellte Mann. »Bring es zu Ende.«


  Waller ließ sich Zeit. Erst einmal räumte er seine Gerätschaften ordentlich wieder weg. »Du bist nicht wichtig genug für mich, als dass ich noch mehr Zeit mit dir verschwenden würde. Grüß Allah von mir. Und frag ihn, warum er dir nicht zu Hilfe gekommen ist. Vielleicht hatte er ja Besseres zu tun – genau wie ich.« Er hob noch einmal das Skalpell. »Was ich jetzt tun werde, ist ein Gnadenakt, Abdul-Majeed. Du wirst gleich verstehen warum.« Er zerschnitt das rechte Auge des Mannes und machte ihn so endgültig blind. »Es wäre wahrlich grausam, dich sehen zu lassen, was als Nächstes kommt.«


  Die Schreckensschreie des Mannes folgten Waller aus dem Raum. Seine Männer nahmen Haltung an, als sie ihn aus der Hütte kommen sahen. Waller nickte. »Ich bin fertig.«


  Pascal und ein weiterer Mann liefen zu einem SUV, der vor wenigen Minuten eingetroffen war. Sie öffneten die Heckklappe und holten zwei Tiere heraus: stämmige Pitbull-Terrier, die an lange Eisenstangen gefesselt waren. Lederne Maulkörbe schützten die Männer vor den gefährlichen Zähnen. Mithilfe der Stangen manövrierten die Männer die beiden Hunde zur Tür. Dann lösten sie die Drahtschlingen an den Stangen, rissen im selben Augenblick die Maulkörbe herunter und stießen die Tiere durch die Tür.


  Als Waller in seinen Wagen stieg, waren das Knurren der angreifenden Hunde und Abdul-Majeeds Schreie deutlich über dem Lärm des Motors hinweg zu hören. Waller steckte sich den Kopfhörer ins Ohr und wählte einen fröhlichen Song auf seinem iPod. Seine Gedanken wanderten wieder zu der schönen jungen Frau, mit der er heute Abend gegessen hatte. Er freute sich schon darauf, sie wiederzusehen.


  Bald.


  Kapitel achtunddreißig


  Die Luft war kühl, aber seltsam schwer, und die Dunkelheit hier war vollkommener als alles, was Reggie je erlebt hatte. Nur alle paar Sekunden konnte sie kurz die Taschenlampe einschalten, um zu sehen, wo sie hinging. Zweimal stieß sie gegen einen harten Gegenstand, schürfte sich den Arm auf und stauchte sich den Zeh. Sie ging weiter nach unten, blieb aber immer wieder stehen und lauschte. Nachdem sie durch eine Tür gegangen war, wurde sie von irgendwas gepackt.


  »Himmelherrgott noch mal!«


  »Sch, sch, sch! Mit deinem Geschrei weckst du ja die Toten auf.«


  Ein Licht fiel auf das Gesicht neben ihr. Whit grinste.


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, dich so an mich heranzuschleichen? Hätte ich eine Waffe dabeigehabt, ich hätte dich erschossen.«


  Whit lenkte den Lichtstrahl wieder weg von seinem Gesicht. »Tut mir leid, Reg. Der Ort macht irgendwas mit einem.«


  »Ist er wenigstens sauber?«, verlangte Reggie in strengem Ton zu wissen, während ihre Atmung sich langsam wieder beruhigte.


  »Jedenfalls lebt hier nichts. Sieh selbst.« Whit leuchtete herum, und Reggie folgte dem Lichtstrahl.


  Grabnischen.


  Sie befanden sich in der Krypta der katholischen Kirche von Gordes. Als Reggie Professor Mallory in Harrowsfield ihren Plan dargelegt hatte, waren sie zu dem Schluss gekommen, dass die Kirche sich wunderbar als Fokus der Mission eignete. Whit und Dominic hatten sich den Innenraum angeschaut und erfreut festgestellt, dass es die ideale Falle für ihre Beute war.


  »Wie viele sind das, schätzt du?«, fragte Reggie.


  »Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gezählt, aber eine Menge.«


  »Jetzt zeig mir den Durchgang, den ihr gefunden habt. Der ist kritisch für den Erfolg der Mission.«


  Whit führte Reggie auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen war, bis zur Schnittstelle zweier Gänge. Durch den einen waren sie gekommen, und der zweite führte nach links. Sie gingen den langen, von ein paar flackernden Glühbirnen erhellten Gang hinunter; dann bog Whit wieder nach links ab und führte Reggie eine lange, alte Treppe hinab und durch eine Tür. Schließlich erreichten sie den Fuß der Klippen und kamen nahe der Villen wieder raus.


  »Das mit der religiösen Schiene war einfach eine geniale Idee von dir«, sagte Whit.


  »Genial ist sie nur, wenn sie auch funktioniert. Wo ist Dom?«


  »In unserem Haus. Es juckt ihm schon richtig in den Fingern.«


  »Dann ist es unser Job, ihn wieder runterzubringen. Ich habe ihm schon gesagt, dass man so nur Fehler provoziert, und bei einem Kerl wie Kuchin können wir uns keine Fehler leisten.«


  Sie kehrten wieder in die Krypta zurück.


  »Und? Wie geht es Bill?«, fragte Whit.


  »Warum?«


  »Ich habe dich heute mit ihm reden sehen. Ich bin nur neugierig.«


  »Hast du mir hinterherspioniert?«, wollte Reggie wissen.


  »Nein, ich habe dir nur den Rücken gedeckt. Das machen Partner so, weißt du?«


  »Okay, Partner, wir werden morgen nach Les Baux fahren, um uns dort die Goya-Ausstellung anzusehen.«


  »Hältst du das für klug?«


  »Warum nicht?«


  »Weil du die Zeit auch dazu nutzen könntest, dich weiter bei Kuchin einzuschmeicheln.«


  Das stimmte, dachte Reggie. Aber sie wollte trotzdem nach Les Baux. Oder vielleicht wollte sie auch nur mit Bill nach Les Baux.


  Whit schien ihre Gedanken zu lesen. »Du redest immer von Konzentration, Reg. Warum praktizierst du dann nicht selbst, was du predigst?«, verlangte er erregt zu wissen.


  Sie schaute ihn wütend an. »Kümmere du dich um Dom und dich. Außerdem bist du derjenige, der bei seiner letzten Mission aus dem Ruder gelaufen ist.«


  »Weil ich einem Nazi in die Eier geschossen und ihm ein Hakenkreuz auf die Stirn gemalt habe? Ich habe es dir schon mal gesagt: Ich bin Künstler.«


  »Nein, mit der Aktion hast du unseren Job um einiges schwieriger gemacht.«


  »Ach ja? Dann hast du die Theorie des Professors inzwischen also akzeptiert, dass wir so unauffällig wie möglich agieren müssen, um andere Bastarde nicht zu warnen?«


  »Für mich ist das nicht nur Theorie.«


  »Dann denk mal über Folgendes nach, Liebelein: Glaubst du etwa, die Typen, die wir jagen, hätten sich nicht so gut eingegraben, wie es irgend möglich ist? Glaubst du, sie wissen nicht, dass man hinter ihnen her ist? Der Prof will das so unauffällig wie möglich regeln? Ich sage: Lass uns unsere Erfolge in den Himmel schreien! Ich will, dass diese Bastarde wissen, dass wir kommen. Ich will, dass sie nachts wach liegen und sich den Kopf darüber zerbrechen, welch grausamen Tod sie sterben werden. Ich will, dass sie sich vor Angst in die Hose pissen, genau wie die Menschen, die sie abgeschlachtet haben. Für mich ist das Teil des Vergnügens.«


  »Was wir tun, ist kein Vergnügen, Whit«, erwiderte Reggie. Ihr war deutlich anzusehen, dass Whits Worte sie getroffen hatten.


  »Vielleicht ist das ja der große Unterschied zwischen dir und mir«, sagte Whit.


  Die beiden starrten einander im Halbdunkel an, bis Reggie fragte: »Hast du das Gift schon?«


  »Ja. Wir haben genug für zehn Fedir Kuchins.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, in dem sie sich befanden. »Ich denke, genau hier ist okay. Bind ihn an die Platte da drüben; lies ihm seine Lebensgeschichte vor, und flöß ihm das Zeug dann ein. Weißt du schon, wie du dem Bastard seine bösen Taten vor Augen führen willst? Wie ich das sehe, ist das die einzige Frage, die noch offen ist.«


  »Ich überlege noch. Und danach?«


  »Jaja, die unauffällige Scheiße.« Whit richtete den Lichtstrahl auf einen Sarkophag an der Wand. »Der Deckel von dem ist locker. Es hat Dom und mich zwar ’ne Menge Arbeit gekostet, aber es hat geklappt. Es sind nur ein paar Knochen darin. Ansonsten ist Platz genug. Außerdem haben wir nachgefragt: Die Krypta wird nicht mehr benutzt. Vermutlich werden sie den Typ erst finden, wenn er selbst nur noch ein Haufen Knochen ist.«


  »Ja, ich bin sicher, das wird dem Professor gefallen.«


  »Es ist nicht mein Job, ihm zu gefallen.«


  Reggie packte ihn am Arm. »Whit, wir müssen an einem Strang ziehen. Dafür steht hier viel zu viel auf dem Spiel.«


  Whit löste sich aus ihrem Griff. »Ich mag ja mit vielem nicht übereinstimmen, aber wenn die Zeit kommt, dann mache ich meinen verdammten Job. Reicht dir das?«


  »Ja.«


  »Bis dahin … Genieß Les Baux mit deinem Verehrer.«


  Ein paar Sekunden später war Reggie allein.


  Sie wartete noch ein paar Minuten; dann ging sie wieder auf die dunkle Straße hinaus. Selbst nach Mitternacht war Gordes noch schön und fühlte sich sicher an. Reggie sah niemanden auf ihrem Weg zurück zur Villa. Allerdings war ihr durchaus bewusst, dass man sie beobachtete, als sie sich Kuchins Haus näherte. Seine Männer wachten vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche über ihren Boss. Womit Reggie jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass jemand sie auch beobachtet hatte, als sie aus der Kirche gekommen war.


  Und diesmal war es nicht Shaw gewesen.


  Kapitel neununddreißig


  Aufgrund der unterschiedlichen Zeitzonen war es in England eine Stunde früher als in Frankreich. In Harrowsfield saß Professor Mallory voll angekleidet in dem kleinen Büro neben seinem Schlafzimmer am Schreibtisch. Er wollte die Nacht durch an einem neuen Projekt arbeiten, das auf die erfolgreiche Eliminierung von Fedir Kuchin folgen sollte. Er paffte seine Pfeife und sandte beißende Rauchwolken an die fleckige Decke. Es regnete leicht, als der Professor schließlich das Notizbuch beiseitelegte und sich in Gedanken versunken zurücklehnte.


  Er hörte ein Klopfen an der Tür.


  »Ja?«


  »Ich bin’s, Professor«, sagte Liza.


  Mallory stand auf, als sie die Tür öffnete. Liza trug ein langes Nachthemd und darüber einen beigefarbenen Morgenmantel. Das Haar fiel ihr bis auf die Schultern, und ihre Füße steckten in Pantoffeln.


  »Ist alles okay?«, fragte Mallory.


  Liza setzte sich auf die alte Ledercouch gegenüber dem Schreibtisch, und Mallory nahm ebenfalls wieder Platz. »Ich habe gerade von Whit gehört«, berichtete sie. »Er und Reggie haben den Ort geprüft und abgesegnet und arbeiten nun die Einzelheiten für die letzte Phase aus.«


  »Hervorragend.« Mallory musterte sie. »Aber Sie sehen besorgt aus.«


  »Da war etwas in Whits Stimme. Er klang aufgeregt. Also habe ich Reggie angerufen und mit ihr gesprochen. Sie klang genauso, doch als ich sie gefragt habe, was los sei, hat sie sich geweigert, darüber zu reden. Und als ich versucht habe, Whit anzurufen, ist er nicht drangegangen.«


  »Und deshalb glauben Sie, dass sie sich gestritten haben.«


  »Sieht so aus. Und der Zeitpunkt hätte schlechter nicht sein können.«


  Mallory legte seine Pfeife beiseite, ging zum Fenster und schaute durch das vom Regen nasse Glas. »Haben Sie auch Dominic kontaktiert?«


  »Nein. Er und Whit wohnen zusammen; da kam mir das nicht angemessen vor. Und ich will nicht noch mehr Spannungen provozieren.«


  Mallory verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte mürrisch in die Dunkelheit hinaus. »Ich hätte damit rechnen müssen. Whit hätte nicht mitfahren dürfen. Caldwell oder David Hamish wären ein besserer Partner für Dominic gewesen. Whit hegt offenbar größere Ressentiments, als ich gedacht habe.«


  »Glauben Sie, dass ihn das bei der Erfüllung seiner Pflichten behindern wird?«


  »Wenn ich das wüsste, würde ich mir nicht solche Sorgen machen.«


  Liza schaute zu Mallorys Schreibtisch. »Wieder eine Nacht voll Arbeit?«


  »Offenbar bin ich in der Dunkelheit am besten.«


  »Gibt es schon etwas Neues zur weiteren Finanzierung?«


  Überrascht drehte Mallory sich zu ihr um. »Warum? Was haben Sie gehört?«


  »Es ist ein offenes Geheimnis, dass man für den Betrieb eines Ortes wie diesem eine Menge Geld benötigt. Zwar sind wir nicht auf Profit aus, aber bezahlt werden müssen die Leute trotzdem. Und dann der Unterhalt des Anwesens und die Kosten für die einzelnen Missionen. Allein die Miete der Villa, in der Reggie gerade wohnt, ist atemberaubend. Da kommt so einiges zusammen.«


  Mallory schwieg kurz; dann seufzte er und setzte sich wieder. »Ich will nicht leugnen, dass es in letzter Zeit ein wenig eng geworden ist. Das mit der Miete für die Villa ist jedoch in Ordnung so. Ein Gentleman mit beachtlichem Vermögen und ukrainischem Hintergrund hat diese Kosten für uns übernommen. Und ich habe noch ein, zwei weitere Geldgeber in Aussicht. Natürlich muss das alles sehr diskret vonstattengehen.«


  »Natürlich«, sagte Liza. »Wann haben Sie eigentlich zum letzten Mal Urlaub gemacht, Miles?«


  »Urlaub?« Er lachte. »Ich könnte jetzt ganz großspurig erklären, das, was ich hier tue, sei so gut wie Urlaub, aber ich halte mich zurück.«


  »Ernsthaft, Miles: Wann zum letzten Mal?«


  Mallory schaute in eine unbestimmte Ferne. »Da hat Margaret noch gelebt. Rom. Und Florenz. Sie hat den David so geliebt. Stundenlang saß sie einfach nur da und hat ihn angeschaut. Ja, meine geliebte Frau war ein großer Fan von Michelangelo. Das war eine schöne Reise. Kurz nach unserer Rückkehr ist sie dann krank geworden, und sechs Monate später war sie tot.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, war das vor acht Jahren.«


  »Jaja, das stimmt wohl. Die Zeit fliegt nur so dahin, nicht wahr, Liza?«


  »Jeder hier steht unter großem Stress, aber einige mehr als andere. Sie sind unser Boss. Wir können es uns nicht leisten, Sie zu verlieren.«


  »Es geht mir gut … oder zumindest so gut, wie es einem übergewichtigen, alten Professor gehen kann.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Ich liebe diese alte Ruine von einem Haus. Und Regina liebt sie auch. Ich höre sie häufig nachts herumlaufen.«


  »Sie geht regelmäßig auf den Friedhof. Haben Sie das gewusst?«


  Mallory nickte. »Sie besucht das Grab einer Laura R. Campion. Soweit ich herausfinden konnte, gibt es jedoch keine Verbindung zwischen den beiden. Trotzdem fühlt sie sich von der Frau irgendwie angezogen.«


  Liza schaute ihn durchdringend an. »Gab es einen besonderen Grund, warum Sie ausgerechnet Reggie rekrutiert haben?«


  Mallory erwiderte ihren Blick und sagte dann: »Das war nicht anders als bei jedem anderen auch. Sie hat alle Hürden gemeistert; aber am Anfang stand wie immer mein persönlicher Eindruck.«


  Kurz schaute Liza ihm in die Augen und wandte sich dann ab.


  »Und jetzt zu diesem Amerikaner …«, begann Mallory.


  »Bill Young.«


  »Ja. Das ist nicht gut. Das ist eine Ablenkung. Vielleicht mehr. Wir haben keine echten Informationen über den Mann. Jeder kann sich als ehemaliger Lobbyist ausgeben.«


  Liza strich mit der Hand über den Gürtel ihres Morgenmantels. »Das stimmt. Whit hat übrigens berichtet, dass Regina morgen mit ihm nach Les Baux fahren wird.«


  Mallory schaute sie überrascht an. »Les Baux? Warum das denn?«


  »Das wusste Whit nicht. Er war jedenfalls der Meinung, dass Reggie stattdessen lieber Kuchin bearbeiten sollte.«


  »Das sehe ich genauso. Ich glaube, ich werde sie mal anrufen.«


  »Tun Sie das nicht, Miles.«


  »Aber …«


  »Sie steht unter großem Druck, aber Reggie hat die besten Instinkte von all unseren Außenagenten. Ich glaube, wir können ihr vertrauen. Das hat sie sich verdient, meinen Sie nicht?«


  Unentschlossen war Mallory wie erstarrt, doch dann entspannten sich seine Züge wieder. »Also schön. Ich stimme dieser Einschätzung zum größten Teil zu«, erklärte er steif.


  Liza stand auf und schaute noch einmal zum Tisch. »Ich nehme an, Sie arbeiten schon am nächsten Fall, korrekt?«


  »Es ist nie weise, zu viel Gras über eine Sache wachsen zu lassen, wissen Sie?«


  »Nun, dann lassen Sie uns beten, dass Reggie und die anderen wohlbehalten wieder zurückkommen, damit sie das alles noch mal machen können.«


  Leise schloss Liza die Tür hinter sich.


  Mallory schaute ihr noch kurz hinterher; dann ging er zu seinem Schreibtisch, kramte in einer Schublade herum und holte das Foto heraus, das er von Whit bekommen hatte. Er setzte sich und betrachtete das Bild von Bill Young.


  Eine düstere Vorahnung jagte ihm einen Schauder über den Rücken, und irgendetwas sagte ihm, dass das mit diesem Mann zu tun hatte. Mallory vertraute Reggie, aber Vertrauen hatte seine Grenzen, und nichts durfte die Mission gefährden. Dafür war sie viel zu wichtig. Mallory dachte noch einmal kurz nach, dann entschied er, es zu tun. Er holte das Handy aus der Tasche und tippte eine SMS. Der Professor war nicht annähernd so unbeleckt, was Elektronik betraf, wie er immer tat. Er steckte das Handy wieder weg und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er hoffte, er hatte das Richtige getan.


  In seinem Job war der Instinkt manchmal alles, was man hatte. Wenn man dann recht hatte, war alles in Ordnung. Irrte man sich jedoch … Nun, manchmal starben auch Unschuldige.


  Kapitel vierzig


  Reggies und Shaws Tour zur Goya-Ausstellung bestand aus einer Fahrt über kurvenreiche Bergstraßen, einschließlich einiger Haarnadelkurven, bei denen sich einem der Magen umdrehte. Als sie nach Südwesten abgebogen waren, hatte sich die Topografie dramatisch verändert. Nun dominierten Kalksteinbrüche das Landschaftsbild, und Shaw fühlte sich an die weißen Klippen von Dover erinnert.


  »Das ist wirklich außergewöhnlich«, bemerkte Reggie, nachdem sie an der Ausstellung angekommen waren. Sie befanden sich in den Außenbezirken von Les Baux-de-Provence auf den Gipfeln der Alpillen, in einem Steinbruch, von wo aus sie einen perfekten Blick über das Val d’Enfer hatten, das Höllental. Ein wahrlich ungewöhnlicher Ort für eine Kunstausstellung.


  Jede Wand, die Reggie und Shaw sahen, war hell erleuchtet und zeigte das pixelige Bild eines der Meisterwerke des großen Spaniers Francisco José de Goya y Lucientes. Da waren die typischen Porträts von Mitgliedern des spanischen Königshauses, aber auch die nackte und die bekleidete Maja, die bei ihrer Enthüllung einst für großen Aufruhr gesorgt hatten und in der Folge von der spanischen Inquisition als obszön beschlagnahmt worden waren.


  Und die Arbeiten des Spaniers waren auch auf den Boden projiziert. Es war ein wenig unangenehm, über solche anerkannten Meisterwerke zu gehen, doch nach ein paar Minuten war man von dem Spektakel schlicht wie hypnotisiert. Zum Thema passende Musik erfüllte die abgedunkelten Räume; ein gesprochener Begleittext fehlte jedoch. Texte an den Wänden informierten die Besucher über Goyas Karriere. Die Bilder änderten sich ständig, während Shaw und Reggie an ihnen vorbeigingen. In einem Moment waren sie in die buntesten Farben getaucht; dann wieder verdüsterte sich alles, und Schatten fielen über sie. Es gab auch ein paar uniformierte Wärter, die den Besuchern jedoch nicht helfen, sondern darauf achten sollten, dass niemand die Wände berührte.


  Als Reggie und Shaw jenen Teil der Höhlen erreichten, wo Goyas düsteres Spätwerk ausgestellt wurde, verstummten sie. Shaw überflog die Broschüre, die man ihnen am Eingang gegeben hatte; doch darin stand so gut wie nichts.


  »Ziemlich finster«, bemerkte er, als eine traurige Melodie den Raum erfüllte.


  »Das ist Der 3. Mai 1808«, sagte Reggie und deutete auf ein Gemälde, wo Franzosen auf unbewaffnete Spanier schossen. »Es soll an den spanischen Widerstand gegen Napoleon erinnern.«


  »Hattest du Kunstgeschichte im Hauptfach?«


  Reggie schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat mich nur interessiert.«


  Reggie starrte den Mann in dem weißen Hemd an, der den Mittelpunkt des Bildes bildete. Er hatte die Arme erhoben, entweder als Zeichen der Kapitulation oder – was wahrscheinlicher war – als Symbol des Trotzes. Seine Augen waren voller Entsetzen ob der Situation. Er und alle anderen um ihn herum sahen dem Tod ins Auge. »Als ich Waller gegenüber erwähnt habe, dass Goya nicht gerade ein fröhlicher Künstler sei, hat er etwas Seltsames gesagt.«


  »Und was?«


  »Er hat mir zwar zugestimmt, dass die Bilder düster seien, aber sie böten einem auch einen eindrucksvollen Einblick in die menschliche Seele. Und dann hat er noch etwas gesagt, was mich hat schaudern lassen.« Reggie zögerte, als wolle sie das Thema lieber nicht vertiefen.


  »Was hat er gesagt, Janie?«, hakte Shaw nach.


  »Er hat gesagt, jeder Mensch habe das Potenzial, Böses zu tun.« Sie drehte sich zu Shaw um. »Ich habe ihm erwidert, das glaube ich nicht. Wie denkst du darüber?«


  Als Shaw nicht sofort darauf antwortete, sagte sie: »Vergiss es. Es ist ja auch egal.« Sie schaute wieder zu dem Bild. »Dieses Bild hat Manet und Picasso später inspiriert. Menschen, die andere Menschen abschlachten. Was für eine Inspiration.« Reggie schlang die Arme um die Brust und zitterte. Die Temperatur war um dreißig Grad gefallen, kaum dass sie die Cathédrale d’Images betreten hatten, wie man diese Höhlen nannte.


  Im nächsten Raum wurden die Bilder eines gealterten Goya ausgestellt, als er unter einer Krankheit gelitten hatte, von der es hieß, sie habe seinen Geist zerstört. Die sogenannten Schwarzen Bilder waren albtraumhaft, und eine Serie von in der Aquatintatechnik angefertigten Bildern mit dem Titel Die Katastrophen des Krieges war ebenso erschreckend. Danach kam ein Bild mit dem Titel Saturn verschlingt seinen Sohn. Es zeigte eine monströse, entstellte Kreatur, die einen kopflosen, blutigen Torso fraß.


  »Ob sie einem wohl ein kostenloses Valium geben, wenn man hier wieder rausgeht?«, bemerkte Shaw halb im Scherz.


  »Es ist wichtig, dass man sich das ansieht«, sagte Reggie.


  »Warum das denn?«


  »Wenn wir uns das nicht ansehen, dann werden wir immer wieder die gleichen Fehler begehen. Krieg, Mord, Elend … alles von Menschenhand gemacht und alles vermeidbar.«


  »Nun ja, wir scheinen so oder so immer die gleichen Fehler zu begehen.«


  »Warst du beim Militär?«, fragte Reggie plötzlich.


  »Nein.« Und mit todernstem Gesicht fügte Shaw hinzu: »Paintballturniere im College waren alles an ›Kampf‹, was ich je mitbekommen habe.«


  »Dann hast du Glück gehabt.«


  »Jippie.«


  Das letzte Bild war der Hofstaat mit Irren. Reggie erklärte, dass dieses Gemälde die unglücklichen Patienten in einem Irrenhaus des 19. Jahrhunderts zeige. Stocksteif starrte sie das Bild an. Als Shaw zu ihr blickte, sah er eine Träne auf ihrer Wange.


  »Hey, Janie, vielleicht sollten wir jetzt besser wieder in die Sonne raus und in Saint-Rémy was essen.«


  Sie schien ihn nicht gehört zu haben. Als Shaw sie jedoch an der Schulter berührte, zuckte Reggie zusammen und drehte sich wieder zu ihm um. Ihre Augen waren rot und feucht.


  Shaw wählte seine nächsten Worte vorsichtig. »Kennst du jemanden – ich meine natürlich nicht an so einem Ort –, aber jemanden, der … der Probleme hat?«


  Reggie antwortete ihm nicht darauf, sondern drehte sich einfach um und ging wieder zurück. Vor dem ersten Bild in der Ausstellung blieb sie wieder stehen: Die nackte Maja. Die nackte Brünette lag auf einer Chaiselongue, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


  »Ich muss sagen, das entspricht schon eher meinem Geschmack«, bemerkte Shaw. »Zumindest ist es besser als die fleischfressenden Monster da hinten.«


  »Es ist schon erstaunlich, wie sie diese Bilder an den Wänden ausstellen.« Reggies Augen waren wieder trocken und ihre Stimme normal.


  »Nun ja, vermutlich machen sie das ganz einfach mit Computern und einem Beamer.«


  »Das geht wirklich so einfach?«


  »Ich denke schon, aber ich bin kein Experte.« Er lächelte. »Warum? Planst du eine eigene Ausstellung?«


  Reggie schaute ihn seltsam an. »Man weiß nie.« Dann hakte sie sich bei ihm unter. »Was ist jetzt mit dem Essen?«


  Auf dem Weg kamen sie an einer alten Festung vorbei, die aus dem Berg herausgehauen worden war. Reggie deutete zu ihr hinauf. »Das ist die Königsburg. Sie ist einfach aus dem Fels gehauen worden, ein perfektes Verteidigungsbollwerk.«


  »Okay, jetzt muss ich mal fragen: Warst du beim Militär?«, sagte Shaw.


  »Ich lese einfach viel. Und zu meinem Intensivkurs in Französisch hat auch ein historischer Überblick über die Provence gehört. Die Burg hat das Königstal dort unten beherrscht und war der hiesige Fürstensitz.«


  »Die Herrschenden sind immer oben und alle anderen unten. Ohne diese Trennung von Oben und Unten herrscht Anarchie. Das gilt auch für eine Demokratie.«


  »Das war ja richtig philosophisch, Bill.«


  »Ich habe so meine Momente.«


  Sie aßen auf der Terrasse eines kleinen Cafés in Saint-Rémy. Anschließend besuchten sie noch den Papstpalast in Avignon und gerieten auf dem Weg zum Auto in einen unerwarteten Schauer. Lachend rannten sie durch den Regen und erreichten klatschnass die Tiefgarage. Shaw hatte sein Jackett als Regenschirm für sie beide missbraucht.


  »Das ist der Grund, warum ich die großen Jungs so mag«, scherzte Reggie und schaute zu dem Jackett über ihrem Kopf hinauf.


  Als sie schließlich wieder in Gordes ankamen, waren ihre Haare und Kleider schon fast trocken. Reggie hielt vor Shaws Hotel, und im selben Augenblick summte ihr Handy zum Zeichen, dass sie eine SMS bekommen hatte. Reggie holte es aus der Tasche, schaute aufs Display und steckte es dann kommentarlos wieder weg.


  »Lass mich raten«, sagte Shaw. »Waller will wissen, wo du den ganzen Tag gewesen bist.«


  »Du bist wohl eifersüchtig.«


  »Nein, ich bin nicht so besitzergreifend; aber ich denke, von ihm kann man das nicht behaupten.«


  »Ich habe es dir schon mal gesagt: Du kennst ihn doch gar nicht.«


  »Aber ich kenne Typen wie ihn. Und hatten wir diese Diskussion nicht schon?«


  »Ja. Trotzdem nett, dass du dir solche Sorgen um mich machst.«


  Shaw legte ihr die Hand auf den Arm. »Ernsthaft, Janie. Pass auf bei dem Kerl. Der macht mich einfach nervös.«


  »Ich gebe schon auf mich acht. Sollen wir später zusammen zu Abend essen?«


  »Bist du mich denn noch nicht leid?«, erwiderte Shaw und grinste.


  »Noch nicht, nein«, antwortete sie schelmisch.


  »Okay, oben in der Stadt oder woanders?«


  »Wie wäre es, wenn ich für dich kochen würde?«


  Er war leicht überrascht. »Bei dir? Sicher. Aber nur, wenn ich den Wein mitbringen darf.«


  »Abgemacht. Sagen wir um acht?«


  Shaw ging zu seinem Zimmer, schloss die Tür auf und erstarrte.


  Der Mann im Stuhl an seinem Schreibtisch schaute ihn an.


  Kapitel einundvierzig


  Nachdem sie Shaw abgesetzt hatte, kehrte Reggie nicht in ihre Villa zurück. Stattdessen fuhr sie wieder raus aus Gordes und auf die Hauptstraße. Zwanzig Minuten später und nachdem sie sichergestellt hatte, dass sie nicht verfolgt wurde, erreichte sie ihr Ziel.


  Dominic hatte sie kommen sehen und wartete an der Tür auf sie.


  Als Reggie das Landhaus betrat und die Unordnung sah, bemerkte sie: »Wie ich sehe, hat Whit sich schon häuslich eingerichtet. Wo steckt er überhaupt?«


  »Er arbeitet. Ich sollte hier auf ihn warten.«


  »Ich habe gerade eine SMS vom Professor bekommen. Deshalb bin ich hier. Er wollte wissen, ob es irgendwelche Probleme gibt. Und? Gibt es irgendwelche Probleme?«


  Dominic zupfte an seinem Sweatshirt herum. »Ich nehme an, du und Whit, ihr habt euch ein wenig gestritten.«


  Reggie setzte sich auf eine Stuhlkante. »Warum? Was hat er dir erzählt?«


  »Möchtest du das wörtlich hören oder eine bereinigte Version?«


  »Was hat er gesagt, Dom?!«


  »Sinngemäß, dass ›du dich in den verdammten Kerl verguckt hast und wahrscheinlich die ganze Mission versaust‹. Nur hat er sich nicht so freundlich ausgedrückt.«


  »Denkst du das auch?«


  »Du bist heute mit ihm weggefahren, stimmt’s?«


  »Und ich werde ihn heute Abend wiedersehen.«


  »Reg …«, begann Dominic.


  Sie fiel ihm ins Wort. »Und weißt du auch warum?«


  »Erleuchte mich«, bat er sarkastisch.


  »Wie ich sehe, hängst du schon zu lange mit Whit herum. Der Ton steht dir nicht, Dom.«


  »Du magst ja nicht in allem mit ihm übereinstimmen, aber er hat einen guten Instinkt.«


  »Nein, er hat sogar einen fantastischen Instinkt; aber den habe ich auch, und diesmal irrt er sich.«


  »Und warum?«


  Die beiden wirbelten herum und sahen Whit in der Küchentür stehen.


  »Ich dachte, du wärst unterwegs«, sagte Reggie.


  Whit ließ sich neben Dominic auf die Couch fallen. »War ich auch, und jetzt bin ich wieder zurück. Red ruhig weiter. Das ist sehr informativ.«


  »Nebenbei, Bill hat gemerkt, dass irgendjemand sein Zimmer gefilzt hat.«


  »Wirklich? Der Kerl ist besser, als ich dachte. Das muss ich mir merken.« Whit starrte sie weiter an.


  »Tu das … wenigstens für zukünftige Missionen.«


  »Kommen wir mal zu dieser Mission zurück. Und zu deiner Beziehung zu dem kleinen Billy.«


  »Okay. Ich will es dir erklären: Mir steht nur ein enges Zeitfenster zur Verfügung, um an Kuchin heranzukommen. Der Erfolg hängt davon ab, dass er zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort erscheint.«


  Whit zog seine Jacke aus und warf sie auf den kleinen Tisch in der Ecke. »Komm einfach zu dem Teil, den wir nicht kennen und über den wir uns am meisten Sorgen machen, also zu dir und diesem verdammten Bill!«


  »Eifersucht«, erklärte Reggie. »Das ist der schnellste Weg, einen Mann an Land zu ziehen. Wenn er glaubt, dass ich zu viel Zeit mit Bill verbringe, wird Kuchin nervös. Er hat schon so reagiert. Damit habe ich die Oberhand. Er wird sich so richtig an mich ranschmeißen: ›Janie fahr hierhin mit mir, geh da mit mir essen, und trink diesen schönen Wein mit mir.‹ Irgendwann wird dann der Punkt erreicht sein, wo ich vorschlage, wohin wir gehen, und er wird ohne zu zögern mitkommen. Also erleichtert Bill mir meinen Job um ein Vielfaches. Ich muss mich Kuchin nicht offen an den Hals werfen, und das ist gut, denn ein Mann wie er durchschaut so ein Manöver in neun von zehn Fällen. Hat er jedoch den Eindruck, dass er hinter mir her ist, dann ist das etwas völlig anderes.« Sie hielt kurz inne. »Solltet ihr zwei Beziehungsexperten jedoch einen besseren Vorschlag haben, dann höre ich ihn mir gerne an.«


  Dominic schaute zu Whit, der noch immer Reggie anstarrte. »Dann machst du das alles also nur für die Mission?«, verlangte Whit zu wissen.


  »Ich habe das von Anfang an nur für die Mission gemacht, Whit. Mein ganzes verdammtes Leben dreht sich nur um die Mission. Wenn du mal mit dem Hirn und nicht mit dem Schwanz denken würdest, dann würdest du das sehen. Oder habe ich deine letzte Bemerkung in Harrowsfield etwa missverstanden? Wie war das noch?«


  »Irgendwas mit einem hübschen Gesicht und Titten«, sagte Whit und grinste.


  »Wovon redet ihr beiden da?«, verlangte Dominic zu wissen, und sein Blick huschte zwischen den beiden hin und her.


  »Nichts, Dom«, sagte Reggie.


  »Habt ihr zwei eine Affäre?«, hakte Dominic nach.


  Whit lachte. »Nicht dass ich das nicht versucht hätte, aber unsere Schwester Reggie hier will nichts davon wissen.« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Okay, Reg, was du gerade gesagt hast, ergibt sogar Sinn. Eifersucht.«


  »Ja, Eifersucht«, wiederholte Reggie und starrte Whit in die Augen. »Das funktioniert bei den meisten Männern.«


  Whit schaute weg. »Ich habe Hunger. Willst du auch was, Reg?«


  »Nein, aber eine Bitte habe ich.«


  Er setzte sich auf und schaute sie interessiert an. »Schieß los.«


  »Ich brauche neue Ausrüstung.«


  Dominic sah sie misstrauisch an. »Was denn für Ausrüstung?«


  »Irgendwas, womit man Bilder an die Wand projizieren kann. Könnt ihr so was besorgen?«


  »Klar«, sagte Dom. »In Avignon gibt es Großhändler dafür.«


  »Dann besorgt es mir, und zwar so schnell wie möglich.«


  Whist schaute verwirrt drein. »Was hast du vor?«


  Sie stand auf. »Ihr werdet schon sehen.«


  Als sie wieder zu ihrer Villa zurückkehrte, stand Fedir Kuchin mitten auf der schmalen Straße und breitete die Arme aus, um sie willkommen zu heißen.


  Reggie hätte ihm am liebsten eine Kugel zwischen die Augen gejagt. Stattdessen seufzte sie jedoch, zwang sich zu einem Lächeln und stieg aus.


  Kapitel zweiundvierzig


  Shaw schloss die Tür hinter sich und verlangte wütend zu wissen: »Was zum Teufel machst du denn hier, Frank? Während einer Operation treffen wir uns nie persönlich. Das weißt du doch.«


  Frank Wells blieb sitzen. Sein Gesicht sah ein wenig verkniffen aus. »Du bist heute nach Les Baux-de-Provence gefahren.«


  »Das weiß ich«, schnappte Shaw. »Und?«


  »Warum?«


  »Weil Waller Janie zu seiner Privatführung eingeladen hat, und das durfte ich nicht zulassen.« Er hob die Hand, als es so aussah, als wolle Frank etwas dazu sagen. »Das hat nichts mit ihr persönlich zu tun. Es wäre einfach ein logistischer Albtraum geworden, wenn sie beim Zugriff dabei gewesen wäre.«


  »Jaja, was das betrifft, habe ich schlechte Nachrichten. Deshalb bin ich hier. Ich wollte dir das nicht am Telefon sagen.«


  Shaw warf seinen Zimmerschlüssel auf den Tisch und ließ sich aufs Bett fallen. »Was denn für schlechte Nachrichten?«


  »Die Operation wird abgeblasen. Amy Crawford und ihr Team haben schon wieder zusammengepackt und sind aus dem Land.«


  Shaw sprang so schnell auf, dass er sich fast den Kopf an der Zimmerdecke gestoßen hätte. »Was? Warum?«


  »Die Dinge haben sich geändert.«


  »Geändert? Wie können die sich denn geändert haben? Waller will Nuklearwaffen verkaufen, und es gibt genug Verrückte, die sie ihm auch abkaufen wollen, um ein großes Stück der Welt in die Luft zu jagen. Wie kann sich denn daran etwas ändern?«


  »Es ändert sich, wenn er nicht länger versucht, sie zu verkaufen. Wie es aussieht, hat er sogar die Leute umgebracht, mit denen er ins Geschäft hat kommen wollen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Man hat zwei Leichen in einem See gefunden, deren Beschreibung zu den Islamisten passt, mit denen Waller verhandelt hat. Beide wiesen Spuren extremer Folter auf. Außerdem haben wir Kommunikationen abgefangen, die darauf schließen lassen, dass die Muslime nicht länger mit unserem kanadischen Psychopathen zusammenarbeiten und alle Verbindungen zu ihm gekappt haben.«


  »Woher willst du wissen, dass er sie getötet hat?«


  »Wir wissen das nicht mit Sicherheit, aber wir haben ebenfalls erfahren, dass das Haus in die Luft gejagt worden ist, wo Waller sich vermutlich mit einem Terroristen aus der mittleren Kommandoebene getroffen hat. Er könnte dabei ein paar Männer verloren haben; jedenfalls ist das Gefolge, mit dem er hier ist, kleiner als sonst. Wir glauben, dass die Islamisten versucht haben, ihn zu töten, und er hat zurückgeschlagen. Das ist zwar nur eine Theorie, entspricht aber vermutlich der Wahrheit. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass Waller die Typen ausgeschaltet hat, um die Welt zu retten. Dem geht es nur ums Geld.«


  »Aber Frank, warum sollte er sich keine anderen Käufer suchen?«


  »Das glaube ich nicht. Das Ganze hat schon viel zu viel Aufmerksamkeit an Orten erregt, in deren Scheinwerferlicht der Typ nicht stehen will. Er ist zu klug, als dass er jetzt noch was versuchen würde. Für die nächsten paar Jahre wird er sich in seinen kleinen Sklavenhandel verkriechen, und danach wird er kein U-235 mehr bekommen. Wir glauben, dass er es von dem waffenfähigen Material abzweigen wollte, das die Russen aus ihren Raketen holen und gemäß Vertrag an die Amis schicken. In ein paar Jahren ist das alles weg. Deshalb erachten die da oben die Operation nicht mehr als sinnvoll.«


  »Aber er könnte uns immer noch zu der Terrorzelle führen.«


  »Nicht, wenn er sie alle umgebracht hat. Der eine Typ, an dem wir wirklich interessiert waren, Adbul-Majeed, ist vollkommen vom Radar verschwunden. Unseren Informationen zufolge hat Waller ihn sich vermutlich auch geschnappt. Aber lange Rede, kurzer Sinn: Es gibt niemanden mehr, den er verpfeifen könnte.«


  »Aber er ist ein übler Kerl, ein Schwerkrimineller. Du hast doch gerade selbst gesagt, dass er sich wieder auf seinen Sklavenhandel konzentrieren wird. Der Mann muss aufgehalten werden.«


  Frank stand auf. »Das geht uns nichts an. Wir packen offiziell unsere Sachen ein.« Er hielt Shaw ein Paket mit Dokumenten hin. »Das hier ist dein neuer Auftrag. Morgen früh geht es nach Madrid und von da ins wilde Rio. Auf dem Weg wirst du gebrieft, aber es hat etwas mit chinesischen Verbindungen zu einigen der brutalsten und antidemokratischsten Staatschefs in der Hemisphäre zu tun. Mein Gegenstück in Südamerika wird sich mit dir treffen und die Einzelheiten mir dir durchgehen.« Als Shaw das Paket nicht nahm, warf Frank es auf den Schreibtisch.


  Shaw schüttelte den Kopf. »Morgen früh? Das reicht nicht, um hier alles zu regeln.«


  Frank war bereits auf dem Weg zur Tür; aber er blieb noch einmal stehen und drehte sich wieder um. »Um hier alles zu regeln? Was zum Teufel gibt es denn hier zu regeln?«


  »Gib mir eine Woche, Frank.«


  »Eine Woche! Deine Befehle sind in dem Paket da. Morgen fliegst du. Es ist schon alles vorbereitet.«


  »Und wenn ich nicht fliege?«


  Frank trat auf ihn zu. »Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?«


  »Ich glaube, das muss ich.«


  »Wegen ihr? Hast du nicht gesagt, da wär nichts?«


  »Ich habe gesagt, da ist nichts Romantisches. Aber ich kann die Frau mit Waller nicht allein lassen. Da könnte ich genauso gut ihr Todesurteil unterschreiben.«


  »Jetzt komm aber. Wir hatten diese Diskussion doch schon. Der Kerl wird nichts bei ihr versuchen. Das hier ist die Provence, und die Frau ist kein Waisenkind aus einem Slum in Guangdong, um das sich niemand kümmert. Die passt nicht in sein Beuteschema.«


  »Wenn dieser Kerl sie haben will, dann wird er sie sich auch nehmen. Das weiß ich. Und ich bin ziemlich sicher, dass er sie haben will. Also bitte, Frank, verschaff mir ein wenig Zeit bei denen da oben.«


  Doch Frank hatte sich bereits wieder von ihm abgewandt. »Sitz morgen brav im Flieger, Shaw. Und hör auf, den Schutzengel zu spielen. Das passt nicht zu dir.«


  Shaw trat hinter Frank die Tür ins Schloss.


  Kapitel dreiundvierzig


  Ich habe Sie vermisst, Janie.«


  Waller nahm ihre Hand.


  »Sie hatten sicher genug zu tun, um sich abzulenken.«


  »Darf ich fragen, was Sie heute gemacht haben?«


  Reggie atmete tief durch und antwortete: »Ich war in Les Baux-de-Provence und habe mir dort die Goya-Ausstellung angesehen.«


  Wallers Lächeln verschwand. »Das ist Pech. Wie gesagt, habe ich gehofft, Sie dorthin begleiten zu dürfen.«


  »Tut mir leid«, sagte Reggie knapp.


  »Und waren Sie alleine dort?«


  »Evan …«


  »Ich verstehe. Ich bin sicher, Sie beide hatten eine wunderbare Zeit«, sagte er mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme.


  »Es tut mir leid. Das war ganz spontan. Aber es gibt noch so viele andere Orte hier, die wir gemeinsam besuchen können.«


  Das schien ihm Mut zu machen. »Sie haben recht. Würden Sie denn heute Abend mit mir essen? Bei mir daheim? Es wäre mir eine Ehre. Ich habe einen der besten Köche aus der Gegend hier engagiert.«


  »Tut mir leid, aber ich habe schon andere Pläne. Bill kommt rüber, und wir wollen zusammen kochen.«


  »Bill kommt also, ja. Ich verstehe. Und ich nehme an, Sie können Bill nicht absagen, oder?«


  »Nein, aber morgen und übermorgen habe ich noch nichts geplant.«


  »Dann will ich mich dafür schon mal anmelden und für alle Tage danach. Morgen früh könnten wir zum Beispiel nach Roussillon fahren.«


  Reggie tat so, als würde sie darüber nachdenken. »Ich denke, das klappt, aber lassen Sie uns einen Tag nach dem anderen angehen.«


  »Hervorragend.« Waller beugte sich vor und küsste ihr die Hand.


  Reggie drehte sich um und sah einen schlanken Mann aus Kuchins Villa auf sie zukommen. Ihr fiel auf, dass der Mann leicht humpelte. Er trug eine blaue Hose und einen ärmellosen gelben Sweater über einem weißen Hemd.


  Kuchin richtete sich wieder auf. »Ah, Alan, ich möchte Ihnen diese liebreizende junge Dame vorstellen. Alan Rice, Jane Collins.«


  Sie schüttelten sich die Hand.


  »Alan ist einer meiner engsten Mitarbeiter. Er arbeitet die ganze Zeit, aber ich habe ihn überzeugt, sich mir wenigstens kurz hier anzuschließen.«


  »Das war eine gute Entscheidung, Alan«, sagte Reggie. »Es gibt nur wenige Orte auf der Welt, die mit der Provence vergleichbar wären.«


  »Das sagt Evan mir auch ständig.«


  »Ich hoffe, Sie genießen Ihre Zeit hier.«


  »Zumindest habe ich das geplant.«


  Später saß Reggie auf ihrem Bett und starrte auf den Boden. In ein paar Tagen würde es passieren, und bis dahin durfte sie keinen Fehler begehen. Aber selbst wenn sie alles perfekt machte, konnte es noch in die Hose gehen. Reggie wusste, dass sie Fedir Kuchin da hatte, wo sie ihn haben wollte. Aber sie machte diesen Job schon lange genug, um ebenfalls zu wissen, dass nicht immer alles so war, wie es den Anschein hatte. Kuchin war clever, sehr clever sogar; deshalb durfte sie nicht davon ausgehen, ihn vollständig getäuscht zu haben. Er spielte die Rolle des älteren Verehrers bewundernswert gut, doch mehr als eine Rolle war es vermutlich nicht.


  Reggie vergrub das Gesicht in den Händen. Die Karriere, die sie sich ausgesucht hatte, war nicht leicht. Sie durfte niemandem vertrauen, und es trieb sie noch etwas anderes um.


  Jeder Mensch hat Potenzial für das Böse.


  Obwohl Reggie Kuchins Aussage widersprochen hatte, sah sie doch auch einen Hauch von Wahrheit darin. Tatsächlich konnte man auch das, was sie tat, in gewisser Hinsicht als ›böse‹ betrachten. Richter und Henker in einer Person. Wer war sie eigentlich, dass sie sich solch eine Macht anmaßte? Wer oder was gab ihr das Recht dazu? Und dann war da noch der Grund, warum sie sich dieses Leben ausgesucht hatte. Das Bild ihres toten Bruders huschte durch ihren Geist. Er war erst zwölf gewesen und so unschuldig. Ein tragischer Verlust.


  Reggie lief ins Badezimmer, drehte das Wasser auf und spritzte es sich ins Gesicht. Sie durfte nicht mehr an solche Dinge denken. Sie musste sich konzentrieren.


  Zum Wohle der Mission spielte sie Bill gegen Kuchin aus. Jedes Mal, wenn sie Zeit mit einem der beiden Männer verbrachte, dann nur für die Mission, sagte sie sich selbst. Bill Young war lediglich eine praktische Figur in diesem Spiel, nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  Kurz setzte ihr Verstand aus, und als ihre Synapsen wieder funktionierten, traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag.


  Wenn Kuchin glaubt, dass ich wirklich an Bill interessiert bin, dann könnte er …


  Ein Teil von Reggie war kalt und berechnend, und dieser Teil sagte ihr, Kollateralschäden seien nun mal nicht zu vermeiden, und die Mission heilige die Mittel. Ein anderer Teil von ihr war jedoch von der Vorstellung angewidert, dass ein Unschuldiger sterben könnte, nur damit sie ihr Ziel erreichte. Für sie war das der Inbegriff des Bösen, das zu bekämpfen sie vorgab.


  Jetzt bring das mal miteinander in Einklang, Reggie.


  Doch sie hatte bereits alles in Gang gesetzt. Wie sollte sie das jetzt noch aufhalten?


  Kapitel vierundvierzig


  Reggie zog sich aus und duschte. Sie schrubbte sich so hart ab, dass sie das Gefühl hatte, die Haut löse sich von den Knochen. Anschließend zog sie sich Jeans und T-Shirt an, ging nach unten, nahm ihren Einkaufskorb und verließ das Haus durch die Hintertür, um ihrem Nachbarn nicht über den Weg zu laufen. Dann marschierte sie den Hügel hinauf und in die Stadt.


  Eine Stunde später kehrte sie mit einem Korb voll Zutaten für das Abendessen wieder zurück. Sie bereitete alles in der Küche vor, wischte kurz durchs Badezimmer und zog sich einen weißen Rock an, dazu ein hellblaues Tanktop. Auf Schuhe verzichtete sie jedoch, denn sie mochte die kühlen Fliesen unter ihren Füßen. Dann richtete sie sich ausgiebig Haar und Gesicht im Badezimmer und nahm sich sogar fünf Minuten Zeit, um ein Armband und dazu passende Ohrringe auszusuchen.


  Sie war noch vollkommen damit beschäftigt, sich zurechtzumachen, als sie plötzlich wie festgefroren war und in ihr geschminktes Gesicht starrte, in dem die Augen durch Eyeliner und Mascara sogar noch größer wirkten als sonst.


  Es ist Eifersucht. Ich spiele den einen gegen den anderen aus. Mehr ist das nicht.


  Whits Stimme hallte in ihrem Kopf wider. »Dann machst du das alles also nur für die Mission?«


  Reggie starrte ihr Spiegelbild weiter an. Es ging immer nur um die Mission. Ein Monster weniger auf der Liste. Das war alles, was sie wollte. Und dabei war völlig egal, wie sie ihr Ziel erreichte.


  Das Geräusch der Türklingel erschreckte sie so sehr, dass sie fast kollabiert wäre. Sie schaute auf ihre Uhr. Punkt acht Uhr. Reggie legte letzte Hand an ihr Make-up und lief die Wendeltreppe hinunter. Als sie die Haustür öffnete, hielt Shaw ihr zwei Flaschen Wein entgegen. »Der Weinhändler in der Stadt hat geschworen, das seien die zwei besten Rotweine, um damit eine wohlhabende, anspruchsvolle junge Dame zu umgarnen.«


  Reggie nahm eine der Flaschen und las das Etikett. »Und er hat recht gehabt. Ich bin beeindruckt. Die müssen dich ein kleines Vermögen gekostet haben, selbst in der Provence.«


  »Ich habe mir noch nie von Geld den Spaß verderben lassen. Und als ehemaliger Lobbyist bin ich es gewohnt zu feilschen.«


  Reggie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Shaw auf die Wange. Er folgte ihr in die Küche, und sein Blick haftete dabei an ihrer Hüfte.


  »Vermisst du die Arbeit nicht?«, fragte sie.


  »Nicht wirklich. Genau genommen hat man mir eine gewaltige Summe Geld dafür bezahlt, Leuten noch mehr Geld zu verschaffen, die ohnehin schon zu viel davon haben.«


  »Ich habe schon alles vorbereitet. Dein Werkzeug wartet auf dich.« Reggie deutete auf ein Sägezahnmesser und ein Hackbrett neben einem Haufen Gemüse.


  »Okay, aber zuerst etwas für den Durst.« Shaw schnappte sich den Korkenzieher vom Tresen, öffnete eine Flasche, schenkte zwei Gläser ein und gab eines davon Reggie. Sie stießen an und tranken einen Schluck. Dann stellte Shaw das Glas wieder ab und nahm sich das Messer. »Und? Was gibt es?«, fragte er und begann, das Gemüse zu schneiden.


  »Als Hauptgang werde ich einen Eintopf mit Huhn, Tomaten und Gemüse servieren, geschmacklich verfeinert mit einer streng gehüteten, geheimen Gewürzmischung. Als Vorspeise gibt es eine Käseplatte, Cracker und ein paar gefüllte Oliven. Dann wäre da noch der Salat, Brot und Olivenöl sowie ein kleines Sahnedessert, das ich allerdings in einer Bäckerei gekauft habe, denn ich kann so was nicht. Der Kaffee ist natürlich französisch.«


  »Klingt wunderbar.«


  »Weißt du, so deprimierend Goya auch sein kann, ich habe den heutigen Tag sehr genossen.«


  Shaw schaute zu ihr, während sie den Eintopf rührte. »Ich auch«, sagte er. »Das muss an der Begleitung gelegen haben.«


  Reggie runzelte die Stirn. »Okay, um dir nichts zu verheimlichen: Evan hat mich gefragt, ob ich morgen mit ihm nach Roussillon fahren will.«


  Shaw war mit den Tomaten fertig und machte sich nun über den Sellerie her. »Und? Fährst du?«


  »Ich habe Ja gesagt, aber ich denke, dass ich allein fahren und mich erst dort mit ihm treffen werde.«


  »Okay.«


  »Du hörst dich aber nicht okay an.«


  »Wenn es nach mir ginge, hättest du nichts mit dem Kerl zu tun.«


  »Aber es geht nicht nach dir.«


  »Das ist mir nur allzu schmerzhaft bewusst.«


  »Glaubst du wirklich, dass der Typ so übel ist?«


  »Sagen wir einmal so: Ich will nicht, dass du herausfinden musst, dass ich recht habe.«


  Sie lächelte. »Ich werde mich mit der Tatsache trösten, dass du hier bist, um mich zu beschützen.«


  Shaw schnitt das Gemüse mit solch übertriebenem Eifer, dass Reggie fragte: »Stimmt etwas nicht?«


  Shaw ließ das Messer fallen und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Meine Pläne haben sich geändert. Ich … Ich muss morgen weg. Zurück nach Hause.«


  Reggie wurde kreidebleich. »Du musst weg? Warum?«


  »Es ist etwas mit meinem Sohn.«


  »O Gott! Das tut mir leid. Ist es sehr ernst?«


  »Er ist nicht krank oder so. Es ist eher ein emotionales denn ein körperliches Problem, aber ich bin sein Vater, und es ist wichtig genug, dass ich die wunderbare Zeit beende, die ich hier habe.«


  »Ich weiß schon, warum ich dich mag. Du setzt die richtigen Prioritäten.«


  Shaw wandte sich von ihr ab. Er schämte sich für dieses unverdiente Lob. »Also werde ich ab morgen nicht mehr hier sein, um dich zu beschützen.«


  »Das war doch nur ein Scherz. Das ist ja schließlich nicht dein Job.«


  Als Shaw sich wieder zu ihr umdrehte, wandte Reggie ihre Aufmerksamkeit dem Ofen zu. Und Shaw sah etwas in ihrem Gesicht, das ihn überraschte. War das Erleichterung? War sie wirklich froh, dass er ging?


  *


  Während des Abendessens plapperten sie über belangloses Zeug und ließen sich nicht allzu viel Zeit für den Kaffee und das Dessert.


  »Ich hoffe, das mit deinem Sohn kommt bald wieder in Ordnung«, sagte Reggie, als Shaw ihr half, den Tisch abzuräumen.


  »Und ich hoffe, dass auch bei dir alles so läuft, wie du es dir vorstellst.«


  »Schau doch nicht so besorgt drein. Mir wird schon nichts geschehen.«


  Shaw konnte nicht wissen, was sie unausgesprochen ließ: Und dir kann auch nichts mehr passieren.


  Anschließend, an der Haustür, sagte Reggie: »Nun, ich nehme an, das war’s.«


  »Pass auf dich auf.« Shaw hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Die Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben, hat mir mehr bedeutet, als du dir vorstellen kannst.«


  »Oh, ich weiß nicht. Ich habe eine blühende Fantasie.«


  Shaw glaubte, sie würde es darauf beruhen lassen, doch dann schlang sie die Arme um ihn, und er erwiderte die Umarmung. Und Shaw hatte das Gefühl, als umarme sie ihn ein wenig zu lang und zu fest. Aber vielleicht dachte sie ja das Gleiche von ihm, sinnierte er.


  Reggie küsste ihn peinlich nah am Mund, und Shaw drehte sich unwillkürlich so, dass ein nächster Kuss unweigerlich auf den Lippen landen musste. Dann hörten sie ein Husten. Beide drehten sich um und sahen einen von Wallers Männern, der sie beobachtete.


  Laut genug, dass der Mann sie hören konnte, sagte Reggie: »Noch einmal: Es tut mir wirklich leid, dass du morgen abreisen musst, Bill. Ich wünsche dir einen guten Flug nach Amerika.«


  Dann schloss sie die Tür. Shaw starrte einen langen Augenblick lang auf den Messinglöwenkopf, der als Türklopfer diente. Warum zum Teufel hatte sie das gesagt? Er drehte sich um und sah das triumphierende Grinsen des Schlägertypen. Ohne Zweifel würde er die Nachricht von Shaws baldigem Aufbruch sofort seinem Boss melden.


  »Schöne Nacht«, sagte der Kerl.


  Shaw stieg über den dunklen Pfad nach Gordes hinauf. Er nahm die Abkürzung über die antike Treppe. Sein Flieger startete um acht in Avignon, und Avignon lag gut fünfzig Minuten Fahrt entfernt; also würde er Gordes schon früh am Morgen verlassen müssen. Und Janie Collins würde mit einem Mann nach Roussillon fahren, der ein Vermögen damit verdiente, Mädchen in die sexuelle Sklaverei zu verkaufen, mit einem Mann, der sogar bereit war, Fanatiker mit Nuklearwaffen zu versorgen.


  Shaw konnte natürlich hierbleiben, doch dann wären sofort Franks Männer hinter ihm her und er auf der Flucht, und so konnte er Janie auch nicht helfen. Er wusste einfach nicht, wie er aus dieser Zwickmühle wieder herauskommen sollte. Doch andererseits hatte Frank natürlich recht: Er war nicht ihr Schutzengel. Er war auf einer Mission hierhergereist, und die Mission war abgebrochen worden, und er wurde anderswo gebraucht. Shaw hatte schon Katie James den Rücken zugekehrt, einer Frau, die ihr Leben für ihn riskiert hatte. Warum also wollte er nun unbedingt hierbleiben und die Ehre und vielleicht das Leben einer Frau verteidigen, die er kaum kannte? Das war vollkommen irrational, und wenn Shaw eines stets gewesen war, dann logisch. Aber seine Gefühle konnte er auch nicht ignorieren.


  Und dann fügte sich plötzlich alles zusammen. Die Villa nebenan, die Waffe, der Tritt in die Nieren, und dass sie einfach weitergeschwommen war, obwohl sie gewusst hatte, dass sie beobachtet wurde. Und schließlich hatte sie ihn noch gegen Waller ausgespielt. Denn das, so erkannte Shaw plötzlich, war, was sie tat. Sie versuchte, den Kerl aus irgendeinem Grund in die Falle zu locken. Aber sie hatte Wallers Schläger deutlich zu verstehen gegeben, dass Shaw abreiste. Die einzige mögliche Erklärung dafür war, dass sie Shaw vor Waller schützen wollte.


  Shaw war so tief in diese neuen, besorgniserregenden Gedanken versunken, dass er keine Zeit mehr hatte, den Schlag abzuwehren. Er traf ihn mitten auf den Hinterkopf. Seine Knie gaben nach, und er fiel auf den Bürgersteig. Benommen versuchte er, sich wieder aufzurappeln, doch ein zweiter Schlag schickte ihn erneut zu Boden. Er spürte, wie er gefesselt, hochgehoben und in einen kleinen Laderaum geworfen wurde.


  Und dann wurde Shaw schwarz vor Augen.


  Kapitel fünfundvierzig


  Reggie stand früh auf. Die Nacht war noch nicht dem Morgen gewichen. Sie öffnete ihr Schlafzimmerfenster und schaute hinaus. Aus Gewohnheit blickte sie dabei auch zu der Villa nebenan, sah aber nichts. Doch sie war sicher, dass Kuchins Männer draußen Wache schoben. Heute ging es nach Roussillon und später dann zum Abendessen in sein Haus. Reggie graute es vor beidem, obwohl sie wusste, dass es ihr schier unendlich dabei helfen würde, den Mann zur Strecke zu bringen. Standhaft zählte sie die Stunden und Minuten, bis sie Kuchins Leben endlich ein Ende bereiten würden. Es konnte ihr gar nicht schnell genug gehen.


  Reggie duschte, zog sich an und verließ die Villa durch die Hintertür. Es gab da etwas, was sie tun wollte. Nein, etwas, was sie tun musste. Sie stieg den Hügel nach Gordes hinauf. Einige Leute waren bereits unterwegs, einschließlich eines Mannes, der die Straße mit einem Schlauch abspritzte. Er nickte Reggie zu, als sie an ihm vorbeiging. Reggies Weg führte sie am Marktplatz vorbei und in die nächste Straße. Shaws Hotel lag links von ihr. Sie ging hinein und weckte den übermüdeten Portier.


  Auf Französisch fragte sie: »Können Sie bitte im Zimmer von Bill Young anrufen? Sagen Sie ihm, Jane Collins sei hier.«


  Der Portier, ein älterer, dünner Mann mit wirrem weißen Haar und eingefallenen Wangen, sah ein wenig verärgert und misstrauisch aus. »Es ist noch sehr früh, junge Dame«, sagte er. »Ich bezweifele, dass er schon auf ist.«


  »Er erwartet mich«, log Reggie.


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Wir wollen zusammen frühstücken.«


  Der Portier sah nicht gerade überzeugt aus, aber er rief an.


  »Keine Antwort«, verkündete er und legte wieder auf.


  »Vielleicht ist er ja in der Dusche«, sagte Reggie.


  »Vielleicht.«


  »Könnten Sie in ein paar Minuten bitte noch mal anrufen?«


  »Das könnte ich, wenn es denn nötig ist.«


  »Ja, es ist nötig«, erklärte Reggie höflich, aber entschlossen.


  Der Portier versuchte es fünf Minuten später noch einmal.


  »Es hebt noch immer niemand ab«, sagte er in einem Tonfall, als wäre das Thema damit durch.


  »Haben Sie ihn hinausgehen sehen?«


  »Nein.«


  Plötzlich kam Reggie ein Gedanke. »Er hat doch nicht schon ausgecheckt, oder?«


  »Warum sollte er, wo er doch mit Ihnen frühstücken will?«


  »Pläne ändern sich bisweilen.«


  »Nein, er hat nicht ausgecheckt. Jedenfalls nicht, seit ich im Dienst bin.«


  »Können Sie mal im Gästebuch nachsehen, ob er ausgecheckt hat, bevor Sie Ihren Dienst angetreten haben?«


  Der Mann seufzte, tat ihr aber den Gefallen. »Nein, er hat nicht ausgecheckt.«


  »Können Sie dann in sein Zimmer?«


  »Warum?«


  »Um nachzusehen, ob alles in Ordnung mit ihm ist. Er ist vielleicht krank oder hatte einen Unfall.«


  »Ich bezweifele ernsthaft, dass …«


  »Er ist Amerikaner. Die verklagen einen für jede Kleinigkeit. Wenn er krank oder verletzt ist und sie nicht nachsehen, obwohl ich Sie darum gebeten habe, dann könnte das verdammt teuer für Ihr Hotel werden.«


  Diese Worte zeigten die gewünschte Wirkung. Der Mann schnappte sich einen Schlüssel und ging nach oben. Reggie schickte sich an, ihm zu folgen.


  »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte der Portier.


  »Ich habe eine medizinische Ausbildung. Wenn er verletzt ist, kann ich helfen.«


  Sie gingen gemeinsam rauf. Oben angekommen klopfte der Portier, rief dann und klopfte erneut.


  »Schließen Sie die Tür auf!«, drängte Reggie.


  »Das verstößt gegen die Hotelpolitik.«


  »Oh, um Himmels willen!« Reggie riss dem Mann den Schlüssel aus der Hand, stieß ihn aus dem Weg und schloss auf. Dann ging sie hinein, und der Portier folgte ihr. Es dauerte nur eine Minute, um festzustellen, dass niemand hier war, doch Shaws Sachen waren noch da.


  »In dem Bett hat niemand geschlafen«, sagte Reggie und schaute den Portier vorwurfsvoll an.


  »Es ist nicht meine Aufgabe sicherzustellen, dass alle Gäste in ihren Betten liegen«, erklärte der Mann entrüstet.


  Reggie dachte rasch nach. Der Mann hatte seinen Dienst um Mitternacht angetreten, und Bill hatte ihre Villa gegen elf verlassen. Bis hierher waren es von dort fünf Minuten zu Fuß. Was, wenn er es nicht bis hierher geschafft hatte? Aber Reggie hatte dafür gesorgt, dass Wallers Schläger hörte, dass Bill die Stadt verließ. Er hätte also keinen Grund gehabt …


  »Dürfte ich jetzt bitte?«, sagte der Portier.


  Reggie wurde aus ihren Gedanken gerissen und sah, dass der Mann die Hand nach dem Schlüssel ausstreckte. Sie gab ihn ihm.


  »Sie sollten das der Polizei melden«, riet Reggie ihm.


  »Ich glaube nicht. Vielleicht ist er letzte Nacht ja nicht ins Hotel gekommen, weil er etwas Besseres zu tun hatte.« Er warf Reggie einen Blick zu. »Immerhin ist das hier die Provence.«


  »Darf ich das Zimmer dann mal nach Hinweisen darauf untersuchen, wo er sein könnte?«


  »Wenn Sie das auch nur versuchen, können Sie sicher sein, dass ich doch noch die Polizei rufe.«


  Resigniert drängte Reggie sich an ihm vorbei und rannte die Treppe runter.


  Sie verließ das Hotel und war bereits wieder auf dem Weg zurück zu ihrer Villa, als sie hinter sich Reifen quietschen hörte. Sie drehte sich um und sah ein Auto vor dem Hotel halten. Sofort duckte sie sich in den Schatten und beobachtete, wie drei Männer aus dem Auto sprangen und in das Hotel liefen. Einer von ihnen trug einen auffällig altmodischen Hut. Reggie wagte sich jedoch nicht näher heran, denn sie sah, dass der Fahrer noch immer im Wagen saß.


  Ein paar Minuten später kamen die Männer wieder heraus, doch einer von ihnen trug jetzt etwas bei sich. Reggie erkannte sofort den Koffer aus Bill Youngs Zimmer. Als der Wagen an ihr vorbeiraste, sah sie den Mann mit dem Hut durch das Fenster auf der Beifahrerseite. Er telefonierte und sah ganz und gar nicht glücklich aus.


  Reggie lief in das Hotel zurück. Der Portier saß stumm hinter seinem Tresen.


  »Ich habe die Männer kommen sehen«, sagte Reggie.


  »Das ist der schlimmste Morgen meines Lebens«, stöhnte der Mann.


  »Was wollten sie?«


  Er stand auf. »Was sie wollten? Was sie wollten? Sie wollten das Gleiche wie Sie. Wer ist dieser Mann, den alle wollen?«


  »Haben Sie etwas zu Ihnen gesagt?«


  »Nein.«


  »Warum haben Sie sie dann etwas mitnehmen lassen?«


  Mit zitternder Stimme antwortete der Mann: »Weil sie Waffen hatten. Und jetzt machen Sie, dass Sie rauskommen!«


  Kapitel sechsundvierzig


  Shaw wachte langsam auf und verspannte sich dann. Er hatte schon einmal einen Schädelbruch gehabt, und das hier fühlte sich genauso an. Er versuchte, Arme und Beine zu bewegen, doch er war geschickt gefesselt. Je mehr er zog, desto straffer wurden seine Fesseln. Schließlich rührte er sich nicht mehr.


  Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass der Raum, in dem er sich befand, klein und bis auf ihn leer war. Es gab keine Fenster; also befand er sich vermutlich in einem Keller oder vielleicht in einem alten Lagerhaus. Der Boden bestand aus Beton, und das wenige Licht fiel unter der Tür hindurch.


  Jeder Herzschlag wurde von einem Pochen in Shaws Kopf begleitet, und das hatte er auch verdient. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass sich jemand so an ihn heranschlich. Aber er hatte nicht aufgepasst, weil er über Dinge nachgedacht hatte, über die er nicht hätte nachdenken sollen.


  Evan Waller könnte ihn aus zwei Gründen entführt haben. Entweder war er eifersüchtig und wollte seinen Rivalen ausschalten, oder er hatte herausgefunden, wer Shaw wirklich war. Der erste Grund war eigentlich nicht länger plausibel, nachdem Janie lautstark verkündet hatte, dass Shaw aus dem Spiel war. Aber wenn Waller herausgefunden hatte, wer er wirklich war, dann fragte er sich, warum er nicht schon längst tot war. Vielleicht wollte Waller ihn vorher ja noch mit Häme überziehen. Oder vielleicht wollte er Shaw genauso foltern wie die Terroristen, bevor er ihn umbrachte.


  Shaw hob leicht den Kopf, als die Tür sich öffnete und ein Mann den Raum betrat. Im Halbdunkel konnte Shaw nur die Umrisse erkennen. »Sind Sie wach?«, fragte der Mann.


  »Ja.«


  »Haben Sie Hunger? Durst?«


  »Ja.«


  Shaw hoffte, eine Chance zur Flucht zu bekommen, wenn sie ihn zum Essen und Trinken losbanden. Der Mann trat vor. Shaw erkannte ihn nicht als einen von Wallers Männern. In der einen Hand hatte der Mann eine Wasserflasche und in der anderen irgendeinen Gegenstand. Er öffnete die Flasche, löste Shaws Fesseln aber nicht. Er hielt ihm einfach die Flasche an die Lippen und ließ Shaw trinken.


  »Nur damit Sie es wissen: Wir haben Sie jederzeit im Visier.«


  Shaw schaute über die Schulter des Mannes und fühlte, dass da noch jemand in der Dunkelheit lauerte.


  Der Mann nahm die Flasche wieder weg und hielt Shaw ein Stück Brot hin.


  »Wasser und Brot?«, fragte Shaw.


  »Immer noch besser als nichts.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, warum Sie mir den Schädel eingeschlagen und mich entführt haben?«


  »Das war alles nur zu Ihrem Besten.«


  »Warum glaube ich das nur nicht?«


  »Mir ist egal, was Sie glauben oder nicht.«


  »Okay. Und was jetzt?«


  »Jetzt bleiben Sie einfach schön hier sitzen und entspannen sich. Wir werden Sie gut behandeln. Essen, Wasser, wann immer Sie wollen.«


  »Bei alldem Wasser werde ich auch irgendwann mal pissen müssen.«


  Der Mann deutete nach links. Shaw sah eine Toilette im Schatten. »Sagen Sie mir einfach Bescheid.«


  »Einfach so?«


  »Wie gesagt: Entspannen Sie sich einfach, und Sie sind bald wieder draußen.«


  »Wo ist Waller?«, verlangte Shaw in scharfem Ton zu wissen.


  »Wer?«


  Der Mann schaute zu der Tür hinter sich, und Shaw war wieder verwirrt. Er schaukelte auf dem Stuhl hin und zurück und stellte rasch fest, dass er am Boden festgenietet war. Diese Leute hatten das gut durchdacht. Er fragte sich, wie weit er von Gordes entfernt war. Shaw hatte keine Ahnung, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war. Vielleicht war er ja noch nicht einmal mehr in Frankreich.


  Aber wenn diese Typen hier nicht zu Waller gehörten, zu wem dann? Nein, natürlich mussten sie zu ihm gehören, auch wenn sie Unwissen vortäuschten. Und Shaw fragte sich auch, was Frank jetzt dachte. Als Shaw nicht am Flughafen erschienen war, war Frank mit Sicherheit ins Hotel gefahren und hatte aus Shaws Verschwinden vermutlich geschlossen, dass er desertiert war.


  Shaw lehnte sich auf dem Stuhl zurück und atmete tief durch. Allmählich gingen ihm die Möglichkeiten aus. Und Janie war im Augenblick wahrscheinlich bei Waller … oder schon tot.


  Kapitel siebenundvierzig


  Sie scheinen in Gedanken ganz woanders zu sein.« Reggie schaute zu Waller. Sie spazierten durch die Straßen von Roussillon, nachdem sie getrennt hierhergefahren waren, wobei Reggie Wallers Karawane gefolgt war. Roussillon besaß den typischen Charme eines provenzalischen Dorfes, der allerdings noch durch die ockerfarbene Tönung der Gebäude verstärkt wurde.


  »Ich bin nur müde. Letzte Nacht habe ich nicht viel geschlafen.«


  »Ich hoffe, es haben Sie keine Sorgen wach gehalten.«


  Der Mann trug eine gebügelte Jeans, ein weißes Baumwollhemd und Ledersandalen. Ein Panamahut saß auf seinem haarlosen Kopf und schützte seine blasse Haut vor der Sonne. Die Kleidung verlieh ihm ein fröhliches, entspanntes Aussehen, ein Umstand, den selbst Reggie nicht ignorieren konnte.


  »Das ist vermutlich noch der Jetlag. Dieses Städtchen hier ist wirklich wunderschön. Die Farben sind so vollkommen anders als alles, was ich bisher gesehen habe.«


  »Meine Mutter stammt von hier«, erzählte Waller stolz. »Ich erinnere mich noch gut an diesen Ort aus meiner Kindheit.«


  Reggie blieb stehen, um sich ein Bild in einem Schaufenster anzusehen, doch sie dachte an etwas vollkommen anderes. Sie fragte sich, wie Fedir Kuchin als kleines Kind durch den Eisernen Vorhang hatte gelangen können, oder besser, wie seine Eltern mit ihm im Schlepptau hierhergekommen waren. Sowjetbürger hatten damals so gut wie keine Reisemöglichkeiten. Kuchins Vater musste ein hohes Parteimitglied gewesen sein, dass man ihm eine solche Freiheit gewährt hatte. Und Reggie fragte sich auch, warum eine Französin aus einem provenzalischen Dorf ausgerechnet einen ukrainischen Kommunisten geheiratet hatte. Aber vielleicht war das alles ja auch nur gelogen. Ja, das war schon wahrscheinlicher.


  »Gefällt Ihnen das Gemälde?«, fragte Waller hinter ihr.


  Reggie schaute sich weiter die friedliche Hafenszene an, die auf der Leinwand dargestellt war. »Das ist wesentlich angenehmer für die Seele als die Arbeiten von Señor Goya.«


  »Jaja, aber dieser Maler hier wird nie Goyas Ruf haben. Goya hat der Welt einen großen Dienst erwiesen.«


  Reggie drehte sich zu ihm um. »Wie das?«


  »Er hat in schwierigen Zeiten gelebt. Krieg, Armut, Grausamkeit. Deshalb hat er Albträume gemalt. Mit Öl auf Leinwand hat er die Welt daran erinnert, dass da draußen immer das Böse lauert. Das ist eine wichtige Lektion, die wir nie vergessen dürfen, doch unglücklicherweise tun wir das ständig.«


  »Haben Sie solche Dinge selbst schon erlebt?«


  »Ich habe über solche Dinge gelesen, und ich weiß, dass man sie so gut wie möglich meiden sollte.«


  »Aber manchmal ist das einfach nicht möglich, nicht wahr?«


  »Sie sind Amerikanerin; da sieht man das natürlich so. Sie sind eine Supermacht. Sie können tun und lassen, was Sie wollen.«


  Reggie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, einen Hauch von Neid in seinen Augen zu sehen. Er nahm sie am Arm.


  »Wie ich gehört habe, hat der liebe Bill uns verlassen.«


  Reggie hätte sich fast von ihm losgerissen. »Er musste dringend nach Hause. Irgendein Familienproblem.«


  »Dann will ich mein Bestes tun, um die so entstandene Lücke zu füllen.«


  Reggie schaute ihm in die Augen und zwang sich dann zu einem Lächeln. »Versprechen Sie nichts, was Sie nicht halten können.«


  »Das tue ich nie.«


  »Wo haben Sie und Ihre Familie gewohnt, als Sie hier gewesen sind?«


  »Ich zeige es Ihnen.«


  Sie durchquerten das Stadtzentrum. Einen Viertelkilometer später führte Waller Reggie eine ausgetretene Steintreppe hinunter und zu einem kleinen Haus mit zwei Fenstern vorne.


  »Da«, sagte er.


  »Das ist ja putzig.«


  »Mein Vater ist in diesem Haus gestorben.«


  »O Gott! Das tut mir leid.«


  »Ich bin sicher, ihm hat es auch leidgetan.«


  Er nahm wieder ihren Arm. »Aber jetzt zum Mittagessen. Hier entlang. Es ist alles vorbereitet. Wir dürfen aber nur was Leichtes essen; das Dinner fällt deutlich substanzieller aus.«


  »Ich habe den Eindruck, als hätten sie gerne alles unter Kontrolle.«


  »Es gibt Menschen, die führen, und Menschen, die folgen. Das ist die Natur der Dinge. Oder möchten sie, dass ein Gefolgsmann führt oder ein Führer folgt?«


  »Das hängt davon ab, wo es hingeht.«


  »Sie sind eine seltsame junge Frau.«


  »Man hat mir schon schlimmere Bezeichnungen gegeben.«


  »Ich habe das als Kompliment gemeint.«


  Er verstärkte seinen Griff um ihren Arm. Als sie weitergingen, machte Reggie sich immer größere Sorgen um Bill Young. Was, wenn Kuchin ihm etwas angetan hatte? Dann würde es noch nicht einmal reichen, den Mann zu töten. Nichts konnte es wiedergutmachen, wenn ein Unschuldiger wegen ihr gestorben war.


  Kapitel achtundvierzig


  Ich muss auf den Pott«, rief Shaw in die Dunkelheit. »Sofort!«


  Eine Minute verging, und er glaubte schon, dass niemand reagieren würde. Dann öffnete sich die Tür, und der Mann vom letzten Mal kam wieder herein. »Ich habe Ihnen die Toilette in der Ecke doch gezeigt.«


  »Aber die kann ich von hier ja wohl kaum treffen.«


  Der Mann trat vor. »Dann werde ich Sie wohl losbinden müssen, nehme ich an.«


  »Ja, das sehe ich genauso.«


  »Aber vergessen Sie nicht: Wir haben Sie im Visier«, erinnerte ihn der Mann.


  »Jaja, schon verstanden.« Shaw hielt den Blick fest auf den Mann gerichtet, als er näher kam. Er spannte die Muskeln an, und im Geiste ging er jeden möglichen Angriffswinkel und -punkt gegen das Primär- und Sekundärziel durch. Er musste den näher kommenden Mann zwischen sich und den Schützen bringen und sich hier rauskämpfen. Angesichts der Umstände war das ein durchaus solider Plan.


  Unglücklicherweise bekam er nie die Gelegenheit, ihn umzusetzen.


  Der Mann stieß ihm eine Spritze in den Arm, mitten durchs Hemd.


  Als Shaw wieder aufwachte, lag er auf dem Boden, die Arme unter sich. Langsam stand er auf, streckte seine Glieder und versuchte, wieder Blut in sie zu bekommen. Dann erledigte er sein Geschäft und schaute sich um. Der Raum war leer, abgesehen von dem am Boden verschraubten Stuhl, einer Matratze in der Ecke und der Toilette. Shaw schritt den Raum ab. Er war acht mal acht Fuß groß, also vierundsechzig Fuß im Quadrat, und hatte eine Decke, die kaum höher war als Shaw groß. Die Wände waren massiv gemauert und der Boden aus Beton gegossen. Shaw hob die Hand. Die Decke war verputzt.


  Ein Klappern hinter ihm ließ Shaw herumwirbeln, und er sah, wie ein Tablett mit Essen durch eine Klappe im unteren Teil der Tür geschoben wurde, die er bis jetzt nicht bemerkt hatte.


  Er nahm das Tablett, trug es zu der Matratze, setzte sich und aß. Schließlich schaute er sich die Reste auf dem Tablett genauer an. Da war nichts mit einer scharfen Kante. Der Teller war aus Schaumstoff und die Flasche aus Plastik.


  Ein paar Minuten später rief eine Stimme: »Schieben Sie es durch.«


  Shaw stand auf und schob das Tablett durch die Klappe. Sie war nur knapp drei Zoll hoch, und er musste die Flasche hinlegen. Anschließend untersuchte er jeden Zoll seines Gefängnisses. Sein Blick wanderte zur Toilette. Er hob den Metalldeckel und tastete daran herum. Eine Minute später hatte er ein langes Metallstück herausgelöst. Damit ging er zur Tür und sah sich das Schloss an.


  Ein Bolzenschloss. Das machte die Sache problematisch, aber nicht unmöglich.


  Shaw setzte sich auf den Stuhl und begann, das Metallstück so zu verbiegen, dass er es als Dietrich nutzen konnte. Er wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Sie hatten ihm seine Uhr abgenommen. Aber er begann, im Kopf die Sekunden zu zählen. Shaw nahm dabei die Mahlzeit, die sie ihm gebracht hatten, als Grundlage. Das war entweder das Mittag- oder das Abendessen gewesen. Das war zwar nicht perfekt, aber besser als nichts.


  Nachdem er das Metallstück in zwei Teile zerbrochen und die dann an der Wand in die richtige Form gebogen hatte, schlich er zur Tür. Kurz legte er das Ohr an das geschätzt zwei Zoll dicke Holz und lauschte. Die Scharniere waren außen; also nutzten sie ihm nichts. Das Schloss war seine einzige Möglichkeit.


  Shaw ließ sich auf alle viere nieder und öffnete die Klappe ein kleines Stück. Er lauschte, ob sich da draußen irgendetwas bewegte, ob jemand zu laut atmete oder ob auch nur ein Herz zu schnell schlug … neben seinem natürlich.


  Und da war es. Ein Fuß, der über den Boden schabte. Shaw zog sich zu seinem Stuhl zurück, setzte sich und zählte weiter die Sekunden. Er musste hier raus und zwar schnell; doch das würde offensichtlich nicht geschehen.


  Immer mit der Ruhe, ermahnte er sich. Lass dir Zeit. Wenn du es übereilst, machst du nur Fehler.


  Shaws einziges Problem mit dieser Philosophie war, dass Janie vermutlich nicht mehr viel Zeit hatte. Selbst wenn Waller nichts mit seiner Entführung zu tun haben sollte, so konnte der Kerl jetzt mit ihr tun und lassen, was er wollte. Und es machte Shaw krank, wenn er sich vorstellte, was der Kerl mit Sicherheit wollte.


  Geduld, Shaw, Geduld.


  Er spielte an den beiden Metallteilen herum und zählte weiter die Sekunden.


  Kapitel neunundvierzig


  Wie lange arbeiten Sie schon für Evan?«, fragte Reggie. Sie stand auf der Terrasse von Wallers Villa und schaute sich den Sonnenuntergang an. Alan Rice stand neben ihr. Er trug eine Kakihose und ein weites Hemd, dazu ein rotes Tuch um den Hals. Wenn er damit einen lässig-eleganten Eindruck erzeugen wollte, dann hatte er sein Ziel verfehlt, dachte Reggie. Alan nippte an einem Glas Wein, während Reggie sich mit einem Soda zufriedengab. Sie hatte sich zum Dinner einen halblangen Rock, eine Bluse und offene Schuhe mit niedrigem Absatz ausgesucht. Der Ausflug nach Roussillon war relativ ereignislos verlaufen, und Waller war charmant und informativ gewesen und hatte Reggie wie eine Prinzessin behandelt. Sie konnte durchaus nachvollziehen, wenn eine Frau sich von so jemandem bezaubern ließ – vorausgesetzt natürlich, sie wusste nicht, mit wem sie es wirklich zu tun hatte. Doch wenn Reggie den Mann anschaute, dann sah sie nur die hilflosen Opfer dieses kranken Geistes. Trotzdem hatte sie gelächelt und sogar ein wenig geflirtet, denn das musste sie.


  »Fast vier Jahre«, sagte Rice. Er stellte sein Glas ab und legte die Arme auf die brusthohe Mauer, die die Terrasse umgab. »Er ist ein brillanter Geschäftsmann.«


  »Mir scheint er so ziemlich in allem brillant zu sein. Er ist sehr weltgewandt.«


  »Das ist genau das richtige Wort: weltgewandt.«


  »Wie sind Sie zu ihm gekommen?«


  »Ich habe in einer Firma in New York gearbeitet, und er hatte geschäftlich dort zu tun. So haben wir uns kennengelernt, und er hat mich mit seinem Charme rumgekriegt, so wie er es bei allen macht. Dann hat eins zum anderen geführt, und schließlich habe ich für ihn gearbeitet.«


  »Ich nehme an, das ist sehr fordernd.«


  »Absolut. Mr Waller toleriert keine Fehler. Das erzeugt einen großen Druck. Aber man lernt auch viel.«


  »Dann können Sie diesen kleinen Urlaub sicher gut gebrauchen. Wie ich sehe, humpeln Sie ein wenig. Haben Sie sich verletzt?«


  »Ich bin in der Dusche ausgerutscht, und seit einiger Zeit habe ich ohnehin schon Knieprobleme. Aber es wird schon wieder besser.«


  Ein paar Sekunden später kam Waller, und Reggie bemerkte, dass Alan Rice sofort wieder im Haus verschwand. Waller trank einen Schluck von seinem Cocktail und sagte: »Ich hoffe, Alan hat Ihnen gut Gesellschaft geleistet.«


  »Absolut. Er arbeitet wirklich gern für Sie.«


  Waller setzte sich auf ein Sofa und winkte Reggie, sich zu ihm zu gesellen. »Ich kann von Glück sagen, dass ich ihn habe.«


  Reggie setzte sich neben ihn. Ihre Knie berührten sich fast. »Was für Geschäfte machen Sie eigentlich?«


  »Die Art von Geschäften, die Geld einbringt.«


  »Ich nehme an, es ist der Profit, der Sie antreibt«, sagte Reggie kühl.


  »Ja, wenn man so ganz ohne Geld aufwächst, kann das eine große Motivation sein.«


  »Aber Sie sind als Kind doch in die Provence gefahren. Dann können Ihre Lebensumstände doch nicht so verzweifelt gewesen sein. Schließlich ist eine Reise von Kanada hierher nicht gerade billig.«


  Waller schaute sie unergründlich an, und einen furchtbaren Augenblick lang glaubte Reggie, zu weit gegangen zu sein.


  »Aber natürlich geht mich das nichts an«, fügte sie rasch hinzu.


  »Nein, nein, das ist schon okay. Wie gesagt war meine Mutter Französin. Deshalb mussten wir die Unterkunft nicht bezahlen. Wir haben im Haus der Familie gewohnt. Und damals sind wir auch mit dem Schiff gekommen, in der dritten Klasse. Das war zwar sehr billig, allerdings nicht sonderlich bequem.«


  »Natürlich.«


  »Und ist man erst einmal in der Provence, dann ist es völlig egal, wie man hierhergekommen ist.« Er stand auf und genoss die atemberaubende Aussicht auf das Tal von Luberon. »Einfach wunderbar.«


  Reggie gesellte sich zu ihm. »Ja, das ist es.« Und dann fügte sie hinzu: »Meine Mutter hätte jetzt gesagt, dass Gott einen besonders guten Tag erwischt haben muss, als er die Provence erschaffen hat.«


  »Sie war eine fromme Frau, nehme ich an.«


  »Eine gute Katholikin – genau wie ich.«


  »Auf dem Sterbebett hat meine Mutter zu mir gesagt: ›Vergiss mir den Glauben nicht. Er wird dich im Guten, aber vor allem auch im Schlechten bewahren.‹ Ja, meine Mutter war eine weise Frau.«


  »Und hat der Glauben Sie im Guten wie im Schlechten bewahrt?«


  »Das Leben ist nie frei von Schmerz. Jetzt bin ich reich, doch einst war ich das nicht. Einst war ich …« Er lächelte. »Ich glaube, das Essen ist fertig. Sie werden neben mir sitzen. Alan gesellt sich auch zu uns. Sie sollten ihn mal nach seiner Theorie zu französischem und kalifornischem Wein befragen. Das ist äußerst interessant. Natürlich liegt er vollkommen falsch, aber trotzdem lohnt es sich, ihm zuzuhören.« Er ging ins Speisezimmer.


  Nach der Mahlzeit nahmen sie noch ein paar Drinks, gefolgt vom Dessert, draußen auf der Terrasse neben dem Pool. Rice gesellte sich abermals für ein paar Minuten zu ihnen und ging dann unvermittelt. Ob er das auf ein Zeichen seines Arbeitgebers hin tat, vermochte Reggie nicht zu sagen. Waller schaute mürrisch aufs Wasser hinaus.


  »Sie haben doch auch einen Pool an Ihrer Villa, nicht wahr?«


  Reggie nickte. »Ich schwimme gerne. Tatsächlich könnte ich nach dieser Mahlzeit ein paar Bahnen vertragen, um die Kalorien wieder loszuwerden.«


  Waller winkte ab. »Lächerlich. Sie sind in hervorragender Verfassung.«


  »Sie leiden auch nicht gerade unter Fettleibigkeit.«


  »Ich tue, was ich kann«, erwiderte er bescheiden. »Amerikaner essen einfach zu viel Müll, aber Sie sind dieser Falle offenbar entronnen.«


  »Wenn man reich ist, hat man gewisse Vorteile, die viele Amerikaner nicht haben. Ich kann es mir leisten, gesund zu essen, und ich habe Zeit, um Sport zu treiben.«


  »Hier kann man einfach auf den Markt gehen und bekommt die frischesten Zutaten für ein paar Euros. Und die Leute hier gehen wirklich zu Fuß zum Markt, was auch eine Art von Sport ist.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Aber ich möchte niemanden verurteilen.«


  Reggie spürte, wie sie bei dieser Bemerkung unkontrolliert errötete, doch glücklicherweise schaute Waller sie nicht an. Du hast nur Hunderttausende zum Tode verurteilt.


  Sie stand auf. »Danke für diesen wunderbaren Tag.«


  »Sie wollen doch nicht schon gehen.«


  Reggie zuckte kurz zusammen, da sie nicht so recht wusste, ob das eine Frage oder ein Befehl gewesen war. »Es war ein langer Tag.«


  »Aber es ist noch früh.«


  »Vielleicht für Sie.«


  »Ich wünsche mir wirklich sehr, dass Sie noch bleiben würden.«


  »Ich bin sicher, wir werden uns schon bald wiedersehen. Wünsche erfüllen sich nicht immer.«


  Er stand auf. »Wollen Sie nicht noch einmal darüber nachdenken? Ich würde Sie gerne besser kennenlernen.«


  »Ich muss ein wenig schwimmen.«


  »Das können Sie doch auch hier.«


  »Gute Nacht, Evan. Ich finde selbst hinaus.«


  »Es gibt nur wenige, die es wagen, mir zu widersprechen.«


  »Ich widerspreche Ihnen nicht.«


  »Aber …«


  Reggie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Das will alles perfekt getimt sein.«


  Nachdem sie die Tür ihrer Villa hinter sich abgeschlossen hatte, spie Reggie aus und wischte sich den Mund ab.


  Kapitel fünfzig


  Ja, Whit, ich verstehe die Situation sehr genau, vielleicht sogar besser als Sie.«


  Professor Mallory saß an seinem Schreibtisch in Harrowsfield und versuchte, seine Pfeife anzuzünden, während er gleichzeitig den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter klemmte.


  »Ich habe mich für die Vorgehensweise entschieden, die ich für das Klügste gehalten habe.« Mallory verstummte, als der offensichtlich aufgeregte Ire eine wahre Flut von Worten durch die Leitung schickte.


  Schließlich gelang es Mallory, die Pfeife zum Brennen zu bringen, und er gönnte sich einen Moment, um gierig den Rauch einzusaugen. Dann schüttelte er das Streichholz aus und warf es auf den Tisch.


  »Ich verstehe nicht, warum das Ihre Personalstärke geschwächt haben soll, aber wenn Sie Verstärkung brauchen, dann ist die morgen da. Jaja, ich kann auch rechnen. Sie haben vier Männer draußen und drei drinnen. Wenn Sie wirklich glauben, das reicht nicht …« Er hielt inne und hörte wieder zu. »Ja, ich habe mit Regina gesprochen, und nein, sie weiß nichts davon. Was wäre auch der Sinn davon? Sind die letzten Einzelheiten jetzt geklärt? Ich verstehe. Projektoren?« Er hörte wieder zu. »Ja, ich nehme an, das könnte ganz nützlich sein. Also schön. Ja, sagen Sie mir einfach Bescheid.«


  Mallory legte auf und paffte seine Pfeife. Als er wieder aufschaute, stand Liza in der Tür.


  »Probleme?«, fragte sie.


  Mallory räusperte sich. »Nichts, was man nicht regeln könnte. Whit steht ein wenig neben sich, aber er wird schon darüber hinwegkommen.«


  Liza runzelte die Stirn. »Wir sind viel zu nah am Ziel, als dass wir es uns jetzt noch leisten könnten, dass jemand ein wenig neben sich steht.«


  »Es ist alles in Ordnung, Liza. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie sich keine Sorgen machen?«


  »Ich mache mir immer Sorgen, bis meine Leute sicher wieder zu Hause sind. Aber sie haben alles unter Kontrolle, und der Plan ist gut. Tatsächlich hat Regina noch eine neue Idee gehabt, von der ich glaube, dass sie ganz hervorragend funktionieren wird.«


  »Einen Fehler gibt es aber in Ihrem Plan«, bemerkte Liza.


  »Kein Plan ist perfekt, und den hier haben wir auf die Schnelle zusammengeschustert.«


  »Aber sie kennen nicht alle Fallstricke. Wie Sie wissen, habe ich Ihnen in diesem Punkt widersprochen.«


  »Ohne das hätten wir nicht die Gelegenheit bekommen, uns Kuchin zu schnappen.«


  »Ja, aber das könnte darüber entscheiden, ob ›Ihre Leute‹ sicher wieder nach Hause kommen oder nicht.«


  »Ich bin mir der Risiken durchaus bewusst«, sagte Mallory mit verärgertem Unterton.


  »Ja, Sie schon, unser Team da draußen aber nicht, jedenfalls nicht vollständig.«


  »Was wir tun, birgt immer Risiken.«


  »Manchmal denke ich …«, begann Liza.


  »Manchmal denken Sie was?«


  »Wir sitzen hier in unserem gemütlichen, alten englischen Landhaus und planen diese Dinge, und dann schicken wir sie raus, um unsere Pläne auszuführen.«


  »Sie sind an der Planung beteiligt.«


  »Gute Nacht, Professor.«


  Liza ging hinaus, und Mallory paffte wütend seine Pfeife. Schließlich klopfte er den letzten Rest Tabak aus, steckte die Pfeife in die Jackentasche und saß einfach nur mürrisch in seinem alten Ledersessel.


  *


  Whit starrte auf das Telefon. Manchmal verstand er Mallory einfach nicht. Nein, das war falsch. Er verstand den Mann so gut wie nie. Der Professor hatte Whit eine weitere Aufgabe gegeben und das zu einem kritischen Zeitpunkt in ihrer Mission, und dem Iren gefiel das ganz und gar nicht. Den Babysitter für Bill Young zu spielen, war nicht das, was er sich vorgestellt hatte, als er sich für diesen Job gemeldet hatte. Er steckte das Handy wieder ein und marschierte den Flur hinunter.


  »Gib mir den Schlüssel, Niles«, sagte er zu dem Mann, der dort postiert war, und Niles gehorchte.


  Niles Jansen klopfte an die Tür und rief: »Weg da!« Dann zog er seine Waffe und richtete sie auf die Tür, als Whit den Schlüssel ins Schloss steckte. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür.


  Shaw stand an der gegenüberliegenden Wand und starrte Whit an.


  »Und? Lassen Sie mich jetzt gehen?«


  »Setzen Sie sich«, befahl Whit.


  Shaw schaute auf die Waffe, die auf ihn gerichtet war, und langsam ging er zum Stuhl und setzte sich. Whit trat ein paar Zoll vor.


  »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, bemerkte Shaw.


  »Ich habe eben ein Allerweltsgesicht.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie können mir sagen, was Sie wirklich in Frankreich machen.«


  »Ich bin im Urlaub. Und warum sind Sie hier?«


  Whit lehnte sich an die Wand. »Ein Lobbyist aus D.C., der über Mauern klettern und Leute entwaffnen kann? Glauben Sie wirklich, wir kaufen Ihnen das ab?«


  Shaw schwieg erst mal. Dann sagte er: »Ich bin ein Lobbyist in Rente, und ich wollte gerade zurück in die Staaten, um dort meinem Sohn beizustehen. Aber offensichtlich hatten Sie etwas dagegen.«


  »Sie sehen viel zu jung aus, um schon in Rente zu sein.«


  »Nachdem ich genug Geld gemacht habe, wollte ich einfach raus. Ist das ein Verbrechen? Ist das der Grund, warum Sie mir eins übergezogen haben und mich hier gefangen halten?«


  »Ich habe es Ihnen ja schon mal gesagt: Entspannen Sie sich, und alles wird gut.«


  »Ja, aber was ist mit Jane Collins?«


  »Mit wem?«


  Shaw verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den anderen Mann. »Was haben Sie vor?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Aber Sie arbeiten zusammen.«


  Whit schüttelte langsam den Kopf. »Noch einmal: Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Sicher wissen Sie das. Ich habe Janie erzählt, dass ich als Lobbyist in Rente gegangen bin. Ich bin über ihre Mauer geklettert und habe sie entwaffnet. Außer uns beiden wusste niemand etwas davon.«


  »Solche Dinge findet man leicht heraus.«


  »Nein, tut man nicht. Und warum sollte jemand das überhaupt herausfinden wollen?«


  »Dann werden Sie mir also nicht sagen, warum Sie hier sind?«


  »Sie zuerst.«


  »Dann können Sie hier drin verrotten.« Whit wandte sich zum Gehen.


  Shaw zögerte; dann sagte er: »Passen Sie mit Waller auf. Er ist nicht der, wofür Sie ihn halten.«


  Whit drehte sich langsam wieder um. »Was zum Teufel wissen Sie darüber?«


  »Offensichtlich mehr als Sie. Außerdem ist mir gerade eingefallen, wo ich Sie schon mal gesehen habe: beim Kajakfahren. Sie sind uns gefolgt. Sie sind hinter Waller her, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, was Sie geraucht haben.«


  »Er ist gefährlich.«


  »Ach ja?«


  Shaw wusste, dass er das nicht tun sollte, aber seine Sorge um Janie war größer als sein professioneller Instinkt der Geheimhaltung.


  »Waller leitet einen weltweiten Menschenhändlerring. Er schleust Frauen aus Asien und Afrika in den Westen und verkauft sie in die Sklaverei.«


  Als diese Enthüllung nur wenig Interesse bei Whit auslöste, fügte er hinzu: »Und er hat versucht, Uran an islamische Fundamentalisten zu verkaufen, bevor er sich mit ihnen zerstritten und sie offenbar alle umgebracht hat.«


  »Terroristen?« Whit riss die Augen auf.


  »Vermutlich haben sie ihn irgendwie über den Tisch gezogen, und er hat sie dafür bluten lassen. Er ist durch und durch übel. Und er hat ein Auge auf Janie geworfen, obwohl ich inzwischen annehme, dass sie nicht wirklich so heißt. Was auch immer Sie geplant haben, Sie sollten damit rechnen, dass Waller es durchschaut. Und Sie sollten sich auch besser um Janie sorgen; sonst verschwindet sie, bevor Sie auch nur in die Nähe Ihres Ground Zero kommen.«


  »Und warum erzählen Sie mir das?«


  »Ich denke, Sie wissen warum. Wenn er Janie bekommt, ist alles vorbei.«


  Whit knallte die Tür hinter sich zu und schloss ab. Shaw hörte, wie die beiden Männer draußen aufgeregt miteinander sprachen. Dann waren Schritte zu hören und die Männer weg.


  Shaw setzte sich auf den Stuhl. Seine ursprüngliche Ahnung war richtig und falsch zugleich gewesen. Janie Collins war nicht die, die sie zu sein vorgab. Aber sie war nicht hier, um Shaws Mission zu vereiteln; tatsächlich wusste sie offenbar noch nicht einmal davon. Shaw hatte das Misstrauen dieser Leute erregt, doch sie wussten nicht, warum er hier war. Sie hatten unwissentlich dasselbe Ziel ins Visier genommen. Jetzt waren die Fragen klar: Warum waren diese Leute hinter Waller her? Und wie wollten sie es tun?


  Shaw ließ seinen Blick über die vier Wände schweifen. Er musste hier raus und das schneller denn je. Er hatte das ungute Gefühl, dass der Plan dieser Leute nicht gut genug war, egal was sie auch vorhatten. Die Chancen standen gut, dass Waller stattdessen sie umbringen würde.


  Kapitel einundfünfzig


  Reggie zählte ihre Schwimmzüge, wendete und schwamm in die andere Richtung. Sie schwamm jedoch schneller als sonst, sodass sie sich verzählte und den Kopf am Beckenrand anstieß. Reggie trieb im Wasser, rieb sich den Kopf und schaute sich um. In Wallers Villa brannte kein Licht. Reggie blickte zu der Mauer, die die beiden Grundstücke voneinander trennte, sah aber auch keine Spione. Sie trat ein wenig Wasser; dann schwamm sie zur Treppe und stieg aus dem Pool. Sie trocknete sich ab, nahm ihr Handy und ging ins Haus. Als sie einen Blick auf das Display warf, schnappte sie unwillkürlich nach Luft. Sie hatte eine SMS bekommen. Sie enthielt nur ein Wort: »SOFORT.« Das war ein Alarm der höchsten Stufe.


  Reggie ging rasch rein, in ihr Schlafzimmer hinauf und rief an.


  »Wir müssen uns treffen«, sagte Whit.


  »Uns treffen? Wann?«


  »Sofort.«


  »Es ist ein Uhr in der Früh.«


  »Sofort, Reg.«


  »Stimmt was nicht?«


  »Es hat sich da etwas ergeben, das du wissen solltest.«


  »Himmel, Whit …«


  »Am üblichen Ort.« Er legte auf.


  Reggie warf sich ein paar Kleider über und schaltete das Licht aus, als würde sie zu Bett gehen. Dann ging sie ins Erdgeschoss der Villa, öffnete die Hintertür, versicherte sich, dass niemand da war, und lief über den dunklen Pfad.


  Ein paar Minuten später und nachdem sie große Mühen auf sich genommen hatte, damit sie nicht verfolgt wurde, erreichte Reggie den Treffpunkt. Als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte, hätte sie vor Schreck fast geschrien.


  Whit trat aus der Dunkelheit. Sein Gesicht war wie versteinert.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, verlangte Reggie zu wissen und drückte sich die Hand auf die Brust. »Jedes Mal, wenn ich mich so aus dem Haus schleiche, besteht die Gefahr, dass sie Verdacht schöpfen.«


  »Es war unvermeidlich«, sagte Whit und setzte sich auf die Steinbank.


  »Okay, offensichtlich ist es wichtig. Erzähl.«


  »Wir haben neue Befehle vom Professor.«


  »Was?«


  »Oder lass mich das anders ausdrücken: Ich habe neue Befehle vom Professor, und ich habe sie auch bereits ausgeführt.«


  Reggie starrte ihn erstaunt an. »Wovon redest du da?«


  »Er hat uns befohlen, deinen Jungen aus dem Spiel zu nehmen.«


  »Meinen Jungen?«


  »Bill Young.«


  »Was! Ihr habt doch nicht …«


  »Es geht ihm gut. Wir haben ihn uns nur geschnappt. Er hat es sogar ganz bequem.«


  »Seid ihr verrückt? Er …«


  »Es war nicht meine Entscheidung, okay? Und der Prof wollte nicht, dass du davon erfährst. Aber mir hat das nicht gefallen. Deshalb bin ich jetzt hier, um dir das zu erzählen.«


  »Warum sollte Mallory wollen, dass ihr Bill entführt? Er wollte doch gerade weg aus Frankreich.«


  Whit riss die Augen auf. »Das habe ich nicht gewusst.«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen.«


  »Wahrscheinlich wäre das ohnehin egal gewesen. Der Prof wollte ihn aus dem Weg haben, und vermutlich ist das gar nicht mal so schlecht, wenn man bedenkt, was ich gerade erfahren habe.«


  »Wovon redest du da?«, fragte Reggie langsam.


  »Dein Junge ist nicht, was er zu sein vorgegeben hat.« Whit hielt kurz inne. »Ich glaube, er ist ein Cop oder so was. Vielleicht von der Spionageabwehr, von Interpol oder was weiß ich.«


  Jetzt setzte Reggie sich neben ihn. »Wie kommst du darauf?«


  »Durch die Dinge, die er gesagt hat.«


  Reggie wandte sich ab.


  »Das scheint dich nicht zu schockieren.«


  »Ich wusste, dass Bill aus seinem Hotel verschwunden war. Als ich nachgeschaut habe, sah ich ein paar Männer in sein Zimmer gehen und ein paar Sachen mitnehmen. Später hat mir der Portier dann erzählt, dass sie bewaffnet gewesen seien.«


  »Danke, dass du mir das sagst.«


  »Erzähl mir alles. Angefangen von dem Moment, als ihr ihn euch geschnappt habt.«


  Und Whit erzählte. Schließlich endete er mit den Worten: »Er hat gesagt, wir sollten vorsichtig sein bei was auch immer wir geplant hätten. Er hat gesagt, Kuchin betreibe einen internationalen Menschenhandel mit Sexsklaven. Er schnappt sich Mädchen aus Asien und Afrika und verkauft sie im Westen. Er hat wohl sogar versucht, islamistischen Terroristen Nuklearwaffen oder so was zu verkaufen.«


  »Warte mal eine Minute. Weiß er, dass Waller in Wahrheit Kuchin ist?«


  »Das glaube ich nicht, nein. Zumindest hat er diesen Namen nie benutzt. Aber wie auch immer, Young hat gesagt, Kuchin hätte die Muslime getötet. Er nimmt an, dass sie sich gestritten haben oder so. Aber er hat auch gesagt, dass Kuchin definitiv ein Auge auf dich geworfen hat, und dass er Angst habe, dass du verschwinden könntest, bevor wir zuschlagen können. Und er hat gesagt, die Chancen stünden ziemlich gut, dass Kuchin uns zumindest teilweise auf die Schliche kommen würde.« Erneut hielt Whit kurz inne und lehnte sich zurück. »Ich habe mich in dem Kerl wohl getäuscht. Offenbar sind wir auf derselben Seite, nur dass wir nichts voneinander gewusst haben.«


  »Aber wenn er nichts von Kuchins Vergangenheit weiß, warum ist er dann hinter ihm her?«


  »Vielleicht wegen der Terroristensache … oder wegen der Sexsklaven.«


  »Und Bill geht es gut?«


  »Wenn man von der kleinen Beule auf seinem Kopf mal absieht, dann ja, es geht ihm gut. Er ist verdammt hart im Nehmen, aber das wussten wir ja bereits, nicht wahr?«


  »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir das erzählt hast, Whit.«


  »Keine Geheimnisse, stimmt’s? Aber was Young erzählt hat, hat mich auf eine Idee gebracht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Tatsache, dass Kuchin diese Terroristen umgebracht hat, können wir zu unserem Vorteil nutzen.«


  »Wie das denn?«


  Whit beugte sich vor. »Pass auf …«


  Kapitel zweiundfünfzig


  Shaw lehnte sich frustriert von der Tür zurück. Wenn man ein Bolzenschloss in nahezu vollkommener Dunkelheit mit zwei Metallsplittern zu öffnen versuchte, die man vorher aus einer Toilette gebrochen hatte, dann konnte das auch durchaus frustrierend sein. Ein Tag hatte mehr als sechsundachtzigtausend Sekunden, und Shaw hatte inzwischen mehr als einhunderttausend im Kopf gezählt. Fast hätte ihn das in den Wahnsinn getrieben, doch er konnte nur sagen, dass es entweder mitten am Tag oder mitten in der Nacht war. Er stand auf und lauschte an der Tür. Keine Schritte, kein Atmen. Und doch war da eine massive Tür zwischen ihm und der Freiheit. Sollte er versuchen, sie einfach einzureißen, dann würden sie mit Waffen auf ihn warten. Shaw ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und suchte nach einer anderen Lösung.


  Sein Fluchtmotiv hatte sich verändert, aber nur minimal. Wenn diese Männer mit Janie Collins zusammenarbeiteten, dann hieß das, dass sie nicht allein mit Waller fertigwerden musste. Wenn Waller ihr also etwas antun wollte, dann konnte sie zumindest auf Verstärkung hoffen. Doch Shaw war sich auch sicher, dass er es hier nicht mit Polizisten zu tun hatte. Der Kerl, mit dem er gesprochen hatte, war offensichtlich überrascht gewesen, als er von dem Sklavenhandel und den Terroristen gehört hatte. Wenn diese Leute also nichts von Wallers kriminellen Aktivitäten wussten, warum waren sie dann hinter ihm her? Und wenn sie keine Behörde repräsentierten, warum hatten sie Shaw dann leben lassen? Eine Kugel in den Kopf und ein Grab im Nirgendwo hätten da mehr Sinn ergeben.


  Vollkommen verwirrt saß Shaw auf seinem Stuhl und spielte mit den beiden Dietrichen herum, die er sich gebastelt hatte. Zwei nutzlose Metallstücke aus einem Klo. Wenn Frank ihn jetzt so sehen könnte. Shaw schaute zu der Toilette, und ihm kam ein Gedanke. Er blickte zwischen Tür und Klo hin und her. Dann sah er auf das improvisierte Werkzeug in seiner Hand. Vielleicht war das ja möglich …


  *


  »Wie war Ihr Schwimmen?«, erkundigte sich Waller, als sie am nächsten Nachmittag in die Stadt hinaufgingen.


  »Erfrischend. Und haben Sie es genossen, mir dabei zuzusehen?«


  Er schaute sie überrascht an. »Wie bitte?«


  »Ich hatte das Gefühl, jemand würde über die Mauer schauen, und ich habe angenommen, das seien Sie; aber es könnte auch einer Ihrer Männer gewesen sein.« Sie blickte zu den beiden Bodyguards zurück, die ihnen folgten.


  »Also ich war das nicht«, erklärte Waller steif. »Und es war auch keiner meiner Männer.«


  »Dann habe ich mich wohl geirrt.«


  »Das nehme ich auch an.«


  Reggie wusste nicht so recht, warum sie diese provokante Bemerkung überhaupt gemacht hatte. Nein, sie wusste es sogar sehr gut. Das war immer noch besser, als dem Kerl die Augen auszukratzen. Ein Menschenhändler und Atomterrorist. Sie atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen, und brachte ein Lächeln zustande. »Morgen ist der große Markt. Er ist deutlich größer als der, den Sie zuletzt gesehen haben.«


  »Ich freue mich schon darauf«, sagte Waller.


  Nachdem sie ihre Einkäufe erledigt hatten, kamen sie wieder an der Kirche vorbei. »Waren Sie da schon drin?«, fragte Reggie.


  »Noch nicht. Aber am Sonntag gehe ich zur Messe.«


  »Ich war schon drin. Einfach schön. Würden Sie sie gerne mal sehen?«


  Waller schaute sie unsicher an und blickte dann zu seinen Männern zurück. »Na gut. Aber nur ein paar Minuten. Dann müssen wir etwas essen. Ich habe Hunger. Und nach dem Markt morgen würde ich Sie gerne zum Pont du Gard führen, dem römischen Aquädukt. Anschließend können wir dann in einem wirklich wunderbaren Restaurant zu Abend essen. Am nächsten Tag dann Gigondas.«


  »Sie haben das alles schon geplant?«


  »Natürlich.« Waller relativierte seine Offenheit mit einem Lächeln.


  Sie gingen eine schmale Gasse hinunter und öffneten die Kirchentür. Im Inneren war es deutlich kühler. Sie gingen weiter und sahen die Treppe zum Glockenturm, dem höchsten Punkt von Gordes. Die beiden Leibwächter, einer davon Pascal, warteten am Eingang.


  Als sie sich dem Altar näherten, beugte Reggie das Knie und bekreuzigte sich; Waller tat es ihr nach. Ein älterer Priester kam aus der Sakristei und sah sie. Er redete auf Französisch auf sie ein, doch Reggie bedeutete ihm, kurz zu warten, und drehte sich zu Waller um.


  »Er hat gesagt …«


  »Ja, ich weiß. Mein Französisch ist genauso gut wie mein Englisch, vielleicht sogar besser. Die Kirche ist geschlossen, aber wir sind in ein paar Minuten ja wieder weg.«


  Reggie schaute sich um. »Über Jahrhunderte hinweg haben sich Gläubige hier versammelt. Bemerkenswert.«


  Mit leiser Stimme sagte Waller. »Es ist wahrlich ein erhabenes Gefühl, in Gegenwart von so viel Macht zu sein.«


  »Einer Macht für das Gute«, fügte Reggie hinzu und schaute zu dem Kreuz über dem Altar.


  »Was für eine andere Macht sollte man in einer Kirche auch finden?«


  »Ich gehe nicht regelmäßig zur Messe, obwohl ich das eigentlich sollte.«


  »Lassen Sie uns Sonntag gemeinsam gehen.«


  »Das ist leider nicht möglich, denn ich reise Samstag ab.«


  Das schien Waller zu überraschen. »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Zurück in die Staaten, nach Hause.«


  »Können Sie Ihre Pläne nicht noch ändern?«


  »Warum?«


  »Weil ich Sie darum bitte. Ich möchte noch mehr Zeit mit Ihnen hier verbringen.«


  »Aber die Mietzeit für meine Villa läuft ab.«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Entweder werden wir sie verlängern, oder Sie wohnen bei mir.«


  »Evan, ich denke nicht …«


  Er packte sie am Arm. »Lassen Sie das meine Sorge sein.«


  Die Kraft, die er aufbot, ließ Reggie unwillkürlich zusammenzucken.


  Langsam ließ er sie wieder los. »Sie haben mich verzaubert. In Ihrer Gegenwart verliere ich den Verstand. Ich muss aufpassen.«


  »Vielleicht sollte ich das auch«, sagte Reggie und versuchte sich an einem Lächeln.


  »Aber wir sollten wirklich mehr Zeit miteinander verbringen. Und wenn ich wieder in Kanada bin, sind die USA nicht weit. Wir können uns auch dort treffen.«


  »Sie kennen mich doch kaum.«


  »Ich habe schon immer eine gute Menschenkenntnis gehabt. Tatsächlich schaue ich mitten durch sie hindurch.« Er lachte auf eine Art, dass es Reggie die Kehle zuschnürte. Aber eines musste sie noch tun. Es war der Grund, warum sie ihn hierhergebracht hatte.


  »Wir sollten jetzt besser wieder zurückgehen«, sagte sie. »Nach dem Essen muss ich noch mal mit dem Wagen weg.«


  Waller schickte sich an, auf dem gleichen Weg wieder zurückzugehen, den sie gekommen waren.


  »Nein«, sagte Reggie. Sie schaute ihn schelmisch und verspielt an, eine Performance, die sie in der Villa vor dem Spiegel geübt hatte. »Ich habe eine Abkürzung gefunden.«


  »Was?«


  »Folgen Sie mir.« Sie ging zu der Treppe, die nach unten führte.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Waller.


  Reggie drehte sich um. »Wie gesagt: eine Abkürzung.« Sie schaute zu Pascal, der sie aufmerksam beobachtete. »Er kann ruhig mitkommen«, sagte sie und lachte. »Ich führe Sie schon nicht in einen Hinterhalt. Kommen Sie.« Sie sprang die Stufen hinunter.


  Waller nickte Pascal zu, und die beiden folgten ihr. Reggie wartete unten auf sie. Immer tiefer führte sie sie in die Eingeweide des heiligen Ortes hinein. Kurz schaute Reggie zu Pascal und sah, dass er die Hand an der Waffe hatte. Eine Minute später stieß sie die Tür auf, und sie traten wieder ins Tageslicht hinaus. Sie deutete nach links. »Sehen Sie? Das ist eine Abkürzung zum Fuß der Felsen. Der Gang ist mitten durch den Stein gehauen worden. Die Villen liegen am Fuß der Treppe dort.«


  Waller war überrascht, aber auch beeindruckt. »Ich bin schon an dieser Tür vorbeigekommen und habe mich gefragt, wohin sie wohl führt.«


  »Nun, jetzt wissen Sie’s.«


  Ja, jetzt wissen Sie’s.


  Kapitel dreiundfünfzig


  Ich will ihn sehen«, sagte Reggie.


  »Das ist definitiv keine gute Idee«, erwiderte Whit.


  Sie hatten sich erneut in der Buchhandlung der Abbaye de Sénanque getroffen.


  »Mir ist egal, ob du das für eine gute Idee hältst oder nicht. Ich will, dass du mich zu ihm bringst.«


  »Weiß der Professor …?«


  »Im Augenblick bin ich nicht sonderlich gut auf den Mann zu sprechen. Bring mich zu Bill.«


  *


  Shaw saß auf seinem Stuhl, als es klopfte.


  »Weg von der Tür!«, rief eine Stimme.


  Als sie sich öffnete, musste Shaw blinzeln, um sich an das neue Licht zu gewöhnen. Dann sah er sie dort stehen.


  »Das tut mir ja so leid«, sagte Reggie. »Ich hatte wirklich keine Ahnung davon.«


  »Dann lass mich gehen.«


  »Wohl kaum, Paddy«, sagte Whit und trat neben Reggie.


  Shaw sah zwei weitere Männer in der Tür. Sie hatten die Waffen nicht gezogen; vermutlich war Janie verantwortlich dafür. Aber er ging trotzdem davon aus, dass sie bewaffnet waren.


  »Dann sag mir wenigstens, was zum Teufel hier los ist«, verlangte Shaw. »Vielleicht kann ich euch ja helfen.«


  »Noch einmal: wohl kaum, Paddy«, konterte Whit.


  Shaw schaute ihn an. »Haben Sie ihr von Waller erzählt, von seinem Hintergrund?«


  »Ja, das hat er«, meldete Reggie sich wieder zu Wort. »Und etwas, das du uns erzählt hast, wird uns tatsächlich helfen.«


  »Und was?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum seid ihr hinter ihm her?«


  »Warum warst du hinter ihm her?«, erwiderte Reggie.


  Shaw antwortete nicht darauf.


  »Nuklearterrorismus?«, schlug sie vor.


  »Er ist ein übler Kerl«, sagte Shaw. »Er musste ausgeschaltet werden. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum wolltest du dann die Stadt verlassen?«, verlangte Reggie zu wissen. »Du hattest ihn doch noch nicht ausgeschaltet.«


  Shaw schaute wieder zu Whit. »Und zu wem gehört ihr? Interpol? Mossad? MI6 vielleicht? Paddy.«


  Reggie wollte etwas darauf erwidern, doch Whit stieß ein tiefes Grunzen aus. »Zu niemandem, den du kennst«, sagte sie schließlich. »Aber warum wolltest du die Stadt verlassen?«


  »Die Mission ist abgeblasen worden«, antwortete Shaw schließlich.


  »Weil er die Terroristen umgebracht hat? Das heißt noch lange nicht, dass er das Gleiche nicht noch einmal versuchen wird.«


  »Ich gebe die Befehle nicht, ich befolge sie nur.«


  »Das gilt auch für uns«, schnappte Whit.


  »Wie hast du das mit mir herausgefunden?«, wollte Reggie wissen.


  »Kurz bevor sie mir eins übergezogen haben, kam alles irgendwie zusammen. Das letzte Puzzlestück war, dass du Wallers Schläger hast wissen lassen, dass ich keine Gefahr mehr darstelle.«


  »Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert.«


  »Wann wollt ihr es tun?«, fragte Shaw.


  »Okay, die Besuchszeit ist vorbei«, sagte Whit.


  Shaw ignorierte ihn und hielt den Blick auf Reggie gerichtet. »Warum bist du zu mir gekommen?«


  »Um dir zu sagen, dass es mir leidtut.«


  »Schau mal, wenn Waller spitzkriegt …«


  Sie unterbrach ihn. »Er ist ohne Zweifel sehr gut, aber das sind wir auch. Das ist unser Job.«


  »Was ist euer Job?«, schoss Shaw zurück.


  »Sobald das hier vorbei ist, wirst du unverletzt wieder freigelassen werden«, sagte Reggie. Sie hielt kurz inne. »Ich habe ein paar Männer mit deinen Sachen aus dem Hotel kommen sehen. Einer von ihnen trug einen Hut, und er sah nicht glücklich aus.«


  »Ja, das kann ich mir denken.«


  »Wir können ihn kontaktieren und ihm sagen, dass es dir gut geht. Dass das nicht deine Schuld war.«


  »Ich kümmere mich schon darum. Aber lass mich dir eine Frage stellen: Was ist, wenn ihr versagt und Waller euch alle umbringt?«


  Whit grinste. »Dann werden Sie sich selbst einen Weg hier raus suchen müssen. Für so einen harten Kerl wie Sie kann das doch nicht allzu schwer sein.«


  Shaw gab nicht auf. »Erzählt mir euren Plan, und ich werde euch die Lücken zeigen.«


  Whit schüttelte den Kopf. »Damit Sie dann fliehen und uns alles verderben können? Ich denke nicht.«


  »Aber …«, begann Reggie.


  »Nein, Reg«, schnappte Whit und verzog das Gesicht, als er seinen Fehler erkannte.


  Shaw schaute sie an. »Reg? Steht das für Reggie?«


  »Ich danke dir noch einmal«, sagte sie und streckte die Hand aus. Whit wollte sie davon abhalten, doch Shaw hatte sie bereits gepackt. Seine Finger fühlten sich an, als würden sie brennen. Und als er Reggie in die Augen blickte, fühlte er, dass es ihr ähnlich erging.


  Als sie sich zum Gehen wandten, rief Shaw: »Ich hoffe, ihr erledigt diesen Hurensohn!«


  Kurz bevor die Tür sich endgültig schloss, starrte die Frau ihn noch mal an.


  Shaw sprang zur Tür und lauschte. Ein Wort hörte er deutlich heraus: »Markt.«


  Shaw stöhnte und schlug mit der flachen Hand gegen die Tür.


  Kapitel vierundfünfzig


  Was? Evan ist nicht bei Ihnen?«


  Reggie drehte sich um und sah, dass Alan Rice sie beobachtete. Er überquerte die Hauptstraße von Gordes und gesellte sich zu ihr. »Ich dachte, er hätte sich in den Kopf gesetzt, jede Ihrer Minuten mit Beschlag zu belegen. Und doch sind Sie jetzt hier, mutterseelenallein.«


  »Ich nehme an, er hat im Augenblick was Besseres zu tun. Außerdem musste ich ein paar Sachen erledigen. Ich bin jetzt nur noch mal hier, um etwas einzukaufen.«


  »Haben Sie Zeit für einen Kaffee?«, fragte Alan. »Jetzt, wo die Sonne hinter den Wolken verschwunden ist, ist es doch ein wenig kälter geworden. Da könnte ich etwas Warmes vertragen.« Er deutete hinter Reggie zu einem Café in einer Nebenstraße nicht weit vom Pol-Para-Museum.


  Sie suchten sich einen freien Tisch im Inneren, bestellten ihre Getränke, und erst als sie die Tassen vor sich stehen hatten, brach Rice sein Schweigen. »Evan ist ganz vernarrt in Sie. Ich bin sicher, Sie wissen das.«


  »Ich genieße seine Gesellschaft. Er ist ein netter Mann.«


  »Nein, er ist wirklich kein netter Mann, Miss Collins.«


  »Wie bitte?« Reggie war ehrlich überrascht. »Ich dachte, Sie arbeiten für ihn.«


  »Das tue ich, und deshalb kenne ich ihn auch gut. Er ist ein außerordentlich erfolgreicher Geschäftsmann; aber ›nett‹ ist kein Begriff, den ich mit ihm in Verbindung bringen würde.«


  »Und warum erzählen Sie mir das?«


  »Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie wissen, worauf Sie sich einlassen.«


  »Ich war mir gar nicht bewusst, dass ich mich auf etwas einlasse.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass Evan das anders sieht.«


  »Und was schlagen Sie nun vor, soll ich dahingehend tun?«


  »Sie könnten die Provence verlassen.«


  »Ich habe bereits geplant, am Samstag abzureisen. Und Sie meinen, dieser außerordentlich erfolgreiche Geschäftsmann mit der besitzergreifenden Natur lässt es dann einfach auf sich beruhen?«


  Rice nippte an seinem Kaffee und spielte dann mit seinem Löffel herum. »Vielleicht.«


  »Dann ist Evan das auch früher schon passiert?«


  »Mit anderen Frauen meinen Sie? Ja.«


  »Und was ist mit den anderen Frauen geschehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie sind nicht sehr überzeugend.«


  »Das nenne ich mal Ironie, zumal ich die Wahrheit sage.«


  »Wen wollen Sie hier eigentlich beschützen? Mich oder Ihren Boss?«


  »Ich dachte, das wäre klar. Ich schütze Evan. Sie kenne ich doch gar nicht.«


  »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen. Sie wollen ihn also vor sich selbst schützen, ja?«


  »So kann man es auch sehen.«


  »Also, was mich betrifft, kann man das nur so sehen.«


  »Und werden Sie abreisen? Sofort? Warten Sie nicht bis Samstag.«


  Reggie stand auf und legte ein paar Euros für den Kaffee auf den Tisch. »Ich denke nicht, nein. Ich bin morgen mit ihm für einen Marktbesuch verabredet, und ich beabsichtige, das auch durchzuziehen.«


  Rice erhob sich ebenfalls. »Es wäre wirklich klüger, wenn Sie sofort abreisen würden. Vertrauen Sie mir.«


  »Genau da liegt das Problem, Alan. Es fällt mir im Augenblick recht schwer, überhaupt jemandem zu vertrauen.«


  *


  Ein paar Minuten später stand Alan Rice neben einem Laufband, wo sein Boss sein tägliches Training absolvierte. Waller wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und trank einen Schluck Wasser; dann erhöhte er das Tempo der Maschine.


  »Sie sehen besorgt aus, Alan.«


  »Ich hatte gerade ein Gespräch mit unserer kleinen Freundin.«


  »Unserer kleinen Freundin?«


  »Jane Collins.«


  Waller regelte das Tempo wieder herunter. »Warum?«


  »Ich mache mir Sorgen.«


  »Weshalb? Wir haben die Frau doch überprüft, oder?«


  »Natürlich. Sie haben den Bericht selbst gelesen.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Ich sehe doch, wie Sie sie anschauen.«


  Waller stellte die Maschine noch langsamer. »Sie sehen, wie ich sie anschaue?« Fragend runzelte er die Stirn.


  »Bitte, regen Sie sich jetzt nicht auf, Evan. Es ist nur, dass Sie in der Vergangenheit …«


  Einen Augenblick später lag Rice auf dem Boden, und Blut floss aus seinem Mund. Waller stand über ihm. Seine Hand blutete, wo sie auf einen Zahn des Mannes getroffen war.


  Waller beugte sich vor und zog Rice wieder in die Höhe. »Legen Sie ein wenig Eis darauf, bevor es anschwellen kann«, empfahl er ruhig.


  »Ich … Ich habe nur versucht, Sie zu beschützen«, stammelte Rice und hielt sich das Kinn.


  »Wenn ich beschützt werden müsste, wäre das bewundernswert. Dem ist jedoch nicht so.« Waller starrte dem anderen Mann in die Augen. »Sie sind mein Mitarbeiter, Alan. Sie sind mein Untergebener. Vergessen Sie das nie. Sie werden nie mit mir auf einer Stufe stehen. Haben Sie verstanden, was ich Ihnen damit sagen will?«


  »Ja.«


  Waller legte ihm den Arm um die Schulter. »Gut, dann lassen Sie uns nicht mehr davon reden.«


  Rice ging, um sich etwas Eis zu holen, und Waller starrte mürrisch aus dem Fenster. Er würde niemals zulassen, dass irgendjemand sein Urteilsvermögen oder seine Autorität infrage stellte, und Alan Rice hatte gerade fast beides gemacht. Wäre noch jemand anders im Raum gewesen, der das hätte hören können, Waller hätte vermutlich den Tod seiner ›rechten Hand‹ befohlen. Auch hatte Alan gerade einen bemerkenswerten Grad an Unabhängigkeit bewiesen, und das war wahrlich besorgniserregend.


  Aber lag in seinen Worten vielleicht auch ein Körnchen Wahrheit? Musste er wirklich beschützt werden, vor allem vor sich selbst? Ja, er hatte sich in Jane Collins verguckt; das hätten viele Männer. Und dass sie in unmittelbarer Nähe wohnte, vergrößerte dieses Gefühl noch. Und die Frau widerstand ihm … Nun, das war mal eine Herausforderung. Sie war unabhängig, offen, stur und ließ sich nicht so leicht manipulieren. Waller wollte sie besitzen. Unbedingt.


  Und das würde er auch. Davon war er überzeugt.


  Kapitel fünfundfünfzig


  Reggie stand früh auf und schwamm ein wenig, noch bevor es dämmerte. Normalerweise war das am letzten Tag einer Mission immer so mit ihr. Sie machte stets irgendetwas Angenehmes, denn das könnte der letzte Tag ihres Lebens sein. Das Wasser fühlte sich kühl auf ihrer Haut an, als sie gleichmäßig durch es hindurchpflügte. Dabei schaute sie gar nicht erst nach, ob sie jemand vom Nachbargrundstück aus beobachtete. Es war nicht mehr von Bedeutung.


  Nachdem sie mit Schwimmen fertig war, ging Reggie ins Haus und die Wendeltreppe ins Badezimmer hinauf und zog ihren Bikini aus. Einen Augenblick später wirbelte sie herum und starrte in die andere Ecke des Raums. Sie war sicher, etwas gehört und einen Schatten gesehen zu haben … doch da war nichts.


  Sie schloss die Tür ab, duschte und ließ das heiße Wasser über ihren Körper laufen. Kurz vor dem Ende einer Mission war sie immer nervös, denn dann würde die Person, die sie umbringen wollte, herausfinden, wer sie wirklich war.


  Doch jetzt dachte Reggie an Bill Young. Sie wusste, dass sie ihn nicht hätte besuchen sollen. Doch irgendetwas in ihr, etwas, das tief in ihr verborgen gewesen war, hatte sie dazu gezwungen. Aber auch das war jetzt egal. Nach dem heutigen Tag war alles egal. Was sie fühlte. Was er fühlte. Sie würden einander nie wiedersehen. Reggie schaute in ihre eigenen Augen im Spiegel und erinnerte sich an den Funken, der zwischen ihnen gezündet hatte, als ihre Hände sich berührt hatten. Wie er sie angeschaut hatte. Wie sie so hart darum gekämpft hatte, in seiner Nähe die Fassung zu bewahren.


  Hör auf damit, Reggie. Hör sofort damit auf.


  Reggie trocknete sich die Haare ab und zog Slacks, Sneakers und ein weites Hemd über dem Tanktop an; dann band sie sich noch ein Tuch ins Haar. Die Schuhe hatte sie sich vor allem aus praktischen Gründen ausgesucht für den Fall, dass sie rennen musste, und das Haartuch konnte man auch als Garrotte missbrauchen. Doch sollte sie auf so verzweifelte Maßnahmen zurückgreifen müssen, standen ihre Überlebenschancen ohnehin nicht gut. Seit Wochen schon sah sie ständig die Bilder von Fedir Kuchins Opfern vor ihrem geistigen Auge.


  Was ich heute tun werde, tue ich für euch, dachte sie.


  Reggie blickte aus dem Fenster und auf das Kopfsteinpflaster unten. Die ersten Leute gingen schon zu Fuß den Berg und zum Markt hinauf. Sie sahen glücklich und aufgeregt aus. Reggie war das alles auch … na ja, vielleicht nicht glücklich … noch nicht. Kleine Autos und Vans fuhren langsam vorbei; sie waren bis oben hin mit Waren vollgepackt. Während Reggie dort stand, kamen Whit und Dom vorbei; sie trugen große Seesäcke in der Hand. Keiner der beiden schaute zu ihr hinauf, und ein paar Augenblicke später waren sie verschwunden. Der neue Kniff, den Whit dem Plan hinzugefügt hatte, war brillant, dachte Reggie. Jetzt mussten sie das Ganze nur noch perfekt ausführen.


  Reggie schloss das Fenster wieder, ging nach unten und kochte sich einen Kaffee. Dazu machte sie sich dann noch Toast und Eier. Sie zwang sich, so ruhig wie möglich zu atmen, und ging noch mal alles durch, um später nur ja keinen Fehler zu begehen. Sie hatte sich noch ein letztes Mal mit Whit und Dom getroffen, und gemeinsam hatten sie den Plan noch einmal überarbeitet. Die Geräte, die Dom in Avignon gekauft hatte, würden perfekt funktionieren. Alles war bereit, und die beiden Männer hatten Reggie zu ihrer Idee gratuliert.


  »Das ist die perfekte Show für den alten Kuchin«, hatte Whit gesagt.


  »Ja, die perfekte Show«, wiederholte Reggie nun, während sie das Geschirr spülte und es wieder in den Schrank räumte.


  Reggie ging auf die Terrasse und schaute zu, wie die aufgehende Sonne den Himmel mehr und mehr in Licht tauchte. Die Berge und das Tal erwachten zum Leben. Reggies Nerven beruhigten sich wieder; ihre Atmung normalisierte sich, und ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Die Zeit war gekommen.


  Wenn heute ihr letzter Tag sein sollte, schwor Reggie sich, dann würde es auch Kuchins letzter sein. Manche Dinge waren einfach jeden Preis wert.


  *


  In Harrowsfield telefonierte Miles Mallory. Der Anrufer saß wenige Kilometer außerhalb von Gordes, und es war weder Whit noch Dom. Es war Niles Jansen, und er erzählte Mallory Dinge, die der nicht hören wollte.


  »Sie ist tatsächlich zu diesem Kerl gegangen?«, schnappte Mallory. »Und er weiß, dass wir hinter Kuchin her sind?«


  Jansen antwortete, und Mallory knurrte: »Und er gehört zu irgendeiner Polizeibehörde?« Wieder antwortete Jansen irgendwas.


  »Warten Sie auf meinen Rückruf«, befahl Mallory. »Ich muss erst einmal darüber nachdenken.«


  Er legte auf und lehnte sich zurück. Es war schier unglaublich tollkühn von Whit gewesen, Regina zu erzählen, dass sie Bill Young gefangen hatten. Der Plan war gewesen, den Mann nach Beendigung der Mission gehen zu lassen; doch jetzt war Mallory nicht länger sicher, ob das noch eine Option war. Sollte je bekannt werden, was sie taten … Gedankenverloren holte er seine Pfeife aus der Tasche, schaute sie an und warf sie dann quer durch den Raum, wo sie am Kaminsims zerbarst.


  Er rief Jansen wieder zurück. Seine Botschaft war klar und deutlich: »Egal ob die Mission Erfolg hat oder misslingt, er darf nicht überleben. Tun Sie es. Sofort.« Er legte auf, beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Miles?«


  Er hob den Blick und sah Liza. »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


  Mallory schüttelte den Kopf. Er wollte etwas sagen, doch dann senkte er den Blick und starrte zu Boden. Seine Hände baumelten nutzlos vor ihm, als hätte er einen Schlaganfall erlitten.


  »Miles!«


  »Nicht jetzt, Liza, bitte, nicht jetzt.«


  Kapitel sechsundfünfzig


  Niles Jansen prüfte das Doppelmagazin der Glock 17 mit insgesamt neunzehn Schuss. Er hatte schon bei drei Missionen in unterstützender Funktion mit Whit und Reggie zusammengearbeitet, doch noch nie hatte er so einen Befehl wie jetzt bekommen. Er war nervös, aber entschlossen. Er lud die Waffe durch und holte eine Spritze, auf der das Piktogramm für Gift aufgedruckt und deren Nadel noch mit einer Plastikkappe geschützt war, aus der Tasche. Jansen war allein; also plante er, den Gefangenen sich selbst mit Handschellen an den Stuhl fesseln zu lassen und ihm dann das Gift zu injizieren. Der Gefangene, so glaubte er, würde schlicht davon ausgehen, wieder ein Schlafmittel zu bekommen. Das würde leicht werden … dachte er.


  Langsam ging Jansen den Flur hinunter und blieb dann unvermittelt stehen. Er konnte einfach nicht glauben, was er da sah. Wasser strömte unter der verschlossenen Tür hindurch.


  Er lief los und rief: »Was zum Teufel ist das?«


  »Die Leitung ist geplatzt, und jetzt wird der ganze verdammte Raum überflutet. Ich stehe bis zum Arsch im Wasser!«, brüllte Shaw zurück. »Wo kann man das Wasser abstellen?«


  »Weg von der Tür!«


  »Weg von der Tür? Ich stehe an der Wand. Das ganze Haus wird einstürzen. Ich schreie mir schon seit einer Stunde die Seele aus dem Leib.«


  Jansen erreichte die Tür und holte die Schlüssel raus. Er wollte die Tür öffnen und dann rasch zur Seite springen, wenn das Wasser rausströmte. Allerdings lief es nicht ganz so wie geplant.


  Dass die Tür aus den Scharnieren flog, war der erste Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte. Dass die Tür dann auch noch auf Jansen landete, war der zweite. Shaw ließ die schwere Toilette fallen, mit der er sich den Weg in die Freiheit erkämpft hatte, schnappte sich die Waffe des Mannes und riss den benommenen Jansen in die Höhe. Als ein Gegenstand auf den Boden fiel, bückte sich Shaw und hob ihn auf. Es war die Spritze. Er schaute den Mann an.


  »War die für mich bestimmt?«


  Jansen schwieg. Shaw schüttelte ihn. »Ich stehe kurz davor, dir eine Kugel ins Hirn zu jagen. War die für mich?« Er drückte dem Mann den Lauf an die Stirn. »Ich will jetzt was hören.«


  »Ich habe nur Befehle befolgt«, sagte Jansen.


  »Wessen Befehle? Von einem der anderen Typen hier? Der Frau?«


  »Nein. Sie wissen nichts davon.«


  Shaw schlug Jansen mit einer Wut bewusstlos, wie er sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Dann rannte er wieder in den Raum zurück, stellte das Wasser ab und lief wieder hinaus. Natürlich hatte ihm das Wasser nicht bis zum Arsch gestanden; aber es war genug gewesen, um unter der Tür hindurchzuströmen. Mit einer Plastikflasche hatte er vorher das Abflussloch verstopft, das zum Vorschein gekommen war, nachdem er die Toilette mit seinem improvisierten Werkzeug ausgebaut hatte.


  Shaw warf sich Jansen über die Schulter und hielt die Waffe vor sich für den Fall, dass hier noch jemand seinen Kopf wollte. Er fesselte Jansen mit einer Lampenschnur und nahm ihm Handy und Autoschlüssel ab. Dann trat er die Haustür auf, sprang die kleine Treppe hinunter und stieg in das graue zweitürige Coupé, das vor dem Haus parkte.


  Zehn Sekunden später flog er über die Straße. Das Fahrzeug verfügte über ein Navigationsgerät, und Shaw gab sein Ziel ein.


  Gordes.


  Er schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Dort stand auch das Datum.


  Markttag.


  Er könnte noch Zeit haben.


  Shaw trat das Gaspedal durch und erreichte eine Hauptstraße. Er wählte eine Nummer. Kurz darauf meldete sich Frank. Als er Shaw hörte, begann er zu brüllen.


  »Halt den Mund, Frank, und hör zu.«


  »Ich soll zuhören? Shaw, ich werde dir den Arsch …«


  »Sie werden Waller erledigen.«


  Das erregte Franks Aufmerksamkeit. »Was? Wer?«


  Shaw brachte ihn auf den neuesten Stand. »Ich bin ziemlich sicher, dass es heute passieren wird. Ich brauche Verstärkung.«


  »Die gibt es aber nicht. Wir haben alle unsere Leute aus der Provence abgezogen.«


  »Es gibt wirklich niemanden mehr?«


  »Ich habe die ganze Zeit damit verbracht, mit Engelszungen auf meine Bosse einzureden, damit sie dir nicht den Kopf abreißen. Sie glauben, du seiest wegen der Braut durchgedreht, und sie sind richtig angepisst.«


  »Das kann ich auch selber; aber ich brauche hier Hilfe. Waller hat zu viele Leute.«


  Frank schwieg.


  »Hey!«, rief Shaw. »Sprich mit mir!«


  »Einen hätten wir noch in der Gegend.«


  »Wen?«


  »Mich.«


  »Warum bist du denn noch hier?«


  »Vergiss es. Ich bin einfach da.«


  »Warum, Frank?«


  »Weil ich nach dir gesucht habe, darum. Glücklich? So! Was hast du vor?«


  »Also …« Shaw sprach schnell.


  Als er fertig war, fragte Frank: »Vertraust du dieser Frau wirklich?«


  »So wie ich jedem bis zu einem gewissen Punkt vertraue, also ja.«


  »Nun, dann hoffe ich mal, dass du recht hast.«


  Shaw legte auf und gab wieder Gas. Der Motor des Coupés heulte auf, und die Landschaft der Provence flog nur so vorbei.


  Shaw erreichte die Abzweigung nach Gordes, sah den Stau, ließ den Wagen stehen und rannte die Serpentinen hinauf. Als er in der kleinen Straße ankam, die zu den beiden Villen führte, sah er keine Wache vor Wallers Haus, was vermutlich hieß, dass er nicht da war. Shaw ließ seinen Blick über Fußgängermassen und Autos schweifen, die alle zum Markt hinaufwollten. Er ging zu einem langsam fahrenden Truck, der bis oben hin mit Kleidern und Hüten beladen war, und holte ein paar Euros aus der Tasche. Eine Minute später trug Shaw einen bunten Poncho, einen breitkrempigen Hut und eine billige Sonnenbrille, die der Händler ihm kostenlos dazugegeben hatte.


  Shaw sprang auf die Ladefläche des Trucks und ließ sich in die Stadt hinauffahren. Dort angekommen suchte er sich rasch einen Weg zwischen den Menschenmassen hindurch. Er lief gebückt, um nicht durch seine Größe aufzufallen. Auf der Suche nach Reggie, Waller oder sonst jemandem von Interesse huschte sein Blick in jede Ecke, und schließlich zahlte sich diese Sorgfalt aus, als er an einer Nebenstraße vorbeikam. Shaw warf einen kurzen Blick hinein und zog sich sofort wieder zurück. Er wartete ein paar Augenblicke; dann holte er das Handy aus der Tasche und rief Frank an, um ihm zu sagen, was er tun sollte.


  Nachdem das erledigt war, prüfte Shaw die Waffe, die er gestohlen hatte. Wenn man in einen möglichen Kampf zog, durfte man auf solch grundlegende Dinge nicht verzichten. Die Glock 17 war in den 80er-Jahren von Gaston Glock entworfen worden, einem Österreicher, der bis dahin noch nie eine Waffe gebaut hatte. Was er jedoch besessen hatte, war ein ausuferndes Wissen über synthetische Polymere. Also hatte er de facto die erste Plastikwaffe der Welt entwickelt, und damit hatte er dann Heckler & Koch, SIG Sauer, Beretta, Browning und selbst Steyr ausgestochen, als es um die Neubewaffnung der österreichischen Armee gegangen war. Tatsächlich war die Waffe auf der ganzen Welt sofort zu einem großen Erfolg geworden. Sieben von zehn Cops in den USA trugen sie in ihren Holstern. Aber wie jede Waffe, so war auch die Glock nicht unzerstörbar. Shaw war überrascht, dass ihm das nicht schon früher aufgefallen war.


  Die Mündung war gerissen. Das musste passiert sein, als die schwere Tür gegen das Plastik geprallt war. Gott sei Dank hatte er die Waffe nicht abfeuern müssen. Vermutlich wäre sie ihm in der Hand explodiert. Eine Glock konnte selbst unter den ungünstigsten Bedingungen noch schießen, doch mit einem kaputten Lauf feuerte keine Waffe mehr. Frank war jedoch noch mindestens dreißig Minuten entfernt, und Shaw lief die Zeit davon.


  Er konnte nur noch vorwärts, und das tat er dann auch.


  Kapitel siebenundfünfzig


  Dieser Markt ist wahrlich gut besucht«, bemerkte Waller, als er neben Reggie durch die schmalen, überfüllten Straßen von Gordes ging. »Aber für Klaustrophobiker ist das nichts.« Waller blickte hinter sich. Seine zwei kräftigen Leibwächter drängten sich zwischen Besuchern und Händlern hindurch und bemühten sich nach besten Kräften, mit dem Paar Schritt zu halten. Reggie trug ihren Einkaufskorb in der rechten Hand, und ihr Schritt war schnell. Sie hatte bereits ein paar Dinge gekauft, einschließlich sechs handbestickter Servietten von einem Mann, der seine Waren im Laderaum eines uralten Vans mit abgefahrenen Reifen feilbot. Er hatte ihr einen guten Preis gemacht, und unten im Korb lag sogar noch eine kostenlose Zugabe: eine Beretta.


  »Nun ja, Samstag ist ja auch der große Markt.«


  »Das sehe ich. Soll ich Ihren Korb tragen?«, bot Waller an.


  »Fragen Sie das eine Frau nie, wenn sie im Kaufrausch ist«, erwiderte Reggie und erntete dafür ein Lachen von dem Mann. Er hob die Hände. »Ich denke, in diesem Fall bin ich besser beraten, auf die Expertise des schönen Geschlechts zu vertrauen.«


  »Danke.«


  Reggie schaute über Wallers Schulter und sah das Zeichen. Pünktlich tuckerte ein Auto durch die Massen, und die Menschen machten ihm langsam Platz. Reggie zählte die Sekunden. Jetzt durfte sie keinen Fehler machen.


  »Seltsam«, sagte sie und blieb stehen, um sich ein Paar Sandalen am Stand eines Händlers anzusehen.


  »Was ist seltsam?«, fragte Waller.


  Sie deutete über seine Schulter. »Ich habe hier noch nie Muslime gesehen.«


  Waller wirbelte herum und starrte die Straße hinunter, wo zwei bärtige Männer in gestärkten Kaftans und mit Kopftüchern aus dem zerbeulten Auto stiegen, das gerade heraufgekommen war.


  »O mein Gott! Sind das Waffen?«, rief Reggie.


  Waller schaute nach seinen Leibwächtern, doch dann knallte es laut, und die Straße füllte sich mit Rauch. Menschen schrien, rannten wild umher und prallten gegen Marktstände voller Waren. Waller rief nach seinen Männern. Er konnte sie nirgends sehen. Der Grund dafür war simpel: Zwei wohlplatzierte Schläge auf den Hinterkopf hatten sie zu Boden geschickt. Eine junge Frau rannte schreiend an Waller und Reggie vorbei, und ihre Einkäufe fielen auf die Straße. Überall herrschte Chaos. Zwei weitere Explosionen waren zu hören, und der Rauch in der Straße wurde immer dichter. Dann traten die beiden Männer in den arabischen Gewändern aus dem Qualm. Sie hatten die Waffen gezogen und trugen Atemschutzmasken. Sie hatten die Straße komplett abgeriegelt.


  »Scheiße!«, brüllte Waller, als er sie näher kommen sah.


  »Evan, kennen Sie diese Männer?«


  »Wir müssen weg von hier. Sofort!«


  Reggie packte seine Hand. »Schnell! Ich kenne einen Weg.«


  Sie rannten eine Nebenstraße hinunter. Es war eine Sackgasse. Waller hob den Blick und sah den Glockenturm der Kirche.


  »Hier gibt es keinen Weg mehr raus!«, schrie Waller voller Wut.


  »Doch, den gibt es; aber wir müssen durch die Kirche. Er führt uns auf die andere Seite der Stadt. Erinnern Sie sich noch an den Weg, den ich Ihnen letztens gezeigt habe? Das ist unsere einzige Fluchtmöglichkeit.«


  Deshalb hatte Reggie ihm den Weg ja überhaupt nur gezeigt, damit er wusste, dass er in Sicherheit führte. Das war zwar riskant gewesen, aber anders hätte sie nicht sicherstellen können, dass er ihr nun folgte. Nur dass sie ihn diesmal nicht in Sicherheit führen würde.


  Um ihrer Flucht noch zusätzliche Dringlichkeit zu verleihen, flog eine Kugel direkt über ihre Köpfe hinweg. Waller drehte sich um und sah einen der Muslime auf sie zurennen.


  »O mein Gott, sie schießen auf uns!«, kreischte Reggie.


  »Laufen Sie einfach weiter«, drängte Waller und stieß sie vorwärts. »Zu der verdammten Kirche. Schnell!«


  Reggie stieß die Tür auf, und Waller folgte ihr hinein. Mit einem schweren Kerzenständer blockierte er das Portal; dann drehte er sich zum Altar.


  »Wer … Wer sind diese Männer?«, keuchte Reggie.


  »Nicht jetzt. Weiter!«


  Reggie und Waller rannten die Treppe neben dem Altar hinunter. Sie kamen durch eine Tür, die Waller hinter ihnen verschloss. Dann ging es eine weitere Treppe hinab, und schließlich erreichten sie ein offenes, aber dunkles Areal. Der kritische Moment war gekommen; das wusste Reggie. Der Gang, durch den sie beim letzten Mal die Kirche verlassen hatten, lag links von ihnen. Reggie vertraute auf die Tatsache, dass Waller sich unter diesen extremen Umständen nicht daran erinnern würde. Sie wandte sich nach rechts. Waller schaute zur Treppe zurück. Über ihnen krachte irgendwas.


  »Sie sind in der Kirche«, rief er.


  »Kommen Sie, Evan.« Reggie zog ihn den Gang zu ihrer Rechten hinunter und in den Raum.


  Plötzlich erstrahlten Wände, Decke und Boden in gleißendem Licht. Waller hob schützend die Hand vor die Augen. Und als er sich wieder zu Reggie umdrehte, hatte sie die Pistole auf ihn gerichtet.


  »Willkommen in der Hölle, Fedir Kuchin«, sagte sie.


  Kapitel achtundfünfzig


  Starke Hände packten Kuchin, zogen ihn zu einem Sarkophag und banden ihn darauf fest. Kuchin schaute sich langsam um. Whit, Dom und Reggie hatten ihn umstellt.


  »Wer seid ihr?«, verlangte Kuchin ruhig zu wissen.


  Whit sagte: »Ich bin ein wenig enttäuscht, dass der Mann nicht mehr beeindruckt ist.«


  »Wir sind Leute, die wissen, wer Sie wirklich sind«, antwortete Reggie, den Blick fest auf den Ukrainer gerichtet. Sie spielte nicht länger die naive Amerikanerin Jane Collins. Jetzt war sie wieder Reggie Campion und mehr als bereit, den Mann zu erledigen.


  »Fedir Kuchin«, fügte Dominic hinzu. »Der wahre Schlächter der Ukraine.«


  »Und wir haben einige Ihrer Opfer mitgebracht«, sagte Reggie.


  »Sie sollen sie noch einmal sehen, bevor wir mit Ihnen tun, was Sie mit ihnen gemacht haben«, fügte Whit hinzu. »Normalerweise sind wir zwar wirklich lieb und nett, aber wir haben hart daran gearbeitet, brutal und grausam zu sein … extra für Sie.«


  Whit breitete die Arme aus. Kuchin ließ seinen Blick über Decke und Wände schweifen, die in helles Licht getaucht waren; dann schaltete Dominic die Beamer ein. Keines von Goyas Gemälden vermochte es an Schrecken mit dem aufzunehmen, was nun an den Wänden erschien.


  »Eine Grausamkeit nach der anderen«, sagte Reggie. »Lassen Sie sich Zeit. Wir möchten, dass Sie die Vergangenheit noch einmal durchleben.«


  »Wer seid ihr?«, verlangte Kuchin erneut zu wissen.


  »Warum interessiert Sie das so sehr?«, entgegnete Whit.


  »Weil ich gerne die Namen derer kenne, die ich in nächster Zeit umbringen werde – in allernächster Zeit.«


  »Ich wage zu bezweifeln, dass Sie dazu Gelegenheit haben werden«, sagte Whit.


  »Dann bist du blind.«


  Reggie deutete auf eine Wand, wo Leichen zu sehen waren, die man wie Feuerholz aufgestapelt hatte. »Das Massaker von Sewastopol.« Sie deutete auf ein weiteres Bild an der Decke, das ausgemergelte Gesichter hinter Stacheldraht zeigte. »Das Folterlager von Ivano-Frankiwsk im Westen der Ukraine.«


  Ein drittes Bild zeigte die bis auf die Knochen abgemagerten Gesichter von Frauen und Kindern im Dreck. »Kotsuri im Bezirk Volyn«, sagte Dominic. »Dazu haben Sie sich vom Holodomor inspirieren lassen, nicht wahr? Aushungern?«


  Kuchin starrte auf die Bilder, die an der steinernen Decke waberten wie Hitzeflimmern. Dann drehte er sich wieder zu Whit, Dom und Reggie um, doch in seinem Gesicht zeigte sich noch nicht einmal der Hauch von Reue. »Sie müssen mir das nicht zeigen. Ich erinnere mich noch sehr gut daran.« Er lächelte. »An jedes einzelne Skelett sogar.«


  Whit schnappte: »Okay, scheiß auf die Bilder. Bringen wir es einfach hinter uns und schmeißen ihn dann in die Knochenkiste.« Er deutete auf einen großen Sarkophag, dessen Deckel abgehoben worden war. »Da wird Ihr Skelett verrotten, Fedir. Ich hoffe, die Vorstellung gefällt Ihnen, für alle Ewigkeit in Gordes zu bleiben.«


  Kuchin ignorierte das und starrte weiter Reggie an. »Ich hätte vorsichtiger sein müssen«, sagte er. »Vertraue nie einer schönen Frau, die die Schüchterne spielt.«


  »Schauen Sie sich die Bilder an«, sagte Reggie, »und wenn Sie wirklich so fromm sind, wie Sie behaupten, dann machen Sie Ihren Frieden mit Gott.«


  »Und wie willst du mich denn erledigen, Frau? Mit der Pistole? Dem Messer?« Kuchin legte den Kopf auf die Seite. »Oder willst du mich mit bloßen Händen erwürgen? Aber wagst du es überhaupt noch, mir so nahe zu kommen? Ich rieche deine Angst vor mir. Nein, ich denke, du wirst Distanz wahren.«


  »Sie sind nicht das erste Monster, das ich erledige, und Sie werden mit Sicherheit auch nicht das letzte sein.«


  »Wirf mich nicht mit anderen in einen Topf!«, bellte Kuchin. »Ich bin einzigartig!«


  Whit schaute zu dem offenen Sarkophag. »Nun, zumindest im Tod werden Sie genug Gesellschaft haben. Da liegen noch ein paar andere Knochen drin, und es tut mir schon ein wenig leid, dass irgend so ein armer Kerl seine letzte Ruhestätte mit jemandem wie Ihnen teilen muss.«


  Das Klicken mehrerer Pistolenhähne ließ Whit erstarren und einen Fluch ausstoßen.


  Reggie drehte sich langsam um und sah die Männer dort stehen. Sie hatten die Waffen auf sie gerichtet. Zwei von ihnen erkannte sie als Kuchins Leibwächter.


  Der Lauf von Pascals Waffe zeigte direkt auf Reggies Stirn. »Waffe runter. Sofort.«


  Reggie bückte sich und legte die Waffe auf den Boden.


  »Tritt sie weg.«


  Reggie gehorchte.


  Alan Rice kam aus seinem Versteck. Er schaute Reggie gefühllos an und sagte dann: »Binden Sie ihn los. Sofort.«


  Als sie vortreten wollte, rief Whit: »Nein! Ich mach das.«


  Er nahm Kuchin die Fesseln ab, der sich daraufhin langsam erhob und sich die Gelenke rieb. Als er sich vollständig aufgerichtet hatte, nickte er Whit zu und trieb ihm dann die Faust in den Magen. Whit klappte in sich zusammen, und ein Tritt gegen seinen Kopf warf ihn gegen den Sarkophag, wo sein Blut sich mit jahrhundertealtem Knochenstaub mischte. Dominic und Reggie sprangen vor, doch Pascal schoss ihnen unmittelbar vor die Füße, und sie erstarrten.


  Kuchin streckte die Hand aus, und Pascal warf ihm eine Pistole zu. Er drehte sich zu Reggie um. »Du scheinst viel über mich zu wissen … genug jedenfalls, um mir zwei ›muslimische Terroristen‹ auf den Hals zu hetzen. Ich nehme an, die haben das nur gespielt, damit du mich hierher bekommen konntest.«


  Reggie schwieg. Sie atmete flach, aber kontrolliert.


  »Du willst mir also nicht antworten, ja?« Kuchin deutete auf die Bilder an der Wand. »Du und deine Jungs, ihr bringt mich unter falschem Vorwand hierher, um mir das zu zeigen? Und dann wollt ihr mich umbringen? Nur erklären wollt ihr euch nicht … hm …« Sein gelassenes Lächeln verschwand, als er Reggie am Hals packte und auf die Schlagader drückte. Reggie biss sich auf die Lippe, gab aber keinen Laut von sich. Kuchin verstärkte den Druck, und Reggie spürte, wie ihr Gehirn immer weniger Sauerstoff bekam. Schließlich packte sie Kuchins Arm und traf einen Nervenknoten, sodass er seinen Griff lockern musste. Kuchin ließ sie los, und Reggie schnappte nach Luft und taumelte zurück. Sie stützte sich mit der Hand an der Wand ab und schaute ihm weiter in die Augen.


  »Beeindruckend«, sagte Kuchin. »Aber ich nehme an, wenn du so einen kleinen Schmerz nicht ertragen könntest, würdest du diese Art von Arbeit gar nicht erst machen.« Er schaute zu Dominic. »Du hast von mir als einem ›Schlächter‹ gesprochen. Hältst du mich für gefährlich? Für die Wiedergeburt des Holodomor? Also irgendwie gefällt mir das.«


  Kuchin drückte Dominic die Pistole auf die Stirn und drückte ab. Reggie schrie, und Dominic zuckte zusammen, doch dann öffnete er die Augen wieder. Da war kein Einschussloch. Sein Schädel war nach wie vor intakt. Kein Blut. Kein Tod. Sein Überleben schien ihn sichtlich zu verwirren.


  Kuchin legte wütend die Stirn in Falten. »Gib mir nie, niemals, eine Pistole ohne Kugel in der Kammer, Pascal.«


  Kuchin korrigierte diesen Fehler und setzte den Schuss wieder an. Diesmal ließ er sich Zeit … Und das stellte sich als schwerer Fehler heraus.


  Eine Bewegung zu seiner Rechten ließ Kuchin für eine Sekunde den Blick von Dominic wenden. Shaw sprang aus seinem Versteck, beide Ellbogen horizontal gehoben. Ein Stoß des harten Knochens gegen das Gesicht warf einen der Schläger mit voller Wucht gegen die Wand. Kraftlos sackte der Mann zu Boden. Mit der Überraschung auf seiner Seite stürmte Shaw weiter vor. Er traf Pascal am Hals, und der deutlich kleinere Mann ließ seine Waffe fallen, würgte und schnappte nach Luft. Und damit hörte er erst auf, als Shaw ihn mit einem Tritt gegen den Hinterkopf ins Reich der Träume schickte.


  Alan Rice beging den Fehler, nicht auf die Quelle des Angriffs, sondern auf die Wirkung zu reagieren. Er schrie und schoss einfach. Seine Kugel verfehlte Kuchins Kopf nur knapp und grub sich unglücklicherweise in Dominics Unterarm. Dominic stöhnte und sackte zusammen.


  Whit sprang vor, traf Kuchin am Brustbein und schickte ihn so zu Boden. Die Waffe des Ukrainers flog in hohem Bogen davon.


  Shaw stürzte sich auf Rice, riss ihn herum und rammte ihn gegen einen Sarkophag. Bewusstlos sank Rice zu Boden, während Blut aus seiner gebrochenen Nase rann.


  Kuchin rappelte sich wieder auf, während alle im flackernden Licht der Bilder nach Waffen oder Deckung suchten. Durch die hektischen Bewegungen wirkte alles wie eine bizarre Kunstperformance. Reggie sprang nach ihrer Pistole, doch Kuchin trat ihr ins Gesicht und riss ihr mit dem Absatz die Wange auf. Als Whit sich ein zweites Mal auf den Mann stürzte, war Kuchin vorbereitet. Geschickt wich er dem Schlag aus und rammte Whit den Ellbogen ins Gesicht.


  Dann schnappte Kuchin sich Reggies Beretta, wirbelte herum, zielte, und er hätte der zu Boden gegangenen Frau auch eine Kugel in den Kopf gejagt, hätte Shaw ihm nicht einen derart harten Kinnhaken verpasst, dass der einhundertdreißig Pfund schwere Ukrainer von den Füßen gerissen wurde. Er fiel zurück, schlug auf dem Boden auf und spie einen Zahn aus. Sofort versuchte er, wieder aufzustehen, doch der Schlag hatte ihn benommen gemacht.


  Shaw steckte sich eine Waffe in den Gürtel, schnappte sich eine zweite und warf sie Whit zu, der sich mühsam wieder aufgerappelt hatte. Dann bückte sich Shaw, packte Reggie am Arm und zog sie hoch. Mit der anderen Hand half er Dom in die Höhe. »Wir müssen hier raus. Schnell!«


  »Nicht bevor wir diesen Bastard erledigt haben!«, kreischte Whit.


  In diesem Augenblick gelang es Kuchin, wieder aufzustehen, und er rannte hinaus.


  »Hey!«, brüllte Whit. Er lief Kuchin hinterher, gefolgt von den anderen.


  »Stopp!«, bellte Shaw. Er packte Whit, der gerade anlegte. »Er hat noch mehr Männer, und die sind vermutlich schon auf dem Weg hierher.«


  Kaum hatte Shaw das gesagt, sprangen drei weitere Männer die Treppe runter und sahen sie. Sofort eröffneten sie das Feuer. Das verschlafene Gordes hatte so viel Gewalt vermutlich nicht mehr gesehen, seit die Römer vor zweitausend Jahren hier gewesen waren.


  »Hier entlang«, rief Reggie. Sie führte sie zu dem Gang, der sie zu der Tür neben den Villen bringen würde.


  Kuchin rannte zu seinen Männern und schrie: »Schnappt sie euch! Aber die Frau will ich lebend!«


  Shaw drehte sich um und schoss. Als die Kugeln von den Wänden abprallten, suchten Kuchins Männer Deckung. Whit holte einen kleinen Kanister aus seiner Tasche, öffnete ihn und warf ihn in den Raum. Dichter Rauch bildete sich zwischen ihnen und ihren Verfolgern.


  Die vier drehten sich um und flohen durch den Gang, während stahlummantelte Geschosse ihnen bei jedem Schritt folgten.


  Passend zu einer Kirche sprachen sie alle ein stummes Gebet auf ihrer Flucht.


  Kapitel neunundfünfzig


  Hier runter«, sagte Reggie zu Shaw. »Da ist noch ein Ausgang.«


  »Der, der zu den Villen führt?«, fragte Shaw.


  Reggie starrte ihn kurz an. »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß auch, was Aufklärungsarbeit bedeutet. Aber die Tür führt auf eine öffentliche Straße.«


  »Und Kuchin weiß davon«, sagte Reggie. »Ich musste ihm die Route letztens zeigen, um ihn heute davon zu überzeugen, in die Kirche zu fliehen. Doch dann habe ich ihn stattdessen in die Krypta geführt.«


  Shaw sagte: »Dann ist der Weg gleich aus zwei Gründen eine schlechte Wahl.« Er schaute zu Dominic, der nur noch vornübergebeugt ging und sich den verletzten Arm hielt. »Schaffst du’s?«


  Reggie nahm ihr Haartuch ab und band es um die Wunde.


  »Geht schon«, sagte Dominic und verzog das Gesicht.


  Whit musterte Shaw. »Und was dann? Wir können nicht mehr zurück, es sei denn, wir wollen uns den Weg freischießen, und diese Kerle haben deutlich mehr Munition als wir.«


  Shaw deutete nach links. »Da entlang.«


  Whit packte ihn am Arm. »Da unten ist nichts. Da habe ich schon nachgesehen.«


  »Am Ende des Gangs gibt es eine Geheimtür im Stein. Von dort führt ein weiterer Gang direkt zu dem alten Fort.«


  »Woher weißt du das?«, verlangte Whit zu wissen.


  »Ich habe ein paar Geschichtsbücher gelesen.«


  »Was?«


  »Katholische Priester mussten oft um ihr Leben rennen. Genau wie wir jetzt. Jetzt los!«


  Sie erreichten das Ende des Gangs, und Shaw zog am unteren Teil der Wand, woraufhin ein schmaler Spalt erschien. Mit lautem Knarren schwang die alte Tür auf, und sie flohen hindurch. Schließlich schloss Shaw die Tür wieder.


  Während er die drei durch einen dunklen, schimmeligen Gang führte, drückte Shaw ein paar Tasten auf seinem Handy, und die SMS machte sich auf den Weg. Dann ging es durch eine weitere Tür und wieder in einen Gang, in den jedoch Licht von oben durch Spalten zwischen den Steinen fiel. Jetzt waren sie in der alten Festung.


  Schließlich öffnete Shaw eine weitere Tür, und sie traten auf einen Hof hinaus. Ein Wagen kam mit quietschenden Bremsen vor ihnen zum Stehen, und Whit richtete seine Pistole auf den Fahrer.


  »Er gehört zu mir«, sagte Shaw und legte Whit die Hand auf den Arm.


  Frank ließ das Beifahrerfenster herunter und sagte: »Die ganze Stadt spielt verrückt.«


  Shaw und Reggie halfen Dominic auf den Rücksitz und setzten sich dann neben ihn. Whit sprang neben Frank, der daraufhin das Gas durchtrat und über das antike Pflaster raste.


  »Okay, Shaw, rede«, forderte Frank ihn auf, während er den Wagen durch die schmalen Straßen und den Hügel hinunter in Richtung der Villen manövrierte.


  »Dein Name ist Shaw?«, fragte Reggie und starrte ihn an.


  Shaw schaute in den Rückspiegel, um zu sehen, ob Frank in seine Richtung blickte. »Sie haben sich Waller geschnappt, aber seine Männer haben ihnen aufgelauert. Ich habe ihnen ausgeholfen.«


  »Ausgeholfen?«, rief Whit. »Wärst du nicht gewesen, wären wir jetzt alle tot.«


  »Nun ja, das kann ja noch kommen«, schnappte Frank.


  Er hatte den Satz kaum beendet, da kam einer von Wallers Männern aus der Tür, die zur Kirche führte. Es war dieselbe Tür, durch die auch Reggie und Kuchin gekommen waren, als sie ihn zum ersten Mal in die Kirche geführt hatte. Der Mann entdeckte sie und schoss. Alle duckten sich, als die Windschutzscheibe zerbarst. Dann folgte ein Schlag, und der Mann wurde in die Luft katapultiert, als er von dem Auto getroffen wurde. Frank hob den Blick.


  »Hey, Shaw?«


  »Ja?«


  »Kannst du fahren?«


  »Warum?«


  »Weil der verdammte Hurensohn mich getroffen hat!«


  Shaw sah Blut durch Franks Jackett hindurchsickern. Er schob den Mann beiseite, stieg über den Sitz und übernahm das Steuer. Dann warf er noch einmal einen Blick zu Frank zurück, der neben Whit zusammengesackt war, und trat das Gaspedal durch.


  »Wie schlimm ist es?«


  Frank fummelte an seinem Hemd herum und sah nach. »Er hat den Bauch verfehlt. Ich glaube, es ist ein glatter Durchschuss. Schwer zu sagen.«


  Whit schaute in der Lehne nach. »Ja, ein Durchschuss. Hier ist die Kugel.« Er hielt sie in die Höhe.


  »Halt durch Frank, und sag mir, wo ich hinfahren soll«, sagte Shaw.


  »Sechzig Kilometer südlich von hier gibt es einen Privatflugplatz. Der Flieger wartet schon.« Er gab Shaw genaue Anweisungen und verstummte dann. Sein Atem klang gequält, und sein Gesicht wurde grau.


  Reggie und Whit zogen Frank das Jackett aus, rissen sein Hemd auf und sahen sich die Wunde genauer an. Reggie sagte: »Schau mal im Handschuhfach nach einer Erste-Hilfe-Tasche.«


  Doch außer ein paar sterilen Tupfern war nichts da. Damit reinigte Reggie die Wunde und riss dann Franks Hemd in Streifen, um die Blutung zu stoppen und die Wunde zu verbinden. Schließlich lehnte sie sich zurück. »Mehr kann ich im Augenblick nicht tun. Er muss medizinisch versorgt werden.«


  »Im … Im Flugzeug gibt es einen Arzt«, murmelte Frank. Shaw drehte sich um und sah, dass Frank ihn anschaute. »Da ich dich ja kenne«, scherzte Frank, »hielt ich das für eine gute Idee.« Shaw schnappte sich ein antiseptisches Tupferpäckchen und warf es Reggie zu. »Für dein Gesicht. Waller hat dich ziemlich erwischt.«


  Reggie reinigte ihr Gesicht, so gut sie konnte, und kümmerte sich dann um Dominics Arm.


  Die Sirene ließ sie alle den Kopf rumreißen.


  »Ein Streifenwagen ist hinter uns«, sagte Whit, nachdem er in den Außenspiegel geschaut hatte.


  »Scheiße, wir können unmöglich anhalten und uns da rausreden«, sagte Shaw und gab wieder Gas.


  Gut zehn Kilometer später, als das Sirenengeheul in der provenzalischen Landschaft verhallt war, sagte Whit: »Du bist ein ziemlich guter Fahrer.«


  »Lass uns einfach dankbar dafür sein, dass sie nicht die Möglichkeit für eine Straßensperre hatten. Dann wäre ich nämlich nur noch ein ›ziemlich guter‹ Gefangener gewesen.«


  Schließlich erreichten sie den Privatflugplatz. Neben dem Flugzeug parkte ein glänzend schwarzer Range Rover. Der Arzt an Bord des Jets reinigte Franks Wunde, renkte Dominics Knochen wieder ein und schiente den Arm mit zwei kleinen Holzstücken und jeder Menge medizinischem Klebeband. »Er braucht einen Gips«, sagte der Arzt. »Aber dafür fehlt mir hier das Material.«


  Shaw half Reggie, sich ihr Gesicht zu verbinden, während Whit in einer Ecke der luxuriösen Kabine hockte und ihnen mit versteinerter Miene zusah. Der Copilot kam nach hinten. »Wenn Sie wollen, können wir sofort starten«, sagte er zu Frank. Frank setzte sich langsam auf und rieb sich den Arm, wo der Arzt ihm eine Spritze mit Schmerzmitteln gesetzt hatte.


  »Nein, das werdet ihr nicht.«


  Alle drehten sich zu Whit um, der die Waffe auf sie gerichtet hatte. »Ihr zwei könnt gehen«, sagte er und deutete auf Frank und Shaw. »Aber wir drei werden uns den Wagen da draußen nehmen und weitermachen.«


  »Das ist keine gute Idee«, bemerkte Shaw.


  »Für uns schon«, schoss Whit zurück. »Ich weiß nicht, wer ihr Typen seid, und ich will es auch gar nicht wissen. Danke für die Hilfe, aber jetzt sollten wir uns in Freundschaft trennen.«


  »Ihr werdet ihm nie entkommen«, sagte Frank und versuchte aufzustehen, doch Shaw legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Darauf lasse ich es ankommen.«


  »Ihr werdet eine Geisel brauchen«, sagte Shaw. »Ohne habt ihr nämlich keine Chance gegen den Typen hier.« Er deutete auf Frank. »Ihm stehen mehr Ressourcen zur Verfügung, als ihr bewältigen könnt. Aber er will mich auch nicht verlieren. Damit hättet ihr ein Druckmittel in der Hand.«


  Whit schaute skeptisch drein. »Du willst, dass wir dich als Geisel nehmen? Wohl kaum.«


  »Dann habt ihr keine Chance«, schnappte Shaw.


  Whit stieß Shaw mit dem Finger auf die Brust. »Verpiss dich.«


  Reggie trat zwischen die beiden. »Er hat recht, Whit.«


  »Ich werde deinen Loverboy nicht mitnehmen, nur weil du …«


  Shaw schob Reggie zur Seite und trat einen Schritt auf Whit zu. »Ihr konntet ja noch nicht einmal den Zugriffsort richtig erkunden. Ihr habt euch in einen Hinterhalt locken lassen, und wäre ich nicht gewesen, dann wärt ihr jetzt tot. Das hast du selbst gesagt. Jetzt müssen wir aus dem Land, und ohne Flieger müssen wir uns einen anderen Weg suchen. Ich kann das, denn ich habe das schon hundert Mal gemacht. Könnt ihr das auch?«


  Jetzt schaute Whit nervös zu Reggie.


  »Er hat recht, Whit«, meldete Dominic sich zu Wort. »Auf so etwas sind wir nicht vorbereitet.«


  Ein paar Sekunden lang schäumte Whit innerlich vor Wut. »Also schön. Aber sobald du auch nur die kleinste Kleinigkeit versuchst …«


  »Jaja, wie auch immer.« Shaw drängte sich an ihm vorbei und ging zur Flugzeugtür.


  »Shaw!«, rief Frank. »Das kannst du nicht tun. Du weißt doch noch nicht einmal, wer diese Leute sind.«


  »Wir bleiben in Kontakt, Frank. Ich hoffe, du bist bald wieder gesund.«


  Die anderen folgten ihm aus dem Flugzeug.


  Als sie in den Range Rover stiegen, fragte Whit Shaw: »Hey, wie bist du überhaupt entkommen?«


  »Mit einer Toilette, ein wenig Wasser und etwas Muskelschmalz. Und ach ja … Ihr solltet vielleicht jemanden anrufen, der euren Freund wecken und abholen kann.«


  »Verdammt aber auch.« Whit war beeindruckt.


  Kapitel sechzig


  Fedir Kuchins Villa war leer. Kein SUV stand davor, kein Fenster war offen, und kein Zigarrenrauch stieg aus dem Garten auf. Die Taschen waren gepackt; die geschundenen Männer sammelten sich, und dann waren sie weg. Ein Telefonanruf war getätigt worden, und Kuchins Privatjet hatte ihn nicht am Flughafen von Avignon, sondern auf einem Privatflugplatz abgeholt. Jetzt schaute er aus zwanzigtausend Fuß Höhe auf die französische Landschaft hinunter, während sein Jet auf die Reiseflughöhe stieg.


  Neben ihm saß Alan Rice. Alan drückte sich einen Eisbeutel aufs Gesicht, und einen zweiten hatte er sich ans rechte Knie gebunden. Pascal und zwei der anderen Leibwächter, die von den vermeintlichen Muslimen attackiert worden waren, versorgten ebenfalls ihre Wunden. Der Mann, der von dem Auto erwischt worden war, hatte ein gebrochenes Bein. Kuchins Mund und Kiefer waren von Shaws Schlag übel geschwollen, und er hatte sogar zwei Zähne verloren. Er hatte sich geweigert, sich medizinisch versorgen zu lassen, auch nicht mit Schmerzmitteln. Er saß schlicht auf seinem Platz und starrte auf das rasch kleiner werdende Frankreich hinunter.


  Sie sind irgendwo da unten. Und sie wissen, wer ich wirklich bin.


  Er schaute zu Rice. »Bei all der Aufregung haben Sie mir gar nicht erklärt, wie Sie mich haben retten können, Alan«, brachte er mühsam hervor.


  Rice nahm den Eisbeutel herunter und schaute seinen Boss an. »Ich bin der Frau eines Nachts in die Kirche gefolgt.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihr nicht getraut habe«, antwortete Alan schlicht. »Deswegen habe ich sie auch auf die Probe gestellt.«


  »Sie auf die Probe gestellt?«


  »Als ich so getan habe, als würde ich sie warnen. Ich habe sie angelogen und ihr erzählt, dass Sie ausgesprochen besitzergreifend seien, was andere Frauen schon zu spüren bekommen hätten. Ich wollte sehen, ob sie vernünftig genug ist, Sie in Ruhe zu lassen. War sie aber nicht. Das, zusammen mit ihrer nächtlichen Exkursion, machte mich misstrauisch. Außerdem gefiel mir nicht, wie sie Sie gegen diesen anderen Mann ausgespielt hat.«


  »Sie sind ihr also gefolgt, ja? Aber weshalb haben Sie in der Krypta auf uns gewartet?«


  »In jener Nacht habe ich auch gesehen, mit wem sie sich getroffen hat, und ich habe ihn verfolgen lassen.«


  »Und all das haben Sie gemacht, ohne mir auch nur ein Wort davon zu erzählen?«


  »Ich wollte erst sicher sein, Evan. Hätte ich mich geirrt, wäre das wohl übel geworden. Ich bin ein kluger Mann, und das heißt, dass ich Angst vor Ihnen habe.«


  Kuchin lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Und dann?«


  »Dann haben wir sie in die Kirche und in die Krypta runtergehen sehen. Als sie wieder herausgekommen sind, um etwas zu holen, haben wir uns hinuntergeschlichen und Stellung bezogen. Ich hatte große Angst, denn diese Leute hatten Waffen, und ich hatte bis dato noch nie im Leben einen Schuss abgefeuert. Sie haben ja heute selbst gesehen, was für ein schlechter Schütze ich bin.«


  »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Ich bin froh, dass ich für Sie da sein konnte. Hätte ich gewusst, worum es geht, ich hätte Sie nie mit ihr heute auf den Markt gehen lassen. Als es mir dann klar wurde, war es jedoch zu spät. Die waren wirklich hinterlistig. Ich habe mir gedacht, die beiden Leibwächter bei Ihnen seien genug, aber offensichtlich habe ich mich geirrt.«


  »Also habe ich Sie letztens ungerechtfertigterweise geschlagen, ja?«


  »Nein, Sie hatten jedes Recht dazu. Schließlich sah es wirklich so aus, als hätte ich meine Grenzen überschritten.«


  »Ja, das hat mich überrascht.«


  »Dessen bin ich sicher. Aber ich habe nur versucht, Sie zu beschützen.«


  Kuchin drehte sich um und starrte zu einer Wolke hinaus. »Tut mir leid, Alan. Ich habe Sie falsch eingeschätzt. Ich habe Ihr Leben gerettet, und jetzt sind wir quitt.«


  »Nun ja, Gott sei Dank ist es ja noch mal gut ausgegangen.«


  »Gut ausgegangen? Nein. Das ist noch lange nicht vorbei.«


  »Sie wollen sie verfolgen?«


  »Haben Sie daran gezweifelt?«


  »Nein, nein«, antwortete Rice nervös.


  »Der große Mann … Warum habe ich nur den Eindruck, dass der nicht zu ihnen gehörte?«


  »Aber er war dort.«


  »Ich glaube, der ist Ihnen in die Kirche gefolgt«, sagte Kuchin.


  »Mir?«


  Kuchin strich sich mit dem Finger über das geschwollene Kinn. Das Reden bereitete ihm Schmerzen, aber er war auf etwas anderes konzentriert. »Haben Sie gehört, wie sie mich genannt haben?«


  »Den Namen?«


  »Fedir Kuchin.«


  »Ja, das habe ich gehört.« Rice legte sich wieder den Eisbeutel aufs Gesicht und versuchte, normal zu atmen.


  »Wissen Sie, wer das ist?«


  »Nein.«


  Das freute Kuchin, enttäuschte ihn aber auch. Er beugte sich vor und nahm einen Gegenstand aus seinem Aktenkoffer. Es war eine in Plastik eingewickelte Tasche, und darin lag eine Pistole.


  »Das ist die Waffe der Frau, die sie in der Kirche zurückgelassen hat. Ich will, dass sie auf Fingerabdrücke überprüft wird, auch wenn ich bezweifele, dass uns das etwas bringt. Als ich sie mir genommen habe, habe ich vermutlich alle anderen Abdrücke verwischt. Aber es handelt sich um ein verhältnismäßig neues Modell, und wir können die Seriennummer überprüfen.«


  »Vermutlich haben sie die weggeätzt oder abgeschliffen.«


  »Sie wissen scheinbar mehr über Waffen, als Sie zugeben wollen, Alan. Ja, das könnten sie gemacht haben, aber es gibt da noch eine Technik, die man Mikrostempel nennt. Mit Lasern wird eine mikroskopisch kleine Nummer in den Verschluss, die Zündnadel oder anderswohin gebrannt. Die kann man nicht so leicht entfernen. Und wenn wir etwas über die Waffe herausfinden können, dann finden wir vielleicht auch die Frau.«


  »Sie wollen Sie wirklich, stimmt’s?«


  »Ihr Hintergrund, den wir überprüft haben, war offensichtlich falsch. Ich möchte, dass Sie herausfinden, wer sie wirklich ist.«


  Kuchin hörte auf, sich das Kinn zu reiben, und nahm sich den Laptop, den sie in der Krypta gefunden hatten. Von ihm waren die Bilder gekommen, die sie an die Wände projiziert hatten. Er schaltete ihn ein und drückte ein paar Tasten. Ein paar Augenblicke später starrte er auf Bilder seiner Arbeit in der Ukraine. Er drehte sich um und sah, dass Rice ihm über die Schulter schaute. Der jüngere Mann wandte sich rasch ab. Schließlich löste Kuchin seinen Blick wieder von den Bildern und schaltete den Computer aus. Dann nahm er ein kleines Buch aus seiner Tasche und schlug es auf. Auf einer Seite war eine noch unvollständige Zeichnung zu sehen. Kuchin griff zur Zeichenkohle, und mehr und mehr schälte sich Jane Collins’ Gesicht heraus.


  Kapitel einundsechzig


  So … Wo wollt ihr hin?«


  Shaw fuhr. Whit saß neben ihm und Reggie und Dominic auf dem Rücksitz. Dominic war von den Schmerzmitteln eingedöst, die der Arzt ihm verabreicht hatte.


  Reggie und Whit schauten einander an.


  »Die Frage ist durchaus berechtigt«, sagte Shaw und klopfte auf das Lenkrad. »Das verrät mir nämlich, wohin ich fahren soll.«


  »Nach Norden«, antwortete Reggie, und Whit funkelte sie an.


  »Nach Norden?«, erwiderte Shaw. »Nach Paris? In die Normandie? Nach Calais?«


  »Noch weiter nördlich.«


  Shaw schaute zu Whit. »Zum Kanal? Der Nordsee? Lebt ihr auf einem Boot?«


  »Sehr lustig.«


  »Ihr seid also Briten, ja?«


  »Ich bin Ire, schon vergessen, Paddy«, erklärte Whit, »kein Brite. Aber ich will dir das noch mal durchgehen lassen. Und? Weißt du schon, wie du über den Kanal kommen willst? Hey, vielleicht ist euer Rover ja ein Amphibienfahrzeug. Superagenten haben so was.«


  »Habt ihr Pässe?«


  Whit deutete hinter sich. »Da hinten. Aber es kostet uns auch nur einen Anruf, um uns neue zu besorgen. Wenn ich es mir so überlege, weiß ich eigentlich gar nicht, wofür wir dich brauchen.«


  »Ihr braucht mich, weil ich weiß, was ich tue. Und unterschätzt die französische Polizei nicht.«


  Whit nickte langsam. »Ich unterschätze niemanden, am allerwenigsten dich.«


  »Ruft an. Sagt eurem Mann, er soll sich in vier Stunden in Reims mit uns treffen. Sobald wir in der Nähe sind, rufen wir ihn noch mal an und nennen ihm den genauen Treffpunkt.«


  »Dann kennst du dich also in Frankreich aus, ja?«, fragte Whit.


  »Ich spreche sogar die Sprache ganz passabel«, erwiderte Shaw.


  »Schön für dich.«


  Whit arrangierte ein Treffen mit einem ihrer Leute, der sie mit den gefälschten Papieren versorgen würde, um aus dem Land zu kommen.


  »Okay, das wäre erledigt. Was jetzt?«


  »Lehnt euch einfach zurück, und entspannt euch.«


  Whit hatte nach wie vor die Waffe in der Hand. »Und nach Reims?«


  »Da ein Flughafen zu riskant wäre, bleibt eigentlich nur der Kanaltunnel als schnellste Verbindung. Dafür brauchen wir dann auch die Pässe. Funktioniert das auch nicht, müssen wir nach Osten weiterfahren und uns dort eine Fähre suchen. Vielleicht aus Belgien oder von Amsterdam.«


  »Die Passkontrolle ist ziemlich streng am Gare du Nord«, bemerkte Reggie.


  »Ja, ist sie, aber am Flughafen sind die Sicherheitskontrollen noch viel strenger. Außerdem bietet ein Flughafen weniger Fluchtmöglichkeiten, wenn etwas schieflaufen sollte, und selbst diese wenigen führen uns immer mitten durch eine Horde von Bewaffneten hindurch.«


  »Okay, dann also mit dem Zug. Und danach?«


  »Danach entscheiden wir von Fall zu Fall.«


  »Für wen arbeitest du eigentlich genau?«, fragte Reggie und beugte sich vor.


  »Ich arbeite für Frank, den Typen hinten im Flugzeug. Mehr müsst ihr nicht wissen.«


  »Dann seid ihr also Cops, ja?«, fragte Whit.


  »So würde ich das nicht nennen, nein.«


  »Spione?«


  »Kein Kommentar.«


  »Was bleibt dann noch?«


  »Ich.«


  Whit grinste und schaute Reggie an. »Der große Kerl wächst mir allmählich so richtig ans Herz, Reg. Wirklich. Nun denn … Ich sage dir jetzt mal, wie’s weitergeht, Shaw, du Einmannarmee. Wenn wir gesund und sicher nach England kommen, dann wirst du deines Weges ziehen und wir unseres.«


  »Und wer soll euch dann vor … wie hieß er noch? … Kuchin beschützen?«


  »Du weißt offensichtlich nicht, wer das ist«, sagte Reggie.


  »Sollte ich?«


  »Es gab mal einen Mann mit Namen Mikola Schewschenko. KGB. Er war als Schlächter von Kiew bekannt. Kuchin war sein Spitzenmann, und als solcher hat er Hunderttausende auf brutalstmögliche Art ermordet. Schewschenko ist nach dem Ende der Sowjetunion vor einem Erschießungskommando gelandet, aber Kuchin kam davon.«


  »Ich nehme an, die Geschichte erinnert sich nur an die großen Fische und nicht an die, die den Abzug drücken«, bemerkte Shaw. »Also deshalb wart ihr hinter dem Kerl her. Was für eine Verbindung habt ihr denn zu ihm? Sind Ukrainer unter euch?«


  »Ja, mütterlicherseits«, sagte Whit und grinste. »Und um deine andere Frage zu beantworten: Wir können schon selbst auf uns aufpassen, danke.«


  »Ja, sicher. Das habt ihr in der Kirche ja bewiesen.«


  »Manchmal passiert nun mal was Unerwartetes, und ein Plan geht schief.«


  »Komm schon! Das war von vorne bis hinten Mist«, schoss Shaw zurück.


  Whit schnappte: »Ach ja? Ihr wolltet ihn euch doch auch schnappen, und dann habt ihr es noch nicht einmal versucht.«


  »Das war nicht meine Entscheidung.«


  »Wo wolltet ihr ihn euch denn schnappen?«, fragte Reggie.


  Shaw zögerte. »In den Höhlen von Les Baux.«


  Reggie dachte darüber nach. »Was vermutlich besser war als der Ort, den wir uns ausgesucht haben.«


  »Hey«, bellte Whit. »Wir haben das Beste aus unseren Möglichkeiten gemacht. Und dass du plötzlich aufgetaucht bist, hat uns auch nicht gerade geholfen«, fügte er hinzu und funkelte Shaw an. »Wir haben ja vielleicht nicht so tolle Privatflieger, aber für gewöhnlich erledigen wir den Job.«


  »Das muss ich dir wohl glauben. Aber wenn du denkst, ihr könntet euch ohne meine Hilfe gegen diesen Typen schützen, dann irrst du dich. Es gibt da ein paar tote Muslime, die dir was dazu erzählen könnten.«


  »Mir ist scheißegal, ob er ein paar von denen ausgeschaltet hat«, erklärte Whit. »Und weißt du was noch? Ich werde mich wieder an seine Fersen heften, und diesmal werden wir ihn schnappen.«


  »Dann seid ihr so gut wie tot.«


  »Warum hältst du nicht einfach den Mund und fährst?« Whit wandte sich von Shaw ab und starrte mürrisch zur Windschutzscheibe hinaus.


  Shaw blickte in den Rückspiegel und sah, dass Reggie ihn anschaute.


  Stumm formte er mit den Lippen die Worte: Alles wird gut.


  Doch schon während er das sagte, wusste Shaw, dass er log.


  Und er konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  Kapitel zweiundsechzig


  Kuchins Flieger war auf halbem Weg über dem Atlantik. Rice hatte auf das Internet zugegriffen und noch einmal die Facebookseite aufgerufen, die man für Reggie als Jane Collins eingerichtet hatte. Sie war vollständig gelöscht worden.


  Ängstlich erzählte er Kuchin davon, der sich auf seinem Sitz ausruhte.


  »Wir haben sie auch nicht ausgedruckt«, gestand Rice mit bebender Stimme. »Somit haben wir auch kein Foto von ihr.«


  »Doch. Ich habe ein Foto«, überraschte Kuchin seinen Assistenten. »Ich habe es aufgenommen, als Sie mit ihr vor unserem ersten gemeinsamen Dinner auf der Terrasse geredet haben.«


  »Hatten Sie da schon einen Verdacht?«


  »Nein, ich wollte nur das Bild einer schönen Frau. Aber jetzt … Jetzt hege ich einen Verdacht«, fügte Kuchin sarkastisch hinzu.


  »Über Bill Young haben wir gar nichts.«


  Inzwischen hatte Kuchin Zeichnungen von Reggie, Shaw, Whit und Dominic angefertigt. Er hatte sich schon immer gut selbst an die kleinsten Kleinigkeiten erinnern können. Kuchin zeigte Rice die Bilder, und der nickte anerkennend. »Hervorragend, Evan. Sie sind wirklich ein Künstler.«


  »Ich möchte, dass die Zeichnungen in ein digitales Format übertragen werden, oder wie auch immer man das nennt. Kann man das so machen, dass man damit anschließend in einer Fotodatenbank nach den Personen suchen kann?«


  »Ich glaube schon, ja.«


  »Dann machen Sie das. Zusammen mit dem Foto der Frau natürlich. Und suchen Sie in jeder Datenbank, in die wir uns den Zugang erkaufen können.«


  »Verstanden. Aber wenn Sie ein Foto von der Frau haben, wieso haben Sie sie dann auch noch gezeichnet?«


  Kuchin antwortete nicht darauf. Stattdessen sagte er: »Es gefällt mir nicht, Europa zu verlassen. Die Akzente der Männer waren unverkennbar, besonders der des Iren.«


  »Aber das gilt nicht für den Lobbyisten?«


  »Nein. Der ist anders.« Kuchin rieb sich das schmerzende Kinn. »Ich bin auch früher schon geschlagen worden, aber noch nie so hart. Ich bin erstaunt, dass er mir nicht den Kiefer gebrochen hat. Ein wirklich starker Mann … und gefährlich.«


  Rice fügte hinzu: »Er hat Manuel bewusstlos geschlagen, als wäre es nichts. Und dann hat er auch noch Pascal ausgeschaltet, und Sie wissen, wie gut Pascal ist. Und mich hat er hochgehoben, als wäre ich ein Kind. Ich habe seinen Arm gespürt … wie Eisen.«


  »Es ist nicht so sehr seine Stärke, was mich so beeindruckt hat«, sagte Kuchin. »Es gibt viele starke Männer, viel stärkere noch als ihn. Es waren seine Schnelligkeit und sein Können. Drei Bewaffnete … vier, wenn man Sie mitrechnet, Alan. Aber drei Bewaffnete, die wissen, was sie tun, und trotzdem hat er es geschafft.«


  »Das hatte sicherlich auch etwas mit Glück zu tun.«


  »Glück ist immer ein Faktor. Die Frage ist nur, hat er schlicht Glück gehabt oder hat er es geschaffen? Ich neige zu Letzterem. Er hat mit erhobenen Ellbogen angegriffen, einer klassischen Nahkampftechnik. So konnte er auf engstem Raum und mit voller Wucht zuschlagen. Außerdem sind Ellbogenschläge stets den Fäusten vorzuziehen. In der Hand gibt es viel zu viele kleine Knochen, die beim Aufprall brechen könnten, und ist das der Fall, dann ist der ganze Arm nahezu nutzlos. Ein Ellbogen hingegen besteht nur aus drei Knochen, und die sind auch noch verhältnismäßig groß. Dabei kann der Ellbogen vor allem brechen, wenn der Arm gestreckt ist. Stürzt man und will den Sturz mit ausgestrecktem Arm abfangen, dann ist es vor allem der Ellbogen, der die volle Wucht des Aufpralls abbekommt. Er bricht.« Kuchin winkelte den Arm an. »Wenn man den Arm jedoch anwinkelt, dann verteilt sich die Kraft anders, und der Ellbogen wird zu einer hervorragenden Waffe.«


  »Sie wissen viel über solche Dinge.«


  »Ich weiß zumindest genug. Und er ist immer in Bewegung geblieben, sodass man nur schwer auf ihn hat zielen können.«


  »Wenn er wirklich so gut ist, sollten wir die Sache dann nicht lieber auf sich beruhen lassen?«


  Kuchin schaute Rice offensichtlich enttäuscht an. »Sie haben mich an einen Sarkophag gefesselt. Sie wollten mich in eine alte Knochenkiste stopfen. Sie haben den heiligen Boden einer katholischen Kirche entweiht. Jetzt muss ich noch viel härter zurückschlagen. Also werde ich mich von diesem Augenblick an einzig und allein darauf konzentrieren.«


  »Aber was ist mit dem Geschäft?«


  »Dafür habe ich Sie doch.« Kuchin legte dem anderen Mann den Arm um die schmalen Schultern und drückte zu. Rice stöhnte leise, denn nach dem Zusammenprall mit Shaw hatte er Schmerzen am ganzen Körper. »Und Sie werden einen hervorragenden Job machen. Sollte ich jedoch auch nur den kleinsten Verdacht hegen, dass Sie Ihre Grenzen überschreiten oder gar versuchen, mich zu ersetzen, dann möchte ich Sie daran erinnern, dass die Hunde, die ich auf Abdul-Majeed gehetzt habe, mir noch immer zur Verfügung stehen.«


  »Evan«, sagte Rice nervös, »wie diese Leute Sie genannt haben …«


  »An Ihrer Stelle würde ich das ganz schnell vergessen.«


  *


  Das Flugzeug landete nicht in Montreal. Kuchin hatte eine Änderung des Flugplans befohlen. So landeten sie stattdessen auf einem Privatflugplatz, den Kuchin eigens für sich im äußersten Osten Kanadas auf der Labrador-Seite der Provinz Neufundland hatte bauen lassen.


  Rice schaute aus dem Fenster, während das Flugzeug zu seinem Stellplatz rollte. »Evan, was ist los? Warum landen wir?«


  »Ich werde nicht nach Montreal fliegen, das Flugzeug aber schon.« Er stand auf und zog sich einen Mantel an.


  »Aber warum ausgerechnet hier?«


  »Und Sie werden auch nicht in diesem Flugzeug bleiben.«


  Rice wurde bleich. »Ich verstehe nicht.«


  »Unglücklicherweise geht es nicht anders. Meinen Jet kann man viel zu leicht verfolgen.«


  »Heißt das, dass ich den ganzen Weg bis nach Montreal fahren soll? Das ist verdammt weit.«


  »Über tausend Meilen, um genau zu sein. Aber Sie bekommen einen Fahrer, und Sie müssen auch nicht die ganze Strecke im Auto sitzen. In Goose Bay wird ein weiteres Flugzeug auf Sie warten, das Sie den Rest des Weges fliegt. Sie werden zum Abendessen dort sein. Aber Sie werden weder nach Hause noch ins Büro fahren. Sie werden in einem sicheren Unterschlupf außerhalb der Stadt bleiben. Von dort aus werden Sie auch die Geschäfte führen. Und zwei meiner Männer werden ständig bei Ihnen sein. Verstanden?«


  »Ja. Natürlich. Aber glauben Sie wirklich, dass diese Vorsichtsmaßnahmen nötig sind?«


  »In Anbetracht der Tatsache, dass man erst vor Kurzem versucht hat, mich in eine alte Knochenkiste zu stopfen, damit ich da verrotte … Ja, ich halte das in der Tat für notwendig.« Er legte Rice die Hand auf die Schulter. »Ich werde Ihre Fortschritte aufmerksam verfolgen. Sie können jetzt erst einmal im Flieger bleiben. Ihr Transport kommt gleich.«


  Die Flugzeugtür öffnete sich; die Gangway wurde ausgefahren, und Kuchin stieg aus und in einen wartenden Escalade. Dann fuhr er davon.


  Kuchin schaute nicht zu seinem Jet zurück, sondern blickte entschlossen geradeaus. Wenn diese Leute wussten, dass er Fedir Kuchin war, was war dann ihr nächster Schritt? Und sie waren bereit, ihn zu töten; daher glaubte er nicht, dass sie einer staatlichen Organisation wie Interpol oder dem FBI angehörten, vermutlich noch nicht einmal dem FSB, der russischen Nachfolgeorganisation des alten KGB. Zwar war der FSB bekannt dafür, den ein oder anderen verdienten Sowjet aufzuspüren, zu verhaften und vor Gericht zu bringen, was sogar in einer Exekution münden konnte, doch geschah dies stets öffentlich, um der Welt zu zeigen, wie sehr sich das Land entwickelt hatte. Und das obwohl ein ehemaliger KGB-Offizier das Land als Staatspräsident führte, dachte Kuchin voller Verachtung. Es war einfach widerlich, was die Demokratie aus den Menschen machte.


  Doch was, wenn er sich irrte, und sie doch einer staatlichen Organisation angehörten? Dann könnten sie sich auf ihn stürzen und seine gesamte Organisation zerschlagen. Vielleicht warteten sie in Montreal ja schon auf ihn. Aber sollten sie ruhig. Der Flieger würde leer sein, und seinen Piloten konnte Kuchin vertrauen. Beide waren sie schon viele Jahre bei ihm, und ihnen war durchaus bewusst, dass Kuchin wusste, wo ihre Familien lebten.


  An einem abgelegenen Ort, fast vierzig Meilen entfernt, besaß Kuchin ein riesiges Grundstück, und dort stand sein Haus inmitten der unwirtlichsten Tundra außerhalb Sibiriens. Das Land war hart, und doch fand Kuchin hier stets Trost. Im Laufe der letzten vier Jahre hatten er und Rice hier viele erfolgreiche Geschäftsideen entwickelt. Hier konnte er in Ruhe nachdenken, und das war genau, was er jetzt brauchte, um seinen Gegenangriff zu planen.


  Kapitel dreiundsechzig


  Wir sind am Arsch«, murmelte Shaw, als er in den Bahnhof schaute. Er trug einen Hut, eine dunkle Sonnenbrille und trotz der warmen Luft ein dickes Sweatshirt. Damit hatte er sich in das Gedränge am Gare du Nord von Paris vorgewagt, doch lediglich um festzustellen, dass es dort nur so von Polizisten wimmelte, die sein Bild herumzeigten. Reggie, Whit und Dominic, die sich ebenfalls verkleidet hatten, waren ihm getrennt gefolgt und hatten das Gleiche gesehen.


  Dann deutete Shaw zu einer Polizistin nahe dem Haupteingang. In der Hand hielt sie die Farbaufnahme einer zweiten Person.


  Reggie erkannte ihr Bild sofort. »Scheiße.«


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass das die einzigen beiden Bilder waren, die herumgezeigt wurden, drehte Shaw sich um und verließ den Bahnhof wieder. Draußen, bei den Gepäckwagen, trafen sie sich alle wieder.


  »Und was jetzt?«, fragte Dominic.


  Whit antwortete: »Ich sage, wir drei versuchen es trotzdem, und du …«, er deutete auf Shaw, »… du kannst es irgendwo anders probieren.«


  »Dem kann ich nicht zustimmen«, erklärte Shaw.


  »Es ist mir egal, ob du dem zustimmst oder nicht.«


  »Schalt doch mal dein Hirn an, Whit. Je mehr von uns zusammen sind, desto einfacher sind wir zu schnappen. Sie haben aber nur mein und Reggies Bild, nicht eures. Also steigt ihr in den Zug und fahrt nach London. Reggie und ich, wir werden uns einen anderen Weg suchen.«


  »Das hättest du wohl gerne«, schoss Whit zurück.


  »Er hat recht, Whit«, sagte Reggie. »Es ist besser, wenn wir uns trennen. Wenn sie uns beide schnappen, dann ist das eben so; aber es wäre wirklich dumm, wenn wir ihnen alle gemeinsam in die Arme laufen würden.«


  Whit ließ sich nicht davon beeindrucken. »Du versuchst wirklich alles, um bei diesem Kerl zu bleiben.«


  Shaw lehnte sich an die Bahnhofswand und sagte: »Warum lässt du die Frau nicht für sich selbst entscheiden, Whit, oder widerspricht das eurer Firmenpolitik?«


  »Und warum hältst du nicht einfach mal das Maul? Du weißt gar nichts über uns.«


  »Was allerdings nicht an mangelndem Interesse liegt.«


  »Wenn wir in den Zug steigen, wie wollt ihr dann nach England kommen?«, wandte Whit sich an Reggie.


  Shaw antwortete: »Über Amsterdam. Von dort können wir die Fähre nehmen. Ich kenne da ein paar Leute. Sie stellen keine Fragen, und ich bezweifele, dass die Polizei dort sich für uns interessiert.«


  Reggie sagte: »Whit, du und Dom, ihr müsst in den verdammten Zug. Doms Arm muss so schnell wie möglich medizinisch versorgt werden. Und zwei Stunden Zugfahrt sind tausendmal besser als mehrere Tage auf einem Schiff.«


  »Du meinst das wirklich ernst, nicht wahr? Du willst mit diesem Kerl gehen, obwohl du nicht die leiseste Ahnung hast, wer er wirklich ist?«


  »Ich weiß, dass er uns das Leben gerettet hat, und ich weiß, dass er sich Befehlen widersetzt hat, um uns zu begleiten. Muss ich da wirklich noch mehr wissen?«


  Whit betrachtete sie aufmerksam. Dann schaute er zu Shaw und schließlich Hilfe suchend zu Dominic. Der junge Mann blickte jedoch nur zu Boden.


  »Also schön«, sagte Whit schließlich. »Zieht los, und macht, was ihr wollt. Vielleicht sehe ich euch ja in England wieder, vielleicht aber auch nicht. Ich schreibe euch dann, wenn ich Kuchin erledigt habe.« Er drehte sich um und marschierte in den Bahnhof. Dominic huschte ihm hinterher.


  Shaw schaute zu Reggie. »Ist er eigentlich immer so freundlich?«


  »Er ist eben ein Mann, und es liegt nun mal nicht in der Natur der Männer, freundlich zu sein, wenn sie ihren verdammten Kopf nicht durchsetzen können!« Die letzten Worte brüllte Reggie Whit hinterher, doch der und Dominic waren bereits im Gare du Nord verschwunden. Wütend stapfte Reggie in die entgegengesetzte Richtung.


  Fünf Minuten später saßen sie und Shaw in einem dunkelblauen Ford Kombi, dessen Fahrer freundlicherweise die Autoschlüssel auf dem Beifahrersitz liegen gelassen hatte. Nach drei Blocks hielt Shaw an. Bevor sie den Range Rover stehen gelassen hatten, hatte er die Nummernschilder abgeschraubt, und die tauschte er nun gegen die des Ford.


  »Cops prüfen immer erst Modell und Farbe, bevor sie sich die Nummernschilder anschauen«, erklärte er Reggie. »Sie suchen einen Range Rover, keinen Ford, und was den Kerl betrifft, dem der Wagen hier gehört …«


  »Da wird es genau umgekehrt sein. Die Nummernschilder passen nicht zum Typ. Und jetzt auf nach Holland?«


  »Jep. Schlaf etwas.«


  »Und was, wenn du müde wirst?«


  »Werde ich nicht«, sagte Shaw.


  Kapitel vierundsechzig


  Whit hatte gerade aufgehört zu reden. Dominic saß neben ihm, den verletzten Arm frisch eingegipst, und Professor Mallory und Liza saßen ihnen in der Bibliothek von Harrowsfield gegenüber. Mallory klopfte gedankenverloren mit dem Pfeifenstiel auf den alten Tisch, während Liza konzentriert die Lippen schürzte und auf ihre Hände starrte.


  »Sind Sie sicher, dass dieser große Mann … Wie hieß er noch gleich?«, begann Mallory.


  »Shaw«, antwortete Whit.


  »Ja, dieser Shaw. Sind Sie sicher, dass nicht er es war, der Sie in die Falle gelockt hat?«


  »Er hat uns gerettet, Professor. Ich wüsste nicht, warum er unseren Plan zuerst sabotieren und uns dann den Arsch retten sollte.«


  »Offenbar ist er wirklich genau das, was er zu sein vorgibt«, sagte Liza. »Der Agent einer Organisation, die aus anderen Gründen hinter Kuchin her war als wir.«


  »Jaja, der Handel mit spaltbarem Material«, sagte Mallory. »Ja, ich nehme an, das ist eine durchaus logische Erklärung. Allerdings kommt es schon verdammt ungelegen, dass wir beide zufälligerweise zur selben Zeit hinter demselben Schurken her sind.«


  Liza erwiderte: »So zufällig ist das gar nicht, glaube ich. Ohne Zweifel haben diese Leute ähnlich gedacht wie wir. Sie wollten sich den Mann im Urlaub schnappen, weil sie sonst vermutlich keine Gelegenheit mehr dazu bekommen würden.«


  »Und bis jetzt haben wir noch nichts von Regina gehört?«, fragte Mallory.


  Whit schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Wahrscheinlich dümpeln sie gerade irgendwo im Meer herum … Oder zumindest hoffe ich das.«


  »Aber sie kommen nicht nach Harrowsfield«, sagte Mallory und legte besorgt die Stirn in Falten. »Regina würde diesen Mann doch nicht hierherbringen … oder?«


  »Sie ist doch nicht dumm«, erwiderte Whit, schaute dabei aber weg.


  »Sie müssen Kontakt zu ihr aufnehmen, Whit. Sagen Sie ihr, dass sie allein kommen soll«, befahl Mallory. »Sie darf diesen Mann nicht mitbringen.«


  »Ich habe doch schon versucht, sie zu kontaktieren, aber sie geht einfach nicht an ihr verdammtes Handy.«


  »Dann müssen Sie es eben weiter versuchen. Oder besser noch: Gehen Sie raus, und suchen Sie sie.« Mallory deutete zum Fenster.


  Wütend entgegnete Whit: »Ach ja? Und wo soll ich da draußen suchen? Hier im Garten oder lieber gleich auf der ganzen Welt? Außerdem hat sie sich diesen Mist selbst eingebrockt; deshalb kann sie auch sehen, wie sie da wieder rauskommt.«


  »Ich denke, Ihre Einstellung ist nicht gerade hilfreich«, tadelte Mallory ihn.


  »Wissen Sie was? Im Augenblick ist es mir so ziemlich egal, was Sie denken«, schoss Whit zurück.


  »Und ich denke, wir sollten uns jetzt erst einmal alle beruhigen«, sagte Liza. »Will jemand Tee?«


  Whit schnaubte verächtlich. »Tee? Himmel, Liza, geben Sie mir eine Flasche Single Malt, und wenn ich die intus habe, dann habe ich mich vielleicht wieder weit genug beruhigt, um mir das Geseiere dieses alten Tattergreises anzuhören.«


  Nun meldete sich auch Dominic zu Wort. »Ich denke, wir sollten Reggie vertrauen. Sie wird schon das Richtige tun.« Er schaute von einem zum anderen, und alle starrten ihn an. »Also mein Vertrauen hat sie.« Er lehnte sich zurück und rieb sich den verletzten Arm. Offenbar hatten schon diese paar Worte ihn erschöpft.


  »Ich glaube, Dominic hat recht«, sagte Liza.


  »Wollen Sie wirklich so ein Risiko eingehen?«, fragte Mallory. »Wollen Sie wirklich alles aufs Spiel setzen, wofür wir hier so hart gearbeitet haben? Haben Sie Ihre Bedenken schon vergessen, die Sie in Bezug auf Regina und diesen Shaw gehabt haben, Liza?« Er schaute zu Whit. »Sie könnte überzeugt werden. Vielleicht ist sie ja blind vor … Nun, Sie wissen sicher, was ich meine.«


  Dieser Gedankengang war dem Iren sichtlich unangenehm. »Diese Möglichkeit hat sie nachdrücklich verneint. Und Tatsache ist, dass wir den Bastard schon im Fadenkreuz hatten. Die Mission hätte Erfolg haben müssen.«


  »Und dann sind Sie in einen Hinterhalt geraten?«, fragte Mallory.


  »Prof, Fakt ist«, sagte Whit, »dass diese Typen genau wussten, wo wir sein würden. Sie haben uns vollkommen überrascht, und ich will wissen, wie das passieren konnte. Nein, ich muss wissen, wie das passieren konnte.«


  »Vielleicht haben Sie ja einen Fehler gemacht«, sagte Liza. »Vielleicht haben sie Verdacht geschöpft und sind einem von Ihnen gefolgt.«


  »Bis zu unserem D-Day hat niemand etwas von Dom und mir wissen können. Und es war vollkommen unmöglich, dass jemand Reggie hat folgen können, wenn sie uns besucht hat.«


  »Ihr habt euch einmal nachts in der Kirche getroffen«, bemerkte Dominic.


  »Ja, das könnte der Fehler gewesen sein«, gab Whit zu, »aber wir müssen sicher sein.«


  »Und Kuchin läuft noch immer da draußen rum«, seufzte Mallory.


  »Es ist noch nicht vorbei, Prof«, sagte Whit. »Solange er lebt, kann ich nicht frei atmen.«


  »Ich bin sicher, Fedir Kuchin denkt ähnlich über uns«, erwiderte Liza.


  »Das hat Shaw auch gesagt«, fügte Dominic hinzu. »Er wollte uns vor Kuchin schützen.«


  »Und ich habe ihm gesagt, dass wir seinen Schutz nicht brauchen«, erklärte Whit in scharfem Ton. »Und das tun wir auch nicht.«


  »Und Sie haben wirklich nicht die geringste Ahnung, zu wem er gehört?«, fragte Liza.


  »Sie haben Privatflugzeuge; also ist ihr Budget offensichtlich nicht so beschränkt wie unseres«, erzählte Whit mit einem Hauch von Neid in der Stimme.


  »Das gefällt mir nicht«, erklärte Mallory nach längerem Schweigen. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich weiß nicht, ob ich mir mehr Sorgen über Kuchin oder über diesen Shaw machen soll.«


  »Wissen Sie was?«, erwiderte Whit. »Was halten Sie davon, wenn wir uns über beide Sorgen machen?«


  Kapitel fünfundsechzig


  Reggie hielt sich den Bauch, trat auf den Steg, kniete sich hin und küsste die schleimigen Planken, als ihr Boot wieder abfuhr. Das Boot wurde von einem Holländer gesteuert, den Shaw schon seit Jahren kannte, und zwar aus Gründen, die er Reggie nicht verraten wollte. Ihre Anlegestelle war ein altes, vergessenes Dock aus dem Zweiten Weltkrieg, mitten im Nirgendwo. Shaw und Reggie hatten fast drei Tage gebraucht, um nach England zu kommen, und den größten Teil davon hatten sie auf diesem Boot verbracht, das sich mit quälender Langsamkeit durch die unruhige See gekämpft hatte.


  »Danke, lieber Gott«, stöhnte Reggie. »Danke.«


  »Ja, die Fahrt war wohl wirklich ein wenig rau«, bemerkte Shaw und half ihr wieder auf.


  »Ein wenig rau?« Reggie zog sich der Hals zusammen, und sie sah aus, als müsse sie sich gleich wieder übergeben; doch schließlich straffte sie die Schultern, atmete tief durch und stützte sich an Shaw ab. »Ich war zwischenzeitlich fest davon überzeugt, dass wir am Grund des Meeres landen würden.«


  »Das letzte Mal habe ich in einem Schiff die Irische See überquert. Das war auch recht ruppig. Die Frau, die mich damals begleitet hat, hat sich ständig übergeben – genau wie du. Das ist wohl so eine Frauensache.«


  »Wer war das?«, fragte Reggie, während sie sich an Shaws Seite langsam, aber freudig aufs Land zubewegte.


  »Das ist schon lange her.«


  »Und woher wusstest du von dieser Anlegestelle?«


  »Die hat sich in der Vergangenheit schon ein paar Mal als nützlich erwiesen.«


  »Das ist ein ziemlich großes Loch in unserer Grenzsicherung.«


  »Jedes Land hat mindestens eins davon.«


  Als sie auf das Gras neben dem Pier traten, holte Reggie das Handy aus der Tasche und schaute aufs Display. Der Akku war fast leer, und sie hatte kein Netz. Schon während der Überfahrt hatte sie niemanden kontaktieren können und jetzt auch nicht. »Na, toll.«


  »Ich habe sowohl ein Netz als auch Strom. Gib mir die Nummer, und ich rufe an.«


  »Vergiss es. Dann hättest du die Nummer auf deinem Apparat.«


  »Das ist nicht mein Handy. Es gehört einem von deinen Jungs. Dem, den ich mit der Toilette k.o. geschlagen habe.«


  »Hast du dir die Kontaktinformationen darauf angeschaut?«


  »Nein.«


  »Du lügst.«


  »Vielleicht.«


  »Kann ich es haben? Ich brauche ein Handy.«


  »Vielleicht später.«


  Da Shaw gut einen Fuß größer als Reggie war und fast hundert Pfund mehr wog, ließ sie das auf sich beruhen. Sie schaute sich um.


  »Wo genau sind wir eigentlich?«


  »Ein paar Stunden von London entfernt. Ich habe uns einen Wagen organisiert. Wo willst du jetzt hin?«


  »Ich denke, hier trennen sich unsere Wege.«


  »Das ist keine gute Idee. Kuchin kann …«


  »Er kann vieles tun, aber uns fangen gehört nicht dazu. Whit hat recht gehabt. Wir werden uns ihm wieder an die Fersen heften.«


  Shaw packte sie am Arm, als wolle er sie schütteln. »Was genau hast du nicht verstanden? Der Kerl hat euch schon einmal fast umgebracht, und das, als er nicht wusste, dass ihr kommt. Jetzt, wo er gewarnt ist, habt ihr keine Chance mehr.«


  »Wir haben ihn auch beim letzten Mal fast erwischt.«


  »Und hast du schon einmal darüber nachgedacht, warum das nicht geklappt hat?«


  »Was?«


  »Wie haben diese Jungs es geschafft, euch in einen Hinterhalt zu locken?«


  Reggie riss sich von ihm los. »Woher soll ich das denn wissen?«


  »Das musst du aber wissen. Sie hatten Insiderinformationen. Sie haben auf euch gewartet. Ihr habt einen Maulwurf irgendwo.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Dann gib mir eine andere Erklärung, die passt.«


  »Wir haben irgendwie Mist gebaut, und so sind sie uns auf die Schliche gekommen. Ich habe mich zum Beispiel im Vorfeld mit Whit in der Kirche getroffen, um den Plan noch mal durchzugehen. Jemand könnte mir da gefolgt sein.«


  »Aber warum hätten sie überhaupt einen Verdacht gegen dich hegen sollen?«


  »Du bist doch derjenige, der immer wieder betont, wie gut Kuchin ist. Vermutlich verdächtigt er jeden.«


  »Ich habe ihm zugehört, als er an den Sarkophag gefesselt war, und du auch. Er hat zwar damit geprahlt, euch alle umzubringen, aber er hat definitiv auch damit gerechnet, dort zu sterben. Außerdem, wenn er Verdacht geschöpft hätte, warum ist er dann überhaupt mit dir in die Kirche gelaufen?«


  »Wir haben das, was du uns über die Islamisten erzählt hast, genutzt, um ihn dorthin zu treiben.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so«, erwiderte Reggie. »Und es hat ja auch geklappt.«


  »Wenn irgendjemand dir im Vorfeld in die Kirche gefolgt ist und demnach wusste, was ihr vorgehabt habt, warum hat dieser Jemand euch den Plan dann durchziehen lassen? Warum hat er euch nicht verpfiffen? Auf die Art wäre Kuchin gar nicht erst in Gefahr geraten.«


  Reggie starrte eine Zeit lang auf die dunkle See hinaus. Dann sagte sie: »Das kann ich nicht beantworten. Ich weiß nicht warum.«


  »Was auch immer die Antwort sein mag, sie ist nicht gut für euch. Wenn ihr einen Verräter in euren Reihen habt, dann wird Kuchin euch im Handumdrehen gefunden haben.«


  Reggie schloss kurz die Augen und rieb sich die Schläfen. »Du hast gesagt, du hättest ein Fahrzeug besorgt. Kannst du mich nicht einfach nach London fahren? Es ist mitten in der Nacht, und ich bin müde und verdreckt, und mir ist immer noch viel zu schlecht, als dass ich jetzt nachdenken könnte.«


  Shaw schaute sie kurz an; dann zuckte er mit den Schultern. »Sicher. Das Bike steht direkt da oben.«


  ›Direkt da oben‹ lag eine halbe Meile über unebenes Terrain entfernt und das auf einer stockfinsteren Straße. Dort stand dann ein Motorrad zwischen den Bäumen; die Schlüssel lagen unterm Sitz. Shaw warf Reggie den Ersatzhelm zu. »Das ist zwar keine Vespa, aber es reicht.«


  Reggie klammerte sich auf der Fahrt an ihn. Als sie London schließlich erreichten, dämmerte es bereits, und die ersten Pendler zogen über die ansonsten leeren Straßen.


  Reggie tippte Shaw auf die Schulter und deutete auf eine Straßenecke. Shaw hielt neben dem U-Bahn-Eingang, und Reggie stieg ab und gab ihm den Helm zurück.


  »Bist du wirklich sicher, dass du nicht bei mir bleiben willst?«, fragte er.


  »Beim ersten Tankstopp würde ich mich wahrscheinlich ohnehin durch das Toilettenfenster davonstehlen. Warum sparen wir uns das nicht einfach?«


  Shaw holte das Handy aus der Tasche und warf es ihr zu. »Bonne chance.«


  »Und das war’s jetzt? Kein Versuch mehr, mich zu überzeugen? Einfach nur ›Viel Glück‹?« Für Shaw war offensichtlich, dass ein Teil von ihr bei ihm bleiben wollte; aber im Augenblick war ihm nicht gerade nach Versöhnung zumute.


  »Das war ein Job wie jeder andere auch.«


  Er startete das Motorrad wieder.


  »Danke, dass du uns den Arsch gerettet hast, Shaw«, sagte Reggie. Sie hatte ein schlechtes Gewissen.


  »Wie gesagt: alles nur ein Job … Reg.«


  Er trat den Gang rein, ließ die Kupplung los und raste davon. Reggie ging allein in die U-Bahn.


  Kapitel sechsundsechzig


  Reggie schaute sich in ihrer schäbigen kleinen Londoner Wohnung um. Da war ein unförmiges altes Bett mit vier Pfosten, eine alte Truhe, die ihrer Mutter gehört hatte, ein kleiner ausgefranster Teppich, ein Tisch mit zwei Stühlen, eine Herdplatte, ein kleiner Kühlschrank unter der Arbeitsplatte, ein vier Fuß hohes Regal mit ein paar Büchern darin und zwei schmutzige Fenster, durch die man auf ein weiteres dreckiges Gebäude schauen konnte. Ihre treue Topfpflanze war eines grausigen Todes gestorben, denn während Reggies Abwesenheit hatte eine Hitzewelle die Stadt heimgesucht, und ihre Wohnung verfügte über keine Klimaanlage. Die Toilette und die Dusche lagen den Flur hinunter, und leider waren die anderen Bewohner in Reggies Haus Frühaufsteher. Wenn sie also warm duschen wollte, musste sie das bis spätestens sechs Uhr erledigt haben.


  Ich bin achtundzwanzig und lebe noch immer wie in meiner Studentenzeit.


  Reggie duschte mit kaltem Wasser, denn sie war zu spät eingetroffen, und zog sich dann die einzigen sauberen Sachen an, die sie im Schrank finden konnte. Die Schmutzwäsche stopfte sie anschließend in einen Sack, um sie später unten zu waschen. Da sie einige Zeit fort gewesen war, gab es nichts Essbares mehr in ihrem Kühlschrank. Also frühstückte sie in einem nahe gelegenen Café und ließ sich Zeit für Eier, Kaffee und ein Buttercroissant. Reggie lud ihr Handy wieder auf und schickte eine SMS an Whit. Die Antwort kam sofort. Alle waren sicher nach Hause gekommen. Einer ihrer Leute war sogar in die Villa zurückgekehrt und hatte Reggies persönliche Sachen geholt. In seiner SMS wollte Whit auch wissen, wo Shaw war. Er schrieb: ›Sorg dafür, dass er Harrowsfield nicht findet‹. Reggie antwortete, dass Shaw nicht länger bei ihr sei und dass sie sicherstellen würde, dass er ihr auch nicht folgen konnte.


  Auf dem Weg die Straße hinunter schüttelte Reggie immer wieder Arme und Beine, um die Steifheit aus ihren Gliedern zu vertreiben. Die Bootsfahrt war furchtbar gewesen, eine ständige Schaukelei. Shaw hatte die Qual stoisch über sich ergehen lassen. Nicht ein einziges Mal war ihm schlecht geworden. Er hatte einfach nur am Tisch gesessen, ein Buch gelesen und sogar gegessen, und wann immer es nötig gewesen war, hatte er Reggie ein Handtuch und einen Eimer gereicht – und es war oft nötig gewesen.


  Dann und wann hatte Reggie auf der Suche nach Mitgefühl zu ihm hinaufgeschaut, doch er hatte keines gezeigt. Warum sollte er auch? Sie arbeiteten in einem gnadenlosen Beruf, und da musste man hart sein. Und Shaw war hart. Reggie andererseits hatte so ihre Probleme auf hoher See. Aber wie auch immer … Jetzt war sie jedenfalls sicher in England wie auch ihr ganzes Team. Es war ihnen zwar nicht gelungen, Kuchin zu eliminieren, aber es hätte schlimmer kommen können.


  Reggie fuhr mit der U-Bahn nach Knightsbridge. Später würde sie nach Harrowsfield rausfahren, doch erst musste sie noch etwas erledigen. Sie besaß ein kleines Schließfach bei einer Privatfirma, die sich auf die Lagerung von Wertsachen spezialisiert hatte. Die Firma verfügte über die neuste Sicherheitstechnologie: biometrische Scanner, Chipkarten, und jedes Fach war direkt mit dem nächstgelegenen Polizeirevier verbunden, während Digitalkameras die Räume überwachten. Diese Sicherheitsmaßnahmen kosteten Reggie fast hundert Pfund pro Jahr, aber sie waren jeden Penny wert.


  Reggie betrat das Gebäude und passierte erfolgreich mehrere Sicherheitsschleusen. Schließlich war sie allein im Tresorraum, öffnete ihr Fach und holte den Inhalt heraus. Sie stellte sicher, dass ihr Rücken sich zwischen der Kamera und den Gegenständen befand, die sie aus ihrer Box holte; dann setzte sie sich an den Tisch und las, obwohl sie all das schon auswendig kannte.


  Das war ihr Ritual. Das tat sie nach jeder Mission. Nur dass sie bis jetzt immer Erfolg gehabt hatte. Kuchin war ihr erster Fehlschlag, ihr erster Tritt in den Arsch. Trotzdem war sie hier. Und das war wichtig.


  Die Zeitungsartikel waren alt und vergilbt. Irgendwann würde das Papier sich vollends auflösen, doch die Informationen darauf hatten sich für alle Zeit in Reggies Geist eingebrannt. Dabei wünschte sie sich manchmal, es wäre anders.


  Robert O’Donnell, sechsunddreißig Jahre alt. Bei dem Foto des Mannes handelte es ich um ein ausgeblichenes SchwarzWeiß-Bild, doch Reggie erkannte ihn problemlos. Immerhin war das ihr Vater. Er war an ihrem siebten Geburtstag gestorben. Die Schlagzeile der Daily Mail deckte das Wesentliche ab und fügte dann noch auf typisch reißerische Art hinzu:


  Londons berüchtigtster Serienmörder seit Jack the Ripper ist tot!


  Das war nicht wirklich das, was ein kleines Mädchen an seinem Geburtstag über den Vater lesen wollte.


  Vierundzwanzig Frauen, alles Teenager oder Twens, waren durch die sadistische Hand ihres Vaters ums Leben gekommen … Oder zumindest war das die Zahl der bekannten Opfer. Die Leute hatten ihn sogar mit Ted Bundy verglichen, dem berüchtigten Serienmörder aus den USA, der ungefähr zu der Zeit hingerichtet worden war. Beide waren sie charmante, gut aussehende Männer gewesen, die junge Frauen in den Tod gelockt hatten. Nur dass Bundy nicht verheiratet gewesen war, und er hatte auch keine Kinder gehabt. Er war ein Einzelgänger gewesen. Reggies Vater hingegen hatte einen festen Job gehabt, eine liebende Ehefrau und einen Sohn sowie eine Tochter. Und doch war es ihm im Laufe der Jahre irgendwie gelungen, mindestens zwei Dutzend Menschen abzuschlachten, und das mit einer solch perversen Brutalität, dass selbst erfahrene Polizeibeamte, die die Leichen entdeckt hatten, anschließend in Therapie gemusst hatten.


  Auch jetzt noch, da keinerlei Zweifel mehr an diesen Verbrechen bestanden, fiel es Reggie schwer zu akzeptieren, dass der Mann, der sie gezeugt hatte, der gleiche Mann war wie der aus diesen Horrorgeschichten. Sie schaute sich einen weiteren Zeitungsartikel an. Er war zum vierten Jahrestag des Todes ihres Vaters verfasst worden. Er enthielt ein ganzseitiges Foto von ihm, und in dem Gesicht sah Reggie etwas vollkommen Unmenschliches. Aber sie sah auch etwas, was sie sogar noch mehr entsetzte.


  Meine Augen. Meine Nase. Mein Mund. Mein Kinn.


  Äußerlich ähnelte sie mehr ihrem Vater als ihrer Mutter … äußerlich.


  Das Ende des gewalttätigen Lebens ihres Vaters hatte furchtbare Folgen gehabt, denn es hatte auch das Ende von zwei weiteren Leben markiert, die Reggie sehr am Herzen gelegen hatten: das ihrer Mutter und das ihres geliebten älteren Bruders.


  Ihr Bruder war stets der Held für sie gewesen. Nachdem er herausgefunden hatte, was ihr Vater getan hatte, war Lionel O’Donnell im Alter von zwölf Jahren zur Polizei gegangen. Zuerst hatten sie seine Aussage als kindliche Fantasie abgetan. Die Beamten mussten unzählige Spuren verfolgen, die meisten davon falsch, und sie standen unter enormem Druck, endlich den schlimmsten Serienmörder zu fassen, von dem sie je gehört hatten.


  Erst im Nachhinein erkannten sie, dass Lionel die Wahrheit gesagt hatte, doch da war es schon zu spät. Reggies gesamte Familie war an einem einzigen Tag ausgelöscht worden. Nachdem ihr Vater voller Wut herausgefunden hatte, dass er von seinem Sohn verraten worden war, hatte er sie alle getötet. Und er hätte auch Reggie getötet, wenn die Polizei nicht gekommen wäre. Sie hatte noch immer Albträume davon. Vermutlich würde sie die ewig haben.


  Reggie blätterte zu einem weiteren Artikel und begann sofort zu zittern, als sie das Bild und die Zeile darunter sah. Das Mädchen hatte das Haar zu Zöpfen geflochten. Der Blick war leer und der kleine Mund zu einem schmalen, gefühllosen Strich zusammengepresst. Keine Freude, keine Traurigkeit, gar nichts. Mehr als zwanzig Jahre später konnte Reggie sich kaum noch daran erinnern, wie es gewesen war, an diesem Tag fotografiert zu werden. Sie wusste weder, wo sie gewesen war, noch, was sie gedacht hatte.


  Ihr Blick wanderte zu der Bildunterschrift: Die einzige Überlebende der Familie, Jane Regina O’Donnell, sieben Jahre alt.


  Während der folgenden Wochen, Monate, ja sogar Jahre hatten die Ereignisse sich überschlagen. Die Familie ihrer Mutter hatte sie aufgenommen, und sie hatten das Land verlassen und sich ein neues Leben aufgebaut. Kein Wort wurde über die Vergangenheit verloren – nicht über ihre Mutter, nicht über ihren Bruder und mit Sicherheit nicht über ihr Monster von einem Vater. Und doch war Reggie, die inzwischen den Mädchennamen ihrer Mutter und nicht mehr den ihres Vaters trug, wieder in die Stadt zurückgekehrt, wo er seine grausamen Taten begangen hatte. Niemand kannte ihre wahre Identität. Sie war nicht länger sieben Jahre alt und vollkommen leer. Sie war Reggie Campion, eine erwachsene Frau, die sich aus den Trümmern ihrer Vergangenheit ein neues Leben aufbauen wollte.


  Und doch fragte sie sich jetzt – und das nicht zum ersten Mal –, ob Professor Miles Mallory wusste, wer sie wirklich war. Und falls ja, war er deshalb an sie herangetreten? In jedem Fall hatte er nie auch nur angedeutet, dass er ihre wahre Geschichte kannte, aber das wäre auch nicht seine Art gewesen.


  In der Box verbargen sich auch noch andere Gegenstände, doch Reggie beschloss, sich nur noch zwei davon anzusehen. Einer davon war ein Foto ihrer Mutter, einer kleinen blonden Frau, die Reggie als unschuldig, wenn auch nicht als sonderlich klug oder neugierig in Erinnerung hatte, aber auch als eine Frau, die ihre Kinder bedingungslos geliebt hatte. Der zweite Gegenstand war ein Bild ihres Bruders, Lionel, der zur Polizei gegangen war und damit die Schreckensherrschaft des Monsters in London beendet hatte, auch wenn ihn das das Leben gekostet hatte. Mit seinen zwölf Jahren war er schon genauso groß wie ihr Vater gewesen. Im Gesicht ähnelte er jedoch mehr der Mutter. Sein Haar war hell, die Augen blau und der Mund fast immer zu einem Lächeln verzogen gewesen, doch nicht auf diesem Bild. Das war das Foto ihres Bruders im Sarg. Reggie wusste nicht, wo das herkam; sie wusste nur, dass sie es vor ein paar Jahren gefunden hatte, und seitdem hatte sie sich einfach nicht mehr davon trennen können. Das war krank; das wusste sie. Aber es erinnerte sie auch an das große Opfer, das ihr Bruder gebracht hatte, um sie alle vor dem Bösen zu bewahren.


  Reggie legte die Sachen wieder in die Box, schloss sie ab und schob sie ins Fach zurück. Dann kehrte sie in ihre Wohnung zurück, packte ihre Tasche, stieg in ihren kleinen Wagen und fuhr nach Harrowsfield.


  Auf dem Weg dorthin dachte sie nur an Fedir Kuchin und wie sie ihn doch noch in die Finger bekommen könnte. Na ja, das stimmte nicht ganz. Sie dachte auch an einen anderen groß gewachsenen Mann mit dunklem Haar.


  Wo Shaw jetzt wohl steckte?


  Kapitel siebenundsechzig


  Kaum war Reggie an Leavesden vorbei und fuhr die Serpentinen zum Anwesen hinauf, da verschwand die Sonne hinter immer dunkler werdenden Wolken. Wenigstens passte das Wetter zu Reggies Laune. Sie fuhr durch das Tor von Harrowsfield, parkte ihren Wagen, atmete tief durch und ging hinein.


  Reggie hatte vorher telefonisch angekündigt, wann sie eintreffen würde, und so warteten sie jetzt auf sie in der Bibliothek: der Professor, Whit, Liza und Dominic. Auf dem Weg durch den Flur sah Reggie Niles Jansen, den Kollegen, den Shaw in der Provence bewusstlos geschlagen hatte. Sie warf ihm das Handy zu, das Shaw ihm abgenommen hatte.


  »Wie geht’s dir?«, erkundigte sie sich und deutete auf den großen blauen Fleck in seinem Gesicht.


  »Ich habe das Gefühl, als hätte mich ein verdammter Panzer überrollt«, antwortete Jansen.


  »Ja, das kommt der Realität wohl erschreckend nahe.«


  Reggie atmete noch einmal tief durch, öffnete die Tür zur Bibliothek, setzte sich an den langen Tisch, während alle anderen ihr gegenübersaßen, und berichtete noch einmal in allen Einzelheiten, woran sie sich aus Gordes erinnerte, und über die letzten Tage mit Shaw.


  »Und mehr haben Sie nicht über ihn in Erfahrung gebracht?«, fragte Mallory. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, seinen Unglauben zu verbergen.


  »Es ist schwer, ein kompetentes Verhör zu führen, wenn man sich gleichzeitig die Seele aus dem Leib kotzt«, erwiderte Reggie. »Und Shaw ist niemand, der solche Informationen freiwillig preisgibt. Er ist offensichtlich sehr erfahren. Alles andere ist jedoch nur Spekulation.«


  »Aber seine Organisation gehört offenbar einer offiziellen Stelle an und unsere nicht«, sagte Mallory.


  »Und das heißt, dass man uns alle wegen versuchten Mordes vor Gericht zerren könnte, egal wie viel Gutes wir auch getan haben«, bemerkte Whit. »Kuchin könnte uns sogar verklagen, und vermutlich würde er auch gewinnen. Vielleicht sollten wir uns alle schon mal einen Anwalt suchen.«


  »Das ist nicht komisch, Whit«, schnappte Liza. »Unsere gesamte Operation könnte gefährdet sein.«


  »Shaw weiß nicht, wo wir sind«, sagte Reggie. »Es ist ja nicht so, als hätte ich ihn hierher gebracht.«


  »Seht ihr? Das habe ich euch ja gesagt«, bemerkte Whit und drehte sich zu Reggie um. »Und Dom hier hat uns alle daran erinnert, dass du dir unser Vertrauen schon längst verdient hast.«


  Reggie warf Dominic einen dankbaren Blick zu und wandte sich dann wieder an Mallory. »Aber das hilft uns auch nicht weiter. Mit ihren Ressourcen können diese Leute uns problemlos finden, zumal sie wissen, wie drei von uns aussehen.«


  »Ich schlage vor, dass Sie alle bis auf Weiteres in Harrowsfield bleiben«, sagte Mallory.


  Whit und Dominic nickten zustimmend.


  Doch Reggie sagte: »Ich muss mich erst noch um ein paar Dinge kümmern; aber dann komme ich wieder zurück.«


  Mallory nickte. »Gut. Das wäre dann geklärt. Wenden wir uns jetzt wichtigeren Dingen zu, nämlich Fedir Kuchin und seinem unglücklichen Überleben.«


  »Wie gestern schon gesagt, werden wir uns ihm wieder an die Fersen heften«, erklärte Whit.


  »Nun ja, nach längerer Überlegung stimme ich eher mit Ihrem Mr Shaw überein«, überraschte Mallory die anderen.


  Reggie, die das Gespräch, auf das die beiden sich bezogen, nicht mitbekommen hatte, fragte: »In welcher Hinsicht?«


  Whit meldete sich als Erster. »Er meint die Einschätzung deines Kumpels, dass Kuchin uns jagen wird. Also sollten wir lieber aufpassen, als selber auf die Jagd zu gehen.«


  »Darüber habe ich auch noch mal mit Shaw gesprochen, kurz bevor wir uns getrennt haben«, sagte Reggie.


  Mallory stand auf, ging zum Kamin und klopfte die Tabakreste aus seiner neuen Pfeife. »Da bin ich sicher. Und es sieht in der Tat so aus, als sei diese andere Organisation besser geeignet als wir, Mr Kuchin auszuschalten.«


  »Aber sie werden es nicht tun«, platzte Whit heraus. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Sie haben sich zurückgezogen. Offensichtlich ist es ihnen egal, dass er kleine Mädchen als Nutten verkauft. Nachdem sich das mit den Terroristen erledigt hatte, war diesen Leuten der Rest gleichgültig.«


  »Das war, bevor sie wussten, wer er wirklich ist.« Mallory drehte sich zu Reggie um. »Sie haben ihm das doch erzählt, nicht wahr? Dass Waller in Wahrheit Fedir Kuchin ist?«


  »Ja. Aber er wusste nicht, wer das war.«


  Mallory zog ein paar Mal an seiner Pfeife, um die Glut wieder zum Leben zu erwecken. »Egal. Jetzt wird er sich genauer darüber informieren, und wenn er weiß, dass er es mit dem wahren Schlächter von Kiew zu tun hat, dann stehen die Chancen gut, dass entweder seine oder eine verwandte Organisation Kuchin erledigen wird.«


  »Wir sollen ihnen einfach den Job überlassen, den eigentlich wir erledigen wollten?«, fragte Reggie. »Und abgesehen davon, Schlächter von Kiew hin oder her, was für ein Interesse sollten diese Leute an Kuchin haben?«


  Mallory schaute sie interessiert an. »Meinen Sie wirklich diese Leute oder Mr Shaw?«


  Reggie lief rot an. »Das habe ich nicht gesagt, Professor.«


  »Und es gibt keine Garantie, dass sie ihn sich vorknöpfen werden«, protestierte Whit. »Sie haben vielleicht was anderes vor.«


  Mallory drehte sich zu ihm um. »In unserem Beruf gibt es nie irgendwelche Garantien, Whit, und ich denke, das ist das Beste, was wir tun können. Jedenfalls im Augenblick.«


  »Nun, das sehe ich anders.«


  »Ich habe nichts gegen Widerspruch einzuwenden, solange das nicht zu einseitigen Aktionen führt.«


  »Und was, wenn Kuchin noch mal davonkommt?«


  »Es gibt viele wie ihn da draußen. Ich werde nicht unser gesamtes Projekt gefährden, nur um ein einziges Monster zu erledigen.«


  Whit schnappte: »Aber wir haben ihm die Scheiße aus seiner Vergangenheit doch schon gezeigt. Jetzt müssen wir den Bastard nur noch umbringen. Ein Scharfschütze. Gift in seinem Morgenkaffee. Oder meinetwegen können wir ihn auch mit einem vergifteten Regenschirm abstechen, wenn er auf einen Schaufensterbummel geht, so wie diesen Bulgaren vor ein paar Jahren.«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Da die Behörden nun vermutlich wissen, wer er ist, würden sie seinen Tod und seine Vergangenheit untersuchen und die Ergebnisse der Öffentlichkeit präsentieren, und dann sind alle anderen gewarnt.«


  »Alle anderen?«, schnaubte Whit. »Glauben Sie etwa, diese Arschlöcher haben einen gemeinsamen Newsletter abonniert? Passt auf, Schweinekameraden, die Guten haben es auf euch abgesehen? Ich habe Ihnen das noch nie abgekauft, Prof, und das tue ich auch jetzt nicht. Was Sie da von uns verlangen, heißt nichts anderes, als dass wir ihn ziehen lassen sollen.«


  »Nein, ich habe nur gesagt, dass wir ihn vorerst anderen überlassen sollen.«


  Reggie meldete sich wieder zu Wort: »Ich sehe das genauso wie Whit, aber das Problem ist, dass Kuchin sich jetzt so tief vergraben wird, dass wir ihn nicht mehr finden können. Vermutlich hat er überall auf der Welt Verstecke.«


  »Umso mehr Grund für uns, uns jemand anderem zuzuwenden. Unsere Ressourcen sind begrenzt. Aber jetzt denke ich, sollten Sie sich erst einmal alle ausruhen und dann neu formieren. Dominic muss auch erst mal wieder gesund werden.« Mallory schaute zu Reggie und dann zu Whit. »Und Sie müssen auch wieder gesunden, wenn auch nicht körperlich.«


  »Ich kann so klar denken wie eh und je«, murmelte Whit.


  »Ich habe nicht notwendigerweise von Ihnen gesprochen«, erwiderte Mallory.


  »Dann vielleicht von mir?«, verlangte Reggie zu wissen und funkelte den Mann böse an.


  »Wir sollten jetzt alle wirklich erst einmal zur Ruhe kommen«, bat Mallory ein wenig genervt.


  »Zur Ruhe kommen? Und das, obwohl dieser ukrainische Psychopath uns im Visier hat?«, fragte Whit.


  »Ja, auch unter diesen Umständen«, erwiderte der Professor in scharfem Ton, stand auf und verließ den Raum.


  »Er steht unter großem Druck«, entschuldigte Liza ihn.


  »Wir stehen alle unter großem Druck, Liza«, entgegnete Reggie.


  »Die Operation in der Provence hat eine Menge Geld gekostet«, fuhr Liza fort, »und dieses Geld ist immer schwerer aufzutreiben. Miles hat viel Zeit mit der Suche nach neuen Wohltätern verbracht.«


  Whit funkelte sie an. »Ja, toll. Und? Ich verzichte auf mein Gehalt. Oh … Stimmt … Ich bekomme ja ohnehin kaum einen müden Penny dafür, dass ich ständig mein Leben riskiere.«


  »So habe ich das nicht gemeint, Whit«, sagte Liza.


  »Ich denke, wir alle meinen im Augenblick nicht, was wir sagen«, erklärte Dominic.


  Whit stand auf. »Sprich für dich selbst, Dom. Ich meine jedes einzelne Wort genau so, wie ich es sage.«


  Und bevor jemand etwas darauf erwidern konnte, schlug er die Bibliothekstür hinter sich zu.


  Kapitel achtundsechzig


  Reggie hatte beschlossen, diesmal keine Zuflucht in der unterirdischen Schießanlage zu suchen. Der Hauptgrund war, dass sie glaubte, ihr noch von der Bootsfahrt mitgenommener Magen würde den beißenden Gestank dort nicht ertragen. Aber sie wollte auch nicht in der zunehmend kühlen Atmosphäre des Herrenhauses bleiben; also wanderte sie über das Gelände. Das führte sie natürlich zum Friedhof und zum Grab von Laura R. Campion. Sie hatte die Gräber ihrer Mutter und ihres Bruders nur einmal besucht und das vor Jahren; das ihres Vaters hatte sie sogar noch nie gesehen. Doch nun stand sie hier zum hundertsten Mal vor der letzten Ruhestätte einer nahezu Fremden.


  Wirst du allmählich verrückt, Reg? Fühlt sich das so an? War das so auch bei meinem … bei meinem Dad?


  Reggie war schon vor langer Zeit zu der Überzeugung gelangt, dass ihr Vater irgendwann wahnsinnig geworden war, denn nur so konnte man seine Taten erklären. Doch ein Teil von ihr wusste, dass dem vielleicht nicht so war, und das machte ihr Angst.


  Laut sagte sie: »Wirst du langsam verrückt? Bist du schlicht böse geboren? Oder tötest du nur, weil die Geschichte dir dazu die Gelegenheit gegeben hat?«


  »Ja zu allen drei Fragen«, sagte eine Stimme.


  Reggie wäre fast gestürzt, so schnell wirbelte sie herum. Ihr Geist hatte die Stimme sofort erkannt, aber gleichzeitig fragte sie sich auch, wie das sein konnte.


  Shaw stand an der Hecke, die den Friedhof umgab.


  »Wie …?«, begann sie, doch Shaw legte einen Finger auf die Lippen und trat vor.


  Er stellte sich neben sie. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


  »Wie zum Teufel hast du hierhergefunden?«


  »Mithilfe des GPS-Chips in dem Handy, das ich dir zurückgegeben habe.«


  »Das ist unmöglich. Wenn wir auf Mission gehen, deaktivieren wir die GPS-Chips in unseren Geräten, um genau so etwas zu vermeiden.«


  »Ich weiß. Deshalb habe ich auf der Bootsfahrt ja auch einen neuen eingesetzt.«


  Reggie stöhnte und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich so dumm war.«


  »Du bist nicht dumm; du bist sogar sehr gut. Aber ich bin auch nicht schlecht in meinem Job.«


  Reggie schaute sich nervös um. »Wenn sie dich hier finden …«


  »Was dann? Bringen sie mich dann um?«


  »So etwas machen wir nicht«, erklärte sie ernst.


  »Ach ja?« Shaw griff in seine Jackentasche, holte die Spritze heraus, die er Niles Jansen bei seiner Flucht abgenommen hatte, und hielt sie hoch.


  Reggie schaute von der Spritze zu Shaw. »Was ist das?«


  »Damit wollten sie mich töten, Reggie.«


  »Das ist unmöglich. Wir haben niemandem befohlen …«


  »Der Kerl, den ich niedergeschlagen habe, hat gesagt, der Befehl sei von jemand anderem gekommen.« Shaw schaute in Richtung Herrenhaus. »Vielleicht von jemandem in dem großen Haus, an dem ich vorbeigekommen bin?«


  »Shaw, das ist einfach nicht möglich.«


  »Dann tragt ihr dieses Zeug also einfach so mit euch rum, ja?«


  »Dieses Gift war für Kuchin bestimmt. Aber wir hatten bereits eine Spritze dabei.«


  »Wofür dann die zweite?«


  »Für den Fall, dass mit der ersten irgendwas passiert, nehme ich an«, antwortete Reggie hilflos.


  »Oder für den Fall, dass euch jemand in den Weg kommt … wie ich.«


  »Das ist einfach absurd. Und er hat wirklich gesagt, dass irgendjemand ihm befohlen hätte, dich zu töten?«


  »Es ist nicht meine Art, mir so was auszudenken. Ich meine, was wäre auch der Sinn davon?«


  Langsam trat Reggie von Shaw weg und ließ sich auf eine alte Steinbank am Rand des kleinen Friedhofs fallen. Shaw setzte sich zu ihr und schlug den Kragen zum Schutz vor der kalten Luft hoch, die die Gluthitze der letzten Wochen inzwischen verdrängt hatte.


  »Der Plan war, dich gehen zu lassen, sobald wir Kuchin erledigt haben.«


  »Pläne ändern sich, wenn die richtige Person das will. Wer hat hier so viel zu sagen?«


  Reggie schaute unwillkürlich zum Haus.


  »Also hatte ich recht. Sie sind da drin. Hast du auch einen Namen für mich?«


  »Warum? Willst du ihn verhaften?«


  »Es ist also ein Mann. Das Problem ist nur, dass ich nicht autorisiert bin, irgendjemanden zu verhaften.«


  »Dann was? Willst du ihn töten? Wenn du ihn haben willst, dann wirst du vorher noch viele andere killen müssen.«


  »Dich eingeschlossen?«


  »Ja«, antwortete Reggie, ohne zu zögern.


  »Nun, dann sind meine Möglichkeiten wohl begrenzt.« Shaw gab ihr die Spritze. »Sorg einfach dafür, dass ihr den Richtigen damit stecht. Einen Fehler damit kann man nicht mehr so einfach rückgängig machen.«


  Reggie hielt die mit einer Kappe geschützte Spritze in der offenen Hand und schaute Shaw in die Augen. »Warum bist du hier?«


  »Ich wollte mir die Konkurrenz mal ansehen«, antwortete er. »Nettes Haus. Mein Arbeitsplatz ist entweder vierzigtausend Fuß über der Erde oder am Boden inmitten von jeder Menge Chaos.«


  »Ist das alles?«


  »Oh, eine Sache wäre da noch. Ich wollte sichergehen, dass du dir nicht mehr die Seele aus dem Leib kotzt. Ich habe deswegen nämlich ein schlechtes Gewissen, und ich war auf dem Boot wohl nicht ganz so mitfühlend, wie ich es eigentlich hätte sein sollen.«


  Damit rang er Reggie ein schwaches Lächeln ab. »Nun ja, mir ist tatsächlich noch immer leicht übel, aber langsam geht’s wieder.« Sie hielt kurz inne und steckte vorsichtig die Spritze weg. »Weiß dein Boss, dass du hier bist?«


  »Wir sind nicht immer auf einer Wellenlänge.«


  Reggie schaute noch einmal zu dem alten Herrenhaus. »Das kann ich nachvollziehen. Wie lange wirst du in England bleiben?«


  »Das hängt davon ab.«


  »Wovon?«


  »Ob du heute Abend mit mir essen gehst. Falls ja, dann bleibe ich noch mindestens einen Tag. Falls nein, dann verschwinde ich sofort.«


  Reggie senkte den Blick.


  »Kannst du grad nicht weg von hier?«, fragte Shaw.


  »Eigentlich haben wir sogar erst einmal freibekommen. Aber wenn dich jemand sieht. Whit oder …«


  »Es wird mich niemand sehen. Ich werde auf dem gleichen Weg wieder verschwinden, wie ich gekommen bin. Mit Herumschleichen verdiene ich mein Geld. Aber um sicherzugehen, sollten wir uns in London treffen. Sagen wir um acht?« Shaw nannte ihr den Namen einer Nebenstraße am Trafalgar Square. »Dann können wir uns einen schönen Laden suchen.«


  »Habe ich Zeit, mir das zu überlegen?«


  »Klar. Entweder sagst du jetzt was, oder ich fliege heute Abend. Und ich bezweifele, dass ich wieder zurückkommen werde, Reggie.«


  »Du lässt einem Mädchen wirklich nicht viel Zeit.«


  »Ja, das stimmt wohl.«


  »Also schön. Aber über was sollen wir beim Essen reden?«


  »Oh, ich bin sicher, wir finden etwas, das uns beide interessiert. Und wenn wir Glück haben, ist es auch noch amüsant.« Er ließ seinen Blick über den Friedhof schweifen. »Und es wird dich vielleicht auch ein wenig aufheitern. Sieht so aus, als könntest du das gebrauchen.«


  »Es kommt dir sicher seltsam vor, dass ich hier sitze und Gräber anstarre.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich das auch tue.«


  Kapitel neunundsechzig


  Fedir Kuchin hatte nichts, und weil er nichts hatte, wuchs sein Frust. Nervös lief er in der dreitausend Quadratfuß großen Luxushütte auf und ab. Sie lag nahe dem Meer, dessen Wassertemperatur selbst im August nur selten über zehn Grad Celsius erreichte. Kuchins Stimmung stand in direktem Zusammenhang zum Versagen seiner Untergebenen. Alan Rice hatte sich den Zugang zu einem Dutzend Datenbanken erkauft, aber sie hatten weder mit den Zeichnungen noch mit dem Foto auch nur einen einzigen Treffer erzielt. Und auch andere Nachforschungen waren erfolglos im Sande verlaufen. Kuchin ballte immer wieder die Fäuste und suchte verzweifelt nach einem Weg, doch noch etwas herauszufinden.


  Schließlich zog Kuchin sich einen Parka an und ging hinaus. Er hatte ein Gewehr mit Fernrohr dabei und ein paar Patronen. Es war Sommer, obwohl das Wetter etwas anderes vermuten ließ. Es war zwar nicht kalt genug, als dass es geschneit hätte, aber als Kuchin sich umschaute, fühlte er sich von der Landschaft stark an seinen Geburtsort in der Ukraine erinnert. Vielleicht hatte er sich deshalb ja mitten im Nirgendwo ein Heim gebaut. Kuchin hatte zwei Leibwächter dabei, die jedoch in einem anderen Gebäude wohnten, fünfhundert Meter von seinem Haus entfernt. Doch hier draußen war auch nicht mit Gefahr zu rechnen … Es sei denn, man wurde von einem Elch oder Karibu über den Haufen gerannt.


  Kuchin wanderte über das Gelände und erinnerte sich daran, wie er als kleiner Junge immer seinem Vater hinterhergelaufen war, wenn der zur Arbeit gestapft war. Er hatte auf einem großen Fischtrawler im Asowschen Meer gearbeitet. Das Meer maß vierzigtausend Quadratkilometer, war an seinem tiefsten Punkt aber nur fünfzehn Meter tief. Tatsächlich handelte es sich um das flachste Meer der Welt. Aus diesem Grund wurde das Wasser auch besonders schnell umgewälzt. Allerdings hieß das noch lange nicht, dass es deshalb auch frisch war. Als Kuchin ein Kind gewesen war, leiteten die umliegenden Industrien, vor allem die Öl- und Gasbohrtürme, bereits Unmengen von Umweltgiften hinein.


  In den 70ern wurden dann erstmals Tausende toter Fische angeschwemmt, eindeutig Opfer der Umweltverschmutzung. Heutzutage käme es gar einem Selbstmord gleich, dort zu schwimmen. Doch alle Kinder in Kuchins Dorf hatten die Sommer im Wasser verbracht, das im Juni teilweise über dreißig Grad Celsius heiß wurde. Im Winter wiederum war das Meer über Monate hinweg zugefroren, und die Kinder bastelten sich Schlittschuhe und fuhren Rennen, bis ihre Mütter sie zum Essen nach Hause riefen. Kuchin konnte sich sogar daran erinnern, wie er flach auf dem Eis gelegen und es mit seiner sieben Jahre alten Zunge abgeleckt hatte.


  Jetzt hatte Kuchin gehört, dass das Asowsche Meer in der Gefahr schwebte, zu einem toten Gewässer erklärt zu werden. Fischerei war für die nächsten zwanzig Jahre verboten. Das war jedoch nicht so drakonisch, wie es klang. Seit vierzig Jahren hatte ohnehin kaum noch jemand etwas dort gefangen. Und doch konnte Kuchin sich noch lebhaft daran erinnern, wie sein Vater die Fische, die er gefangen hatte, für die Familie mit einem großen Messer ausgenommen, gesäubert und mit der Präzision eines Chirurgen filetiert hatte. Anschließend hatte seine Mutter sie dann oft mit einer geheimen Gewürzmischung geräuchert, ganz so wie es nur eine Französin konnte.


  Südlich von hier lag die Straße von Belle Isle und dahinter Neufundland. Kuchin war schon oft dorthin gewandert und hatte sich die Frachtschiffe in der Meerenge angeschaut. Tatsächlich kam sogar ein Teil seiner menschlichen Fracht durch diese Gewässer. In seiner Kindheit und Jugend war Kuchins Leben eng mit dem Wasser verbunden gewesen – mit verschmutztem Wasser, wie sich herausgestellt hatte. Vermutlich konnte man es schon als Wunder bezeichnen, dass er nicht schon längst an Krebs gestorben war. Aber vielleicht wuchsen ja just in diesem Augenblick Tumore in ihm heran, drangen still und heimlich, aber tödlich in lebenswichtige Organe ein, zerstörten Blutgefäße oder wucherten in Richtung Hirn.


  Doch die ökologischen Gefahren seiner Kindheit hatten auch den Ehrgeiz in Kuchin geweckt. Er wollte Erfolg haben, und das um jeden Preis. Und so hatte er stets alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte, und das machte die gegenwärtige Situation umso unerträglicher.


  Kuchin wanderte zur Meerenge und starrte auf das Wasser hinaus, das den direktesten Weg nach Europa für die Schiffe repräsentierte, die vom St. Lawrence oder den Häfen an den großen Seen kamen. Doch Nebel, Sturmböen und Eis machten diese Gewässer zehn Monate im Jahre zu einem der gefährlichsten der Welt. Allerdings konnte man hier auch wundersame Dinge sehen. Dazu gehörten springende Buckelwale ebenso wie wanderende Eisberge, die von den Gletschern Grönlands stammten und immer weiter gen Süden trieben, bis sie in wärmeren Gewässern unter lautem Krachen auseinanderbrachen. Und da war Belle Isle, die ›Schöne Insel‹, der die Meerenge ihren Namen zu verdanken hatte. Sie lag am Ostende der Wasserstraße, ungefähr auf halbem Weg zwischen Labrador und Neufundland, die zusammen die kanadische Provinz gleichen Namens bildeten.


  Schönheit inmitten des Nichts, sinnierte Kuchin. Doch Schönheit hatte er auch geglaubt in der Provence gefunden zu haben, wenn auch nur kurz: eine Frau, die ihn fasziniert, ja sogar verzaubert hatte; eine Frau, von der er gedacht hatte, dass sie ihn für mehr als eine Nacht unterhalten könnte, und das ohne anschließende Sauerei. Und doch hatte diese Schönheit ihn fast getötet. Es war dieses Gefühl des Verrats – obwohl die Frau ihm eigentlich nichts schuldig gewesen war –, was Kuchins Zorn noch weiter anfachte.


  Kuchin stieg auf einen kleinen Hügel, hinter sich die Meerenge und vor sich flaches Land, so weit das Auge reichte. Neufundland nannte man auch den ›Fels‹. Der östliche Teil der Region war einst Teil von Nordafrika gewesen. In der letzten Eiszeit war fast die gesamte fruchtbare Erde von der Südküste abgeschliffen worden, sodass es dort tatsächlich fast nur noch Felsen gab; daher der Name. Labrador, der östlichste Teil des kanadischen Festlandes wiederum, war fast dreimal so groß wie Neufundland, hatte aber nur schätzungsweise fünf Prozent von dessen Bevölkerung. Das Klima dort galt als Tundra; Eisbären zogen an der Küste entlang, und es gab zwanzigmal mehr Karibus als Menschen. Hier hatte Kuchin genug Berge, auf die er klettern konnte, abgeschiedene Buchten zum Fischen und Tundra zum Skifahren. Die Abhänge dort waren schier unglaublich steil und die Strömung im Wasser tückisch und schnell.


  Kuchin legte das Gewehr an und blickte durch das Zielfernrohr von Zeiss, derselben Firma, die auch schon die Nazis ausgerüstet hatte. Es hatte alles, was ein erfahrener Schütze sich nur wünschen konnte, vom Visier bis hin zu einer Gasfüllung, um Beschlagen vorzubeugen, und das in einem äußerst leichtgewichtigen Gerät.


  Bei der Jagd galt eine Durchschlagskraft von tausend Pfund pro Fuß als angemessen. Für die größten Tiere wie zum Beispiel Elche konnte das auch mal auf fünfzehnhundert Pfund auf fünfhundert Yards steigen. Kuchin nutzte Torpedoheckgeschosse, die so gut wie alles auf vier Beinen und jeden auf zwei niederstrecken konnten.


  Kuchins Gewehr war eine Spezialanfertigung. Es war ausgesprochen leicht und hatte ein kleineres Kaliber als normalerweise für diese Waffen verwendet wurde, denn das bedeutete weniger Rückschlag und damit mehr Genauigkeit. Besonders viel Geld hatte Kuchin für den Lauf ausgegeben, denn der spielte eine große Rolle beim Einzigen, was wirklich zählte, nämlich ob man ein Ziel traf oder nicht.


  Der kleine Kojote lief gut zweihundert Yards vor Kuchin vorbei. Eigentlich war es noch zu früh für das Tier, um auf Nahrungssuche zu gehen, dachte Kuchin, aber hier wusste man nie. Töte, wann immer du kannst, war vermutlich ein gutes Motto für einen so öden Ort wie diesen. Wahrscheinlich war es ein Weibchen, dachte Kuchin, als er durch das Zielfernrohr die schmale Brust und Gestalt des Tieres sah.


  Er legte sich auf den Boden und verlagerte das Gewicht der Waffe auf die Ellbogen. Dann atmete er tief ein und verstärkte den Griff um die Waffe, entspannte die restlichen Muskeln aber. Das war das Geheimnis eines jeden erfolgreichen Scharfschützen oder Jägers: Festigkeit und Lockerheit, flache Atmung und Geduld, bis alles in vollkommener Ruhe und im Einklang war. Er drückte sich den Kolben in den Bizeps, und langsam wanderte sein Zeigefinger zum Abzug. Ein leichter Druck, und das Geschoss würde durch den verlängerten Lauf rasen und das Muster der Züge sich in die Kugel brennen. Und dann würde das nur ein viertel Gramm schwere Geschoss die Entfernung zwischen Schütze und Ziel sechs Mal so schnell überbrücken wie ein startendes Passagierflugzeug.


  Doch obwohl Kuchin den Kojoten im Visier hatte, schoss er nicht. Stattdessen senkte er die Waffe wieder. Das Tier hatte nicht die geringste Ahnung, dass es gerade knapp dem Tod entronnen war, und so trabte es einfach weiter, bis es schließlich verschwunden war. Kuchin wanderte wieder zu seiner Luxushütte zurück. Er hatte noch nie gerne Tiere getötet. Selbst das Fischen interessierte ihn nicht wirklich, auch wenn sein Vater sich damit den Lebensunterhalt verdient hatte.


  Wieder in der Hütte angekommen hing Kuchin den Parka an einen Haken neben der Tür, schloss sein Gewehr weg und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. An seiner Telefonanlage blinkte ein Licht. Kuchin hörte den Anrufbeantworter ab, und die Nachricht vertrieb all die trüben Gedanken, die er schon den ganzen Tag über gehegt hatte.


  Es war Alan Rice.


  »Wir haben ihn gefunden.«


  Kapitel siebzig


  Reggie liebte den Trafalgar Square. Für sie war er die Verkörperung von allem Britischen, im Mittelpunkt Lord Nelson auf seiner Granitsäule, der Retter des Britischen Empires, der in der Schlacht von Trafalgar einen heldenhaften Tod gestorben war. Und auch wenn heutzutage nicht mehr jedes Schulkind wusste, wer Lord Nelson war und was er getan hatte, so war sein Denkmal doch noch immer ein Symbol der Unbezwingbarkeit des britischen Volkes.


  Aber es gab auch diese großen, fürchterlichen Tauben. Zwar war Nelson vor ein paar Jahren gründlich gereinigt worden, und die Stadt hatte Schritte unternommen, den Platz von den fliegenden Ratten zu befreien, doch die Vögel waren schier unaufhaltsam, sodass der arme Admiral ständig mit Taubenscheiße bedeckt war. Und zu Füßen des großen Helden wimmelte es nur so von Menschen aller Art. Sie spazierten, saßen, tanzten, schrien, tranken, musizierten, machten Fotos, lasen, flirteten und hatten manchmal, spät in der Nacht, auch Sex. Und die ganze Zeit über umrundeten bunte, mit Werbebildern beklebte Taxis und rote Busse den Platz, wie sie einfach für das Überleben in einer der größten Metropolen der Welt nötig waren. Der Trafalgar Square war die perfekte Mischung von Alt und Neu, und Reggie saugte das alles förmlich in sich auf und vergaß dabei kurz sogar, dass sie sich gleich mit einem Mann treffen würde, der sie problemlos vernichten könnte.


  Angesichts all dessen, was hier auf dem Spiel stand, war es dann auch ein wenig absurd, dass Reggie sich vor allem darüber Gedanken gemacht hatte, was sie anziehen sollte. Sie hatte all ihre Kleider gewaschen und sich schließlich für ein schlichtes blassgrünes Kleid entschieden, das an der Hüfte ein wenig enger war, ihren Teint betonte und bis kurz über die Knie reichte. Vorne war es ausgeschnitten, aber nicht zu tief. Erst hatte sie den einzigen Push-up-BH angezogen, den sie besaß, ihn dann jedoch wieder gegen einen schlichteren getauscht. Auch auf einen Sweater hatte sie verzichtet, denn das Wetter in London war tatsächlich anders als in Leavesden, obwohl das nur selten der Fall war. Die Wolken hatten sich verzogen; die Temperatur war über siebzig Grad Fahrenheit gestiegen – ein Grund zum Feiern für die ganze Stadt –, und die frische Brise aus dem Süden wärmte die Bewohner sogar noch mehr. Reggie trug hohe Absätze, sodass sie nur noch acht Zoll kleiner war als der Mann, mit dem sie sich zum Essen verabredet hatte. Ihr Haar hatte sie hochgebunden, und nur ein paar Strähnen fielen ihr auf die Schultern. Große Aquamarinohrringe und eine dazu passende Halskette, die sie vor Jahren in Thailand gekauft hatte, vervollständigten das Bild.


  Als Reggie die Nebenstraße hinunterging, wo Shaw sich mit ihr verabredet hatte, prüfte sie noch einmal ihr Aussehen im Rückspiegel eines geparkten Motorrads, wobei sie so tat, als würde sie die Maschine bewundern. Dank seiner Größe würde sie Shaw sofort entdecken; doch es gab auch genug Versteckmöglichkeiten, von wo aus man alles beobachten konnte, und vermutlich tat Shaw im Augenblick genau das.


  Reggie dachte kurz nach, doch dann kam sie zu dem Schluss, dass das auch egal war. Sie drehte sich auf dem Absatz, als würde sie tanzen, und winkte in alle Richtungen wie eine Schönheitskönigin. Kurz vergaß sie so all ihre Sorgen und genoss einfach nur einen jener schönen warmen Sommerabende in der Stadt, die sie so sehr liebte.


  Die Berührung an ihrer Schulter ließ sie erschrocken zusammenzucken. Sofort wirbelte sie zu ihm herum. Als Erstes fiel ihr auf, dass er offenbar genauso viel Wert auf sein Aussehen gelegt hatte wie sie. Er trug eine frisch gebügelte graue Leinenhose, ein weißes Polohemd und einen marineblauen Blazer. Sein kurz geschnittenes Haar glänzte vom Shampoo, und er war frisch rasiert. Sein Geruch erinnerte Reggie an den wunderbaren Strand in Thailand, wo sie die Halskette und die Ohrringe von einem blassen Mann mit einem alten Koffer voller Modeschmuck gekauft hatte. Shaw roch nach Sand und Meer und nach exotischen Bäumen, und der Duft machte Reggie ein wenig schwindelig.


  »Du siehst großartig aus«, sagte er.


  »Und ich bin auch nicht mehr seekrank. Versprochen.« Sie trat mehrmals mit ihren hohen Absätzen auf. »Mit beiden Beinen an Land.«


  Shaw schaute sich erst einmal um, bevor er sich ihr wieder zuwandte. Reggie wusste, dass er alle möglichen Gefahrenquellen überprüft und in seinem Hirn abgespeichert hatte.


  »Magst du Meeresfrüchte und Fisch?«, fragte er.


  »Das ist sogar mein Lieblingsessen.«


  »Ich kenne da einen guten Laden in Mayfair.«


  »Klingt toll.«


  Kurz zögerte Shaw; dann bot er Reggie den Arm an. Rasch hakte sie sich bei ihm unter, bevor er es sich noch mal anders überlegen konnte. Sein Zögern hatte Reggie innerlich lächeln lassen. Derartige Unsicherheiten machten eine Person erst menschlich, dachte sie. Reggie drückte ihm leicht den Arm, um ihm zu zeigen, dass er sich richtig entschieden hatte.


  »Es ist nicht weit von hier«, sagte Shaw, »und der Abend ist schön. Wir können zu Fuß gehen.« Er schaute auf ihre Schuhe. »Aber schaffst du das in den Dingern? Wir können natürlich auch ein Taxi nehmen, wenn du willst.«


  »Also hin schaffe ich das mit diesen Absätzen; der Rückweg ist das Problem.«


  »Ich kann dich immer noch tragen.«


  Gemeinsam gingen sie die Haymarket Street hinunter, über den Piccadilly Circus und nach Mayfair.


  »Es sind nur noch ein paar Blocks«, sagte Shaw, während sie langsam über die Straße schlenderten. »Direkt am Grosvenor Square.«


  »Kein Problem. Alles okay.«


  Er schaute zu ihr hinunter. »Du siehst wirklich gut aus.«


  Reggie schaute zu den anderen Paaren um sie herum, die sich genauso verhielten wie sie, und interpretierte die Bemerkung entsprechend. »Es ist schon schön, mal so zu tun, als wäre man ganz normal. Aber, hm … Irgendwie ist das auch verrückt.«


  »Nein. In unserem Beruf sind solche Momente einfach viel zu selten. Da sollte man sie auch genießen.«


  Eine grüne Markise vor dem Eingang des Restaurants verbarg halb eine elegante Doppeltür aus Mahagoni. Im Inneren war die Decke hoch, das Holz dunkel, die Nischen mit Leder bezogen, die Tischdecken gestärkt, und die Servietten lagen kunstvoll gefaltet neben den Kristallgläsern. Auf brusthohen Holzvitrinen standen Tabletts mit Hummerschwänzen, Shrimps, Muscheln und Krabbenbeinen, alles in konzentrischen Kreisen angeordnet. Shaw hatte reserviert, und eine kurvige junge Inderin in einem schwarzen Kleid, das eng genug war, um zu verraten, was für Unterwäsche sie trug, führte sie an ihren Tisch. Er lag im hinteren Bereich, diagonal zum Eingang.


  Shaw setzte sich so, dass er die Mahagonitüren sehen konnte.


  Reggie wusste, was das bedeutete. »Und? Freie Schussbahn?«, fragte sie neckisch.


  »Es geht. Nur irgendwie muss ich um die ganzen Shrimps herumschießen.«


  »Warum habe ich nur den Eindruck, dass das nicht als Scherz gemeint war?«


  Shaw nahm sich die Speisekarte.


  Reggie tat es ihm nach. »Irgendwelche Empfehlungen?«


  »So ziemlich alles, was Flossen, Fühler oder eine Schale hat, kann man hier als Aphrodisiakum klassifizieren.«


  Reggie nahm die Karte herunter. »Warum suchst du dann nicht für mich aus?«


  Shaw schaute sie über den Rand der Speisekarte hinweg an. »Unentschlossen?«


  »Sagen wir, ich bin vernünftig genug, um mich auf die größere Erfahrung eines anderen zu verlassen.«


  »Diese Bemerkung ist recht zweideutig«, erwiderte Shaw offen.


  »In der Tat. Aber lass uns die Interpretation vorerst auf das Essen beschränken.«


  Shaw legte die Speisekarte beiseite. »Dann empfehle ich eine doppelte Portion Primavera Frutti di Mare.«


  Das bestellten sie dann auch und dazu noch einen Weißwein. Der Kellner zog den Korken heraus, schenkte Shaw einen Schluck ein und wartete, bis Shaw probiert und zustimmend genickt hatte. Dann füllte der Kellner die Gläser, stellte einen Korb mit Brot und eine Flasche Olivenöl auf den Tisch und steckte den Wein in einen Kühler. Schließlich ließ er sie allein.


  Shaw hob sein Glas, und Reggie stieß mit ihm an.


  »Neigt die kurze Phase der Normalität sich langsam dem Ende zu?«, fragte Reggie traurig.


  »Fast, aber noch nicht ganz.«


  »Ich liebe London«, bemerkte Reggie und schaute sich um.


  »Es gibt hier auch viel, was sich zu lieben lohnt«, stimmte Shaw ihr zu.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  Shaw schwieg, schaute sie aber erwartungsvoll an.


  »Auf dem Friedhof in Harrowsfield hast du erwähnt, dass du dir auch Gräber anschaust. Was hast du damit gemeint?«


  »Da habe ich mich wohl falsch ausgedrückt. Nicht Gräber, Grab. Singular.«


  »Und wessen?«


  »Es liegt in Deutschland, eine Stunde Fahrt von Frankfurt entfernt, in einem kleinen Dorf.«


  »Damit hast du die Frage nach dem Wo beantwortet, aber nicht wessen Grab du dir da anschaust.«


  »Das einer Frau.« Shaw war seine Anspannung deutlich anzusehen.


  »Ich schließe daraus, dass ihr euch sehr nahegestanden habt.«


  »Nahe genug.«


  »Kannst du mir ihren Namen nennen?«


  »Anna. Und jetzt ist die schöne Zeit der Normalität wohl wirklich vorbei.«


  Kapitel einundsiebzig


  Fedir Kuchin war ungeduldig, was hieß, dass er reizbar war, und das wiederum war der Grund dafür, warum er erneut auf und ab lief. Gerade eben war ein Charterflugzeug knapp vierzig Kilometer von hier entfernt gelandet. Vor seinem geistigen Auge sah Kuchin, wie Rice in einen SUV stieg und sich auf den Weg zu ihm machte. Und in seiner Tasche hatte er die Informationen, die Kuchin mehr begehrte als alles, was er sich je im Leben gewünscht hatte.


  Aber er musste warten. Vierzig Kilometer über bestenfalls mittelmäßige Straßen. Das würde mindestens eine Stunde dauern, eher mehr, wenn das Wetter sich weiter verschlechterte wie schon den ganzen Tag.


  »Alles in Ordnung, Mr Waller?«


  Kuchin blieb stehen, hob den Blick und sah Pascal in der Tür stehen. Pascal trug Jeans, Stiefel, ein Flanellhemd und eine Lederjacke. Tatsächlich trug er immer eine Jacke und darunter stets die Waffe; das wusste Kuchin. Seine Mutter war klein und schlank gewesen, und Pascal kam mehr auf sie als auf seinen groß gewachsenen Vater. Auch das Gesicht hatte er von ihr. In diesem genetischen Fall übertrumpfte das Griechische das Ukrainische. Doch dieses Gesicht war nun grün und blau dank des großen Kerls, der sie beide in der Krypta von Gordes zusammengeschlagen hatte.


  »Ich denke nur nach, Pascal. Die anderen werden in circa einer Stunde hier sein.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Nicht schlecht.«


  Der kleine Mann war zäh; das konnte Kuchin nicht leugnen. Selbst wenn sein Arm nur noch an einem Fetzen Fleisch hing, würde er vermutlich höchstens nach einem Aspirin fragen.


  Ja, er ist wirklich zäh … wie sein Vater.


  Die Affäre war kurz, aber erinnerungswürdig gewesen. Kuchin hatte Urlaub in Griechenland gemacht. Es war eine Belohnung für die gute Arbeit gewesen, die er in der Ukraine geleistet hatte. In herrlichstem Sonnenschein, wie er ihn in der Sowjetunion noch nie gesehen hatte, hatte Fedir Kuchin mit einer Frau geschlafen und ein Kind mit ihr gezeugt. Kuchin war zwar nicht bei der Geburt dabei gewesen, aber er hatte seinem Sohn den Namen gegeben. Pascal war ein schöner französischer Name, und auf Latein hatte er einen Bezug zu Ostern und auf Hebräisch zum Passahfest. Kuchin hatte den Jungen zu Ehren seiner französischen Mutter so genannt, die überdies auch noch als Jüdin geboren worden war, auch wenn sie schon in jungen Jahren zum Katholizismus konvertiert war. Kuchin hatte nie jemandem von ihrer Abstammung erzählt wie auch nicht von ihren religiösen Überzeugungen. In den Kreisen der Mächtigen hätte das nicht sonderlich gut ausgesehen, zumindest nicht in der UdSSR.


  »Du machst gute Arbeit, Pascal«, lobte Kuchin. Wie er es manchmal tat, suchte er im Gesicht des Mannes nach einem Hauch von sich selbst. Kuchin hatte seinen Sohn als Söldner durch die ganze Welt geschickt. Pascal war von einigen der besten Militärs ausgebildet worden, die es gab. Er hatte im Kosovo gekämpft, in Bosnien, in Honduras, in Kolumbien und in Somalia, und stets war er mit einem Lächeln auf dem Gesicht zu seinem Vater zurückgekehrt und mit neuer Erfahrung in seiner DNA. Kuchin hatte ihm auch selbst das ein oder andere beigebracht und dabei sogar so etwas wie väterlichen Stolz empfunden, wenn auch nicht viel. Pascal war immerhin nur ein Bastard. Aber er war auch Kuchins einziger Nachkomme. Zwar war Pascal nicht klug genug, um das Geschäft zu führen, aber er konnte jene beschützen, die es taten.


  »Danke, Sir. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie noch etwas brauchen.«


  Pascal ging wieder, und Kuchin rieb sich die Narben an seinem Handgelenk. Sie stammten von einer 10-Pfund-Angelschnur, die sich so tief in sein Fleisch gegraben hatte, dass sie für immer sichtbar bleiben würde. Damals war er noch ein Kind gewesen, und so hatte sein Vater ihn Gehorsam gelehrt. Für gewöhnlich waren diese Lektionen von betrunkenen Schreien und Faustschlägen begleitet gewesen. Stundenlang hatte sein Vater ihn damals mit der Schnur an einen Balken gebunden, sodass die kleinen Füßchen kaum den eisigen Boden berührt hatten. Irgendwann war Kuchin dann zusammengebrochen und die Achillessehnen gerissen.


  Auch auf seinem Rücken waren die Spuren dieser brutalen Erziehung noch zu sehen. Ein Gürtel, ein Riemen, eine Angelrute, all das hatte seine kindliche Haut zerfetzt, und es hatte gebrannt, als wäre ein ganzer Wespenschwarm über ihn hergefallen. Das war alles, was Kuchins Vater seinen einzigen Sohn gelehrt hatte.


  Seine geliebte Mutter hingegen hatte stets für ihn gekämpft und ihren wesentlich größeren Ehemann sogar angegriffen, der seine beeindruckende Erscheinung an den Sohn vererbt hatte. Und für diese Liebe zu ihrem Sohn war Kuchins Mutter sogar noch grausamer bestraft worden als ihr Kind. Stundenlang lagen sie nach diesen Misshandlungen auf dem Boden, hielten sich in den Armen, teilten ihre Tränen und redeten leise Französisch miteinander, sodass ihr Vater und Ehemann sie nicht hören konnte, denn das hätte ihn nur noch mehr in Wut versetzt.


  Kuchin hatte Alan Rice und später Janie Collins angelogen, wie auch immer sie wirklich heißen mochte. Sein Vater war nicht in Roussillon verunglückt. Tatsächlich war Kuchins Vater nie in Roussillon oder auch nur in Frankreich gewesen. In jener Zeit hätte eine arme ukrainische Familie vom Land weder das Geld gehabt noch die Erlaubnis bekommen, um ins Ausland zu fahren. Tatsächlich hätten sie es noch nicht einmal bis zur Grenze geschafft. Sie hatten weder gültige Papiere noch einen anerkannten Grund besessen, die Sowjetunion zu verlassen. Hätte man sie erwischt, sie wären standrechtlich erschossen worden, und ihre Leichen hätte man zur Abschreckung für andere wie Müll auf einen Laster geworfen. Und Kuchin musste zugeben, dass diese Art der Abschreckung hervorragend funktioniert hatte. Später hatte er diese Methoden selbst praktiziert.


  Erst als er im KGB aufgestiegen war, waren einem treuen Genossen wie ihm Auslandsreisen gestattet worden. So hatte er auch eine Sondererlaubnis erhalten, seine Mutter in ihre Geburtsstadt zu begleiten. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon stark gealtert, und sie hatte nur noch wenige Jahre vor sich gehabt. Das alte Haus hatte leer gestanden, und Kuchin war es irgendwie gelungen, genug Geld aufzutreiben, um es für sie zu kaufen. Dort hatte sie dann noch fünf glückliche Jahre verbracht, bis sie schließlich gestorben war. Kuchin hatte sie besucht, wann immer er konnte. Sie hatte ihn dann immer bei einem französischen Namen gerufen, und zu guter Letzt hatte sie sogar geglaubt, das sei sein richtiger. Hätte irgendjemand sonst ihn so genannt, Kuchin, ein glühender Sowjet, hätte ihn an Ort und Stelle erschlagen; doch wenn seine alte Mutter das tat, dann hatte er nur gelächelt, genickt und eine Träne verdrückt und ihre knöcherne Hand gehalten. Kuchin hätte alles getan, um seiner geliebten Mama ein wenig Frieden zu bereiten.


  Kuchin blickte zum Fenster hinaus und zu der nicht allzu weit entfernten Küste. Doch er lauschte nicht auf die Geräusche der Natur, sondern auf das von Gummisohlen auf dem Kies vor der Tür. Er schaute auf seine Uhr. Alan Rice müsste in knapp zwanzig Minuten hier sein. Kuchins Blick wanderte wieder zum Wasser, und eine andere Erinnerung keimte in ihm auf. Diesmal war es eine glückliche.


  Das Asowsche Meer war natürlich viel zu flach für seinen Plan gewesen. Deshalb hatte ein erwachsen gewordener und sehr starker Kuchin, der inzwischen auch ein geschätztes Mitglied des gefürchteten Komitet Gosudarstvennoj Bezopastnosti geworden war, des KGB, vor mehreren Jahrzehnten seinen Vater aus seiner Hütte und auf ein Boot geschleppt und war dann zum tiefen Wasser hinausgefahren. Durch die Straße von Kertsch war es ins Schwarze Meer gegangen, das mehr als zehnmal so groß war wie das Asowsche. Und wichtiger noch: Hier maß der tiefste Punkt über zweitausend Meter.


  Kuchin hatte das Boot angehalten, und dann hatten er und drei seiner Kameraden den alten Mann mit der stärksten Angelschnur gefesselt, die sie hatten finden können. Vor lauter Entsetzen waren die Augen des alten Kuchin immer größer geworden, als er erkannt hatte, was mit ihm geschah. An der Schnur und den Stahlkabeln, die sie Kuchin senior um den Kopf gewickelt hatten, waren zwei schwere Metallfässer befestigt gewesen, die bis oben hin mit Sand gefüllt waren. Die Methode war äußerst beliebt bei den sowjetischen Sicherheitskräften, wenn es darum ging, jemanden unauffällig loszuwerden. Tatsächlich gab es sogar einen Spitznamen dafür: ›die goldenen Schuhe‹.


  Kuchin hatte seinem Vater ein letztes Mal in die Augen geschaut. Jetzt hatten sich die Rollen umgekehrt. Der Große war jetzt der Kleine, und das Kind war nun ein starker Mann, der mehr als fähig dazu war, das Monster zu bestrafen, das ihn so lange gepeinigt hatte. Kuchin redete in zwei Sprachen mit ihm. Zuerst sagte er ein paar Worte auf Französisch, wovon er wusste, dass der alte Mann sie verstand. Dann redete er auf Ukrainisch weiter, und das verstand der Bastard ohnehin.


  Schließlich wuchteten die vier Männer die Fässer über die Reling, und wenige Sekunden später spannten sich die Kabel, und der alte Mann flog schreiend über Bord. Kuchin übernahm das Steuer und fuhr auf demselben Weg wieder zurück, den sie gekommen waren. Nur einmal schaute er zu der Stelle zurück, wo der Mann, der ihn so lange gequält hatte, gerade sein Leben aushauchte. Dann dachte er nie mehr an ihn.


  Der SUV kam in Sicht. Alan Rice war hier.


  Jetzt war es für Fedir Kuchin an der Zeit, einen neuen Feind zu jagen, der ihm Leid zufügen wollte.


  Kapitel zweiundsiebzig


  Sie haben doch nicht das Firmenflugzeug benutzt, oder?«, fragte Kuchin.


  »Nein. Wie Sie gesagt haben, habe ich im Namen einer unserer Briefkastenfirmen ein Flugzeug gemietet. Niemand kann das zu Ihnen oder mir zurückverfolgen.«


  »Und Sie sind auch außerhalb der Stadt in einem sicheren Unterschlupf geblieben?«


  »Ja. Genau wie Sie befohlen haben. Ich habe sämtliche Geschäfte über eine sichere Leitung abgewickelt.« Er hielt kurz inne. »Glauben Sie, diese Leute sind auch hinter mir her?«


  »Nein, sie haben es nur auf mich abgesehen, aber Sie können sie zu mir führen. Ich hätte Sie also entweder töten oder verstecken können, und ich habe mich für Letzteres entschieden.«


  Rice sah aus, als wäre ihm schlecht.


  Kuchin packte ihn am Arm. »Ihr Bericht«, verlangte er.


  »Es war wirklich faszinierend, wie wir das Problem gelöst haben. Die Technologie ist einfach fantastisch. Wir haben angefangen, indem wir …«


  Kuchin hob die Hand. »Alan, kommen Sie zur Sache.«


  »In den Datenbanken, zu denen wir Zugang hatten, haben wir nichts gefunden. Hätten wir Zugriff auf die Datenbanken der Amerikaner oder von Interpol gehabt, wäre das natürlich etwas anderes gewesen; aber das haben wir nun mal nicht, und deshalb mussten wir es anders versuchen. Die Datenströme, die wir nun durchforsten mussten, waren gewaltig, und die Zugangsprotokolle der Server waren komplex, aber …«


  »Kommen Sie auf den Punkt«, schnappte Kuchin.


  Rice sprach rasch weiter. »Was uns schließlich geholfen hat, waren Überwachungsvideos.«


  »Überwachungsvideos? Erklären Sie mir das.«


  »Heutzutage gibt es nahezu überall Überwachungskameras: an Bankautomaten, an Straßen, an Bürogebäuden, an Gerichten, Flughäfen, Bahnhöfen und so weiter. Himmel, ganz London ist eine einzige große Kamera, besonders seit man auch noch die Verkehrskontrollen verstärkt hat, um Staus zu vermeiden. Das Ergebnis dieser Art von Überwachung sind Trillionen von Bits und Bytes, die alle auf riesigen Servern landen. Das erleichtert den Cops ihre Arbeit natürlich enorm. Wenn irgendwo ein Verbrechen an einem auch nur halbwegs öffentlichen Ort geschieht, ist die Chance groß, dass es auch auf Film festgehalten worden ist.«


  »Aber wie hilft uns das weiter? Hat es in Gordes auch solche Kameras gegeben?«, hakte Kuchin skeptisch nach.


  Rice klappte seinen Laptop auf und stellte ihn auf den Kaffeetisch. »Nein, wir sind das anders angegangen. Sie müssen verstehen, dass viele dieser Daten nicht lokal gespeichert werden. Dafür fehlt es vor Ort schlicht an der Kapazität, besonders bei kleineren Firmen oder Ortschaften. Und auch für große Konzerne ist es richtig teuer. Und was tun die Leute, wenn sie sich etwas allein nicht leisten können?«


  »Sie vertrauen sich Firmen an, die auf diese Dinge spezialisiert sind.«


  »Genau. Unmengen dieser Daten sind auf gigantischen Servern überall auf der Welt gespeichert. Sie müssen sich das wie gewaltige Aktenschränke vorstellen, wo alles nach den unterschiedlichsten Kategorien organisiert ist, von ganzen Ländern bis hin zu den kleinsten Firmen und allen möglichen Unterkategorien. Die Bilder der Kameras werden üblicherweise mehrere Jahre gespeichert oder sogar ewig. Natürlich alles digital.«


  »Ja, man weiß nie, wann einige dieser Daten von Bedeutung sein könnten, nicht wahr?«


  »Genau. Sagen wir mal, es gibt Bilder eines Angestellten, der sich über Wochen hinweg vor dem Gebäude mit einem Fremden trifft. Zunächst einmal hat das nichts zu bedeuten, doch dann, zwei Jahre später, werden plötzlich Betriebsgeheimnisse gestohlen. Jetzt kann man diese Bilder als Beweise in einem Prozess wegen Industriespionage verwenden.«


  »Ich verstehe. Sprechen Sie weiter.«


  »Schon vor Jahren haben findige Unternehmer die Möglichkeiten dieser Technologie erkannt und sich die Tatsache zunutze gemacht, dass wir de facto eine Big-Brother-Gesellschaft geworden sind. Jetzt wird es interessant für uns. Einige Leute innerhalb dieser Unternehmen haben rasch erkannt, dass bestimmte Bilder nicht nur für den ursprünglichen Kunden von Interesse sind. Eine Kamera nimmt nämlich nicht nur das auf, wofür sie eigentlich installiert worden ist. Ein Beispiel: Die Firma, der die Kamera gehört, interessiert das vielleicht nicht, aber irgendjemand will womöglich wissen, wer wann an einem bestimmten Ort gewesen ist, und das aus Gründen, die nichts mit der Firma zu tun haben. Eine betrogene Ehefrau zum Beispiel.«


  »Also verkaufen diese Leute, von denen Sie gesprochen haben, die Bilder an jeden, der bereit ist, dafür zu zahlen?«


  »Auch das stimmt wieder. Die Kontakte werden diskret hergestellt und die Bilder gegen eine Gebühr geliefert. In manchen Fällen ist man sogar noch einen Schritt weiter gegangen, und es sind nicht einzelne Angestellte, die diese Bilder unter der Hand verkaufen, sondern gleich die Gesellschaft selbst. Offenbar sind die dahingehenden Gesetze in einigen Ländern recht vage, sodass den Unternehmen genug Spielraum dafür bleibt. Und den ursprünglichen Kunden ist entweder egal, was mit ihren Bildern geschieht, oder – was wahrscheinlicher ist – sie wissen gar nichts davon.


  Und da sind wir nun ins Spiel gekommen. Wir haben einer weithin bekannten Serverplattform, die eine Reihe europäischer Länder abdeckt, die digitalisierten Bilder ihrer Zeichnungen und das Foto der Frau geschickt. Die haben sie dann durch ihre Datenbanken gejagt. Beim ersten Versuch haben wir nichts gefunden, aber beim zweiten.«


  »Und was haben Sie gefunden?«


  Rice gab ein paar Befehle in seinen Laptop ein und drehte ihn, sodass Kuchin auf das Display schauen konnte. »Es war nur ein Treffer, aber besser als nichts. Zürich. Vor einem Hotel vor sieben Monaten«, erklärte Rice.


  Kuchin beugte sich vor und schaute sich das Bild aufmerksam an. Ja, das war der große Mann.


  »Aber wer ist er?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  Kuchin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dann ist das nutzlos für mich.«


  »Warten Sie, Evan, bitte. Da ist noch mehr. Schauen Sie sich die Frau neben ihm an.«


  Das tat Kuchin. Die Frau war groß, schlank und blond. Dann bemerkte er, dass der Arm der Frau Shaws Hand berührte. Er schaute zu Rice. »Sie sind zusammen?«


  »Offensichtlich ja. Wir haben im Hotel nachgefragt. Dort wollte man uns allerdings keine Informationen zu den beiden geben; also haben wir das Bild der Frau wieder durch unsere Datenbanken gejagt.«


  »Und Sie haben einen Treffer bekommen.«


  »Mehr als das.« Rice gab ihm einen Aktendeckel. »Ich weiß, dass Sie Papier Daten vorziehen.«


  Kuchin nahm den Aktendeckel, öffnete ihn aber nicht. »Ihr Name?«


  »Katie James.«


  Kapitel dreiundsiebzig


  Können wir wenigstens fertig essen, bevor wir die schöne Normalität wieder aufgeben?«, bat Reggie in ernstem Ton.


  »Bedeutet dir das so viel?«


  »Ja, das tut es.«


  Shaw schaute zu dem Kellner, der nicht weit von ihnen entfernt stand. »Okay, das ist vermutlich auch der beste Ort dafür.«


  Ihr Essen kam, und sie sprachen über genau die gleichen Dinge, über die auch andere Leute sprachen, wenn sie zum Essen ausgingen. Sie bestellten noch eine Flasche Wein, diesmal einen roten, und tranken auch die. Als Nächstes folgte ein Kaffee, und schließlich teilten sie sich ein Kokosdessert. Shaw zahlte mit der Kreditkarte.


  »A. Shaw?«, sagte Reggie, als sie den Namen auf dem Plastik sah. »Wofür steht das A?«


  »Für absolut gar nichts.«


  Shaw unterschrieb auf der gestrichelten Linie, und sie standen auf und gingen. Der Abend war noch warm, zumindest für Londoner Verhältnisse; trotzdem wünschte sich Reggie, sie hätte ein Sweatshirt mitgenommen. Als Shaw ihre Gänsehaut sah, zog er die Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Sie war so lang, dass sie an Reggie fast als Kleid hätte durchgehen können.


  »Sechsundvierzig extra lang?«, fragte sie und befühlte das Material.


  »So was in der Art. Wie geht es deinen Füßen?«


  »Das hängt davon ab, wo wir hingehen.«


  »Mein Hotel liegt in der Richtung. Mit dem Taxi sind es zehn Minuten.«


  Sie schaute ihn überrascht an. »Dein Hotel?«


  »Wir können natürlich auch zu dir gehen.«


  »Warum muss es denn unbedingt eins von beidem sein?«


  »Wir können uns natürlich auch an einem öffentlichen Ort unterhalten und hoffen, dass niemand mithört.«


  Reggie dachte an das sexbesessene Paar über sich. »Bei mir ist es nicht sehr ruhig«, sagte sie.


  »Bei mir schon.«


  »Und wo genau ist das?«


  »Im Savoy. Es hat erst vor Kurzem neu eröffnet. Man hat dort einen wunderbaren Blick auf den Fluss. Wirklich sehr nett.«


  »Irgendwann hast du mir ja mal vorgeworfen, ich sei zu direkt. So spät in der Nacht mit dir aufs Hotelzimmer zu gehen, fällt wohl auch in diese Kategorie.«


  »Das war damals, und jetzt ist jetzt. Nehmen wir ein Taxi. Es liegt an The Strand.«


  »Ich weiß, wo das verdammte Savoy liegt.«


  »Dann los.«


  Ein effizienter Fahrer, der über ›das Wissen‹ verfügte, wie man in London den geistigen Stadtplan nannte, den sich manche Taxifahrer im Laufe der Jahre angeeignet hatten, fuhr sie über Piccadilly nach Haymarket und um Lord Nelson mit seiner Taubenarmee herum auf The Strand.


  »Ich habe mich schon immer gefragt, warum ausgerechnet die Einfahrt des Savoy die einzige Stelle in Großbritannien ist, wo man auf der rechten Seite fahren muss«, bemerkte Shaw.


  »Früher war der Vorhof des Hotels zu klein, als dass die Kutschen an den Eingang kommen konnten, wenn sie sich streng links hielten.« Shaw schaute Reggie amüsiert an. »Was denn?«, sagte sie in scharfem Ton. »Immerhin bin ich Engländerin.«


  Sie gingen durch die Lobby und fuhren mit dem Aufzug zu Shaws Zimmer. Dort angekommen schloss er die Tür hinter ihnen ab, warf die Schlüssel auf den Tisch und winkte Reggie, sich auf einen Stuhl zu setzen, während er sich auf die Bettkante hockte.


  »Diese verdammten Absätze.« Reggie zog die Schuhe aus und rieb sich die wunden Füße. »Und was jetzt?«


  »Jetzt reden wir übers Überleben.«


  »Über deins oder meins?«


  »Sowohl als auch, wenn wir Glück haben.«


  »Vielleicht liegt es ja nur an mir, aber dein Boss schien nicht gerade erpicht darauf zu sein, mit uns zusammenzuarbeiten. Er sah eher aus, als wolle er uns verhaften.«


  »Hätte er denn recht damit?«


  Reggie versteifte sich ein wenig. »Ich werde ihm nicht das Denken abnehmen.«


  Shaw öffnete den Zimmersafe, holte eine Akte heraus und blätterte sie durch. »Fedir Kuchin. Ich habe ein wenig über ihn nachgelesen.«


  »Die Mühe hättest du dir sparen können. Wir haben jede Menge zu ihm.«


  »Die meisten glauben, er sei tot – Jahre vor dem Mauerfall bei einem Aufstand in der Ukraine getötet.«


  »Das war alles Teil seiner sorgfältig geplanten Flucht. Das hat eine Reihe von denen so gemacht.«


  Shaw schaute sie über die Akte hinweg an. »Eine Reihe von denen? Interessante Wortwahl. Was genau machen du und deine Waffenbrüder in Harrowsfield eigentlich?«


  »Etwas, das ich dir nicht erzählen kann. Nie.«


  »Irgendjemandem wirst du es erzählen müssen.«


  »Warum? Hast du deinem Boss schon von Harrowsfield erzählt?«


  »Ich habe ihm gar nichts über irgendwas erzählt. Ich will damit nur sagen, dass ihr vielleicht einen Freund gebrauchen könntet.«


  »Und du bist dieser Freund, ja?«, schnaubte Reggie.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich weiß noch nicht genug über euch, um sagen zu können, ob ich euer Freund sein will oder nicht.«


  »Heißt das, du könntest dich auch gegen uns stellen?«


  »Sprich einfach mit mir.«


  Reggie stand auf und lief auf dem weichen Teppich auf und ab, um die Krämpfe aus ihren Zehen zu bekommen. »So einfach ist das nicht. Tatsächlich ist nichts so einfach, Shaw.«


  »Es ist nur so schwer, wie du es machst.«


  »Oh, jetzt komm aber. Das ist eine bescheuerte Logik, und das weißt du auch.«


  »Vielleicht, aber mir fällt es wirklich schwer, die richtigen Worte zu finden, um dich davon zu überzeugen, dass du mir vertrauen kannst. Dabei dachte ich, ich hätte mir dieses Vertrauen in Gordes schon verdient.«


  »Das war damals, und jetzt ist jetzt«, richtete Reggie Shaws eigene Worte gegen ihn.


  »Offenbar bedeutet es heutzutage nichts mehr, wenn man sein Leben für jemanden riskiert.«


  Reggie blieb wieder stehen und setzte sich neben Shaw aufs Bett. Sie schaute zu Boden und seufzte. »Nein, das bedeutet sogar sehr viel.«


  »Wo liegt dann das Problem? Ich weiß, dass Kuchin ein Bösewicht ist.«


  »Aber du weißt auch, was wir mit ihm tun wollten.«


  »Das war ziemlich offensichtlich.«


  »Ich nehme an, du spielst nach anderen Regeln.«


  »Nicht unbedingt. Wenn es heißt sie oder ich, dann tue ich, was getan werden muss.«


  »Das ist eine grundlegend andere Philosophie.«


  »Wie schon gesagt: Ich bin nicht befugt, jemanden zu verhaften.«


  »Ja, sicher.« Reggie stand wieder auf, ging zum Fenster und öffnete die Vorhänge.


  »Die schönste Aussicht auf London«, sagte Shaw und gesellte sich zu ihr.


  Dankbar für den kurzfristigen Themenwechsel deutete Reggie zu einem hell erleuchteten Gebilde in der Ferne und fragte: »Warst du schon mal in The Eye?«


  Es sah wie ein mit Wachstumshormonen behandeltes Riesenrad aus.


  »Einmal, aber nur weil ein Typ, den ich verfolgt habe, unbedingt damit fahren wollte.«


  Reggie deutete auf ein weiteres Bauwerk. »Hast du gewusst, dass Claude Monet mal ein Bild der Waterloo Bridge gemalt hat, und zwar von einem Balkon des Savoy aus? Und dass Fred Astaire auf dem Dach des Hotels getanzt hat?«


  »Nein, das habe ich nicht gewusst.«


  Reggie schloss die Vorhänge wieder und drehte sich zu Shaw um. »Aber die seltsamste Geschichte, die ich über das Savoy gehört habe, hat mit einem Kater namens Kasper zu tun.«


  »Mit einem Kater namens Kasper?«


  »Ja. Er ist der älteste Gast hier. Wann immer eine Dinnerparty mit dreizehn Gästen im Savoy stattfindet, kommt Kasper raus und setzt sich auf den vierzehnten Stuhl.«


  »Wegen des Aberglaubens, dass der erste Gast, der sich bei einer Party von dreizehn erhebt, stirbt?«


  »Ja, genau. Ich glaube, Agatha Christie hat sogar mal einen Roman darüber geschrieben.«


  »Aber mit einem Kater essen?«


  »Kaspar ist aus Holz, was ihn zu einem wunderbaren Zuhörer beim Dinner macht.«


  »Nette Geschichte«, bemerkte Shaw.


  »Ja, nicht wahr?«, erwiderte Reggie leise.


  »Wie viele Kuchins hat es schon gegeben?«, fragte Shaw.


  »Das schließt du aus meinen vagen Formulierungen? Das ist wohl ein wenig weit hergeholt.«


  »Nicht wirklich, oder?«


  »Ach ja?«


  »Auf seiner ersten Mission ist niemand so gut, wie ihr es wart.«


  »Ich bin nicht sicher, wie gut wir wirklich sind. Gordes war eine ziemliche Katastrophe. Das hast du selbst gesagt.«


  »Manchmal passiert so was, egal wie gut man alles plant. Aber so wie ich das sehe, habt ihr zwei Hauptprobleme, und die könnten miteinander in Verbindung stehen.«


  Reggie lehnte sich auf dem Bett zurück und schaute zu Shaw hinauf. »Okay. Und was sind das für Probleme?«


  »Zunächst einmal wäre da die Tatsache, dass ihr in einen Hinterhalt geraten seid. Das heißt, ihr habt entweder jemanden zu nah herangelassen, oder ihr habt einen Maulwurf.«


  »Und das zweite?«


  »Kuchin ist noch immer da draußen.« Shaw klopfte auf die Akte, die er aus dem Safe geholt hatte. »Und wenn der Kerl, der auf diesen Seiten beschrieben wird, im Laufe der Jahre nicht weich geworden ist, dann wird er das nicht einfach auf sich beruhen lassen. Und wenn er wirklich diese Terroristen umgebracht hat, dann ist er immer noch ein Killer, und zwar ein verdammt guter. Sollte er darüber hinaus tatsächlich jemanden bei euch eingeschleust haben, dann macht das das Ganze nur noch problematischer.«


  »Aber wenn er wirklich einen Maulwurf hat, wie haben wir es dann geschafft, ihn überhaupt in die Krypta zu bekommen?«


  »Ich bin nicht sicher. Aber wie auch immer, die Frage ist: Was wollt ihr deswegen unternehmen?«


  »Offen gesagt ist das alles ziemlich neu für uns.«


  »Ich würde euch gerne dabei helfen.«


  »Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlassen würdest. Vertrau mir.«


  »Genau darum bitte ich dich ja: dass du mir vertraust.«


  »Ich traue niemandem je wirklich … manchmal noch nicht einmal mir selbst«, fügte Reggie mit angespannter Stimme hinzu.


  Shaw setzte sich neben sie aufs Bett. »Wie bist du überhaupt in so etwas hineingeraten?«


  Wütend erwiderte Reggie: »Das fragst du mich? Wie bist du denn da hineingeraten?«


  »Das war mehr oder weniger gegen meinen Willen.«


  »Schön. Und ich habe diesen Weg freiwillig eingeschlagen.«


  »Dann werde ich diesen Weg freiwillig mit dir weitergehen.«


  »Warum? Warum willst du mir helfen?«


  »Ich bekomme nur selten Gelegenheit, jemandem zu helfen, und habe ich doch einmal die Chance, dann will ich sie auch nutzen.«


  Reggies Wut verrauchte, und sie berührte Shaw sanft an der Wange. »Wer war Anna?«


  »Eine Frau, die mir sehr viel bedeutet hat. Das habe ich dir doch schon erzählt.«


  »Tut mir leid.«


  »Mir auch.«


  »Ich bin nicht Anna, Shaw.«


  Seine Augen schimmerten. »Das weiß ich. Niemand kann Anna ersetzen.« Er wollte noch etwas anderes sagen, doch Reggie legte ihm die Hand auf den Mund.


  »Bitte«, sagte sie. »Nicht.«


  Shaw schaute sie an, während ihre Hand von seinem Mund zu seiner Wange wanderte.


  »Reggie?«


  Sie schüttelte den Kopf, stand auf, öffnete ihr Kleid und zog es aus. In Dessous stand sie vor Shaw. Es war, als warte sie nur darauf, dass er sie bat aufzuhören. Doch Shaw schwieg. Er schaute sie nur an. Schließlich legte er die Hand auf ihre Hüfte und drückte leicht zu. Reggie warf ihn aufs Bett und stieg auf ihn.


  Dann griff sie seinen Mund an, biss ihn in die Unterlippe und küsste ihn auf Hals und Gesicht, bevor sie gierig wieder zu seinem Mund zurückkehrte, während sie sich beide hastig auszogen. Da war so viel Energie und Wut und Verzweiflung und sogar Gewalt, als sie sich aufeinanderstürzten.


  Schweiß rann über ihre Haut, und die neue Klimaanlage des Savoy hatte sichtlich Mühe, schnell genug auf die rasch steigende Hitze ihrer Körper zu reagieren. Sie verknoteten sich förmlich ineinander, ihr Haar in seinen Augen, sein Knie zwischen ihren Beinen und ihr Arm um seinen Kopf. Sanft rieb sie ihm das Gesicht, küsste es.


  Shaw hatte die Augen geschlossen, und langsam beruhigte sich sein Atem wieder.


  »Offenbar war es bei dir genauso lange her wie bei mir«, sagte Reggie. Das Atmen fiel ihr noch immer schwer.


  Shaw löste sich von ihr und lehnte sich ans Kopfende des Bettes.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Das hat nichts mit dir zu tun, Reggie.«


  Reggie schmiegte sich an ihn und spielte an seinen Brusthaaren herum. »Wäre es nicht schön, wenn wir einfach liegen bleiben könnten? So ein paar Jahre vielleicht?«


  »Das würde sicherlich recht schnell öde werden, denkst du nicht?«


  »Nun, das würde ich gerne selbst herausfinden.«


  Nur dass das nie geschehen wird, dachte Shaw.


  Kapitel vierundsiebzig


  Nachdem sie gemeinsam eingeschlafen waren, standen sie am nächsten Morgen spät auf, duschten zusammen und seiften sich abwechselnd ein. Sie waren kaum fünf Minuten damit beschäftigt, da hatten sie wieder Sex, während das heiße Wasser über sie hinwegströmte. Später saß Reggie angezogen auf dem Bett und neben Shaw, der nur einen Morgenmantel trug.


  »Und? Wo stehen wir jetzt?«, fragte sie und musterte sein Gesicht.


  »Ich bin nicht sicher. Wir haben das Problem Kuchin noch immer nicht gelöst. Und du hast mir noch nicht genug erzählt, dass ich euch helfen könnte.«


  »Ich habe eigentlich über den Sex gesprochen.«


  Shaw schaute sie ein wenig verwirrt an.


  »Offenbar ist das so eine Frauensache, danach zu fragen. Ihr Männer nehmt es einfach so, wie es ist.«


  »Es war fantastisch, aber ich muss trotzdem eure Operation verstehen lernen.«


  »Wirklich sehr sensibel von dir. Aber wenn ich dir das erkläre, dann musst du es anderen erzählen, und das kann ich nicht zulassen.«


  »Was ist mit Vertrauen?«


  »Wie gesagt: Ich vertraue nicht so leicht.«


  »Ich auch nicht. Aber ich glaube, ich vertraue dir.«


  »Du glaubst?«


  »Nun ja, ich bin in der Hinsicht offenbar schon weiter als du.«


  »Dann denkst du also wirklich, dass Kuchin uns jagen wird und dass wir einen Maulwurf in unseren Reihen haben, ja?«


  »Er kann euch auch ohne Maulwurf finden.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Unser Cover war hervorragend.«


  »Du weißt nicht, wie gut euer Cover ist, denn es ist bis jetzt noch nicht auf die Probe gestellt worden, und genau das wird dieser Kerl tun. Und ihr habt den Einsatzort nicht sauber verlassen. Ihr musstet euch beeilen. Irgendetwas könnte zurückgeblieben sein. Vielleicht hat irgendwer was gehört. In jedem Fall plant er jetzt, wie er euch zu fassen kriegen kann, und das vierundzwanzig Stunden am Tag.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich es genauso machen würde.«


  »Es ist wirklich tröstlich zu wissen, dass ihr beide auf einer Wellenlänge seid. Aber er wird auch dich haben wollen.«


  »Stimmt. Also müssen wir zusammenarbeiten. Vielleicht können wir den Kerl dann schnappen, bevor er uns zu fassen bekommt.«


  »Deine Leute sind nicht mehr an ihm interessiert. Willst du damit etwa sagen, du willst das auf eigene Faust durchziehen?«


  »Falls nötig, ja.«


  »Dieser Frank schien mir nicht gerade sehr nachsichtig oder verständnisvoll zu sein.«


  »Ist er auch nicht.«


  »Warum willst du das dann tun?«


  »Weil ich nicht ewig über die Schulter schauen will, nur weil plötzlich dieser Typ hinter mir sein könnte.«


  Reggie schaute ihn fragend an. »Ist das der einzige Grund?«


  »Immer schön ein Schritt nach dem anderen.«


  »Aber du glaubst doch, dass einer von meinen Leuten bereit war, dich zu töten. Wie soll das also funktionieren? Ich werde dir mit Sicherheit nicht dabei helfen, dich an meinen Kollegen zu rächen.«


  »Noch nicht einmal, wenn sie mich wirklich töten wollten?«


  »Du hast es gerade selbst gesagt: Immer schön ein Schritt nach dem anderen«, erwiderte Reggie kalt.


  »Harrowsfield.«


  »Was ist damit?«


  »Bring mich dorthin.«


  Reggie riss überrascht die Augen auf. »Was?«


  »Bring mich dorthin.«


  »Bist du jetzt ganz verrückt geworden? Soll ich etwa einfach reingehen und verkünden: ›Hallöchen, alle miteinander, das ist Shaw. Ich weiß zwar nicht, wer zum Teufel er wirklich ist, aber lasst uns einfach mal eine Tasse Tee zusammen trinken‹?«


  »Wie du das erklären willst, überlasse ich dir.«


  »Das kannst du doch nicht ernst meinen.«


  »Ich meine das sogar sehr ernst.«


  »Und was, wenn ich mich weigere?«


  »Dann werde ich jemanden anrufen, und die Sache liegt nicht mehr in meiner Hand. Dann seid ihr im Arsch.«


  Langsam stand Reggie auf und funkelte ihn an. »Das würdest du mir wirklich antun? Und das nach allem, was letzte Nacht in diesem Bett passiert ist? Und gerade unter der Dusche?«


  »Kennst du nicht die erste Regel dieses Jobs, den wir als unseren Beruf bezeichnen? Alles Persönliche ist am Eingang abzugeben. Nur Amateure vergessen diese Regel, oder vielleicht haben sie sie auch nie verstanden.«


  »Dann hast du mich also einfach so zum Spaß gefickt? Und jetzt drohst du mir? Du Bastard.« Reggie schickte sich an, ihn zu ohrfeigen, doch Shaw packte ihre Hand.


  »Was du irgendwie nicht zu verstehen scheinst, Reggie, ist, dass ich bereit bin, mein Leben zu riskieren, um dir zu helfen. Die Wahrscheinlichkeit ist wesentlich größer, dass Kuchin dich und deine Leute zuerst findet, als umgekehrt. Ich biete dir an, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um ihn aufzuhalten. Aber damit ich das kann, musst du mir vertrauen. Und was in diesem Raum hier zwischen uns war, nehme ich bestimmt nicht auf die leichte Schulter. Sollte dir das als Erklärung nicht reichen, dann mach ruhig. Schlag mich. Aber schlag, so hart du kannst. Mehr als eine Chance bekommst du nicht.«


  Shaw ließ Reggies Hand wieder los und wartete.


  Mehrere Sekunden lang starrten die beiden einander in die Augen.


  Schließlich sagte Reggie: »Zieh dich an. Ich muss erst in meine Wohnung und mich umziehen. Und du schuldest mir mindestens ein gutes englisches Frühstück, bevor man mich in Harrowsfield auf dem Scheiterhaufen verbrennt.«


  Kapitel fünfundsiebzig


  Shaw trank drei Tassen Kaffee, während Reggie das vermutlich größte Frühstück ihres Lebens verschlang.


  »Sex scheint ja wirklich deinen Appetit anzuregen«, bemerkte Shaw.


  »Das hat nichts mit Sex zu tun.«


  »Mit was dann?«


  »Mit einem schlechten Gewissen.«


  »Es gibt keinen Grund, warum du ein schlechtes Gewissen haben solltest.«


  »Das mag ja vielleicht für dich gelten, aber ich habe viele Gründe.«


  Sie fuhren mit der U-Bahn zu Reggies Wohnung, wo Shaw unten wartete, während Reggie sich eine weiße Jeans, ein Denimhemd und flache Schuhe anzog. Dann holten sie Reggies City-Coupé aus der Garage und fuhren nach Leavesden. Shaw stieß mit dem Kopf ans Dach und musste die Knie anziehen, und dass er sich sichtlich unwohl fühlte, schien Reggie zu freuen.


  Als sie über die Straße fuhren, die zu dem alten Tor mit den Zwillingssäulen führte, sagte Reggie: »Shaw, ich weiß wirklich nicht, ob wir das Richtige tun.«


  »Atme einfach tief durch und fahr weiter.«


  Sie parkten vor dem Haus und stiegen aus. Shaw spürte, dass man sie beobachtete, als sie zur Tür gingen. Sie öffnete sich, bevor Reggie die Hand auf den Knauf legen konnte.


  Whit schien bereit zu sein, sie beide an Ort und Stelle zu erschießen.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass du diesen Kerl hergebracht hast. Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren?«


  Shaw antwortete: »Sie hatte keine andere Wahl. Es hieß entweder ich oder die Cops.«


  »Woher hast du überhaupt von diesem Ort gewusst?«, verlangte Whit zu wissen.


  »Geheimnisse zu bewahren ist jetzt kaum noch möglich.«


  »Whit«, begann Reggie, »wir müssen uns zusammensetzen und erst einmal darüber sprechen.«


  »Jetzt hast du wirklich die Grenzen überschritten.« Whit richtete den Finger auf Shaw. »Dieser Kerl ist unser aller Untergang.«


  »Schalt doch mal dein Gehirn an, Whit«, sagte Shaw. »Wenn ich das wollen würde, wäre ich dann hier? Ich hätte auch die Polizei schicken können.«


  Whit schaute zwischen den beiden hin und her. »Was zum Teufel willst du dann?«, wandte er sich an Shaw.


  »Ich will euch helfen.«


  »Ja, klar. Du bist die gute Fee.«


  »Mir ist wirklich egal, was du denkst, Whit. Ich bin hier, um mit den Leuten zu reden, die diese ›Operation‹ leiten, und ich weiß, dass du das nicht bist. Also geh mir jetzt entweder aus dem Weg oder versuch, mich aufzuhalten.«


  Whit musterte den riesigen Shaw, dessen sehnige Muskeln deutlich unter dem Hemd zu erkennen waren.


  »Na, schön, Paddy. Komm rein. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Kaum trat Shaw vor, da zog Whit seine Waffe, oder zumindest versuchte er es. Shaw rammte ihn mit der Schulter gegen die Wand, riss ihm die Waffe aus der Hand und trat dem Iren die Beine weg. Schließlich drückte er ihm den Schuh auf die Schläfe. Shaw nahm das Magazin heraus, lud durch, sodass die Patrone aus der Kammer sprang, und steckte die Munition in die Tasche. Erst dann warf er Whit die Waffe hin, griff nach unten, packte den Mann an der Schulter und zog ihn wieder hoch.


  »Wenn ihr Kuchin wirklich haben wollt, dann müssen wir diese Operation langsam mal in Gang bekommen.«


  »Was für eine Operation, verdammt?«


  Wütend sagte Reggie: »Die, die wir offensichtlich mit ihm planen werden.«


  »Du klingst auch nicht gerade glücklich, was diese Sache betrifft«, bemerkte Whit und rieb sich die wunde Schulter.


  Reggie schaute zu Shaw. »Er hat es ja schon gesagt: Ich hatte nicht wirklich eine Wahl. Wo ist der Professor?«


  »Hier.«


  Alle schauten den Flur hinunter. Professor Miles Mallory hatte eine Pistole auf Shaw gerichtet.


  »Würden Sie bitte dorthinübergehen, Mr Shaw?«, sagte Mallory. »Ich denke, wir sollten uns mal unterhalten. Und nur um das klarzustellen: Diese Waffe ist geladen, und ich bin ein akzeptabler Schütze.«


  Shaw zögerte nicht. Er trat ein. »Ein Gespräch hört sich gut an, Professor. Und hoffentlich finde ich dabei auch heraus, warum Sie es für notwendig erachtet haben, einen Ihrer Fußsoldaten anzuweisen, mir genug Botulinum zu verabreichen, um ein Nashorn flachzulegen.«


  Kapitel sechsundsiebzig


  Kuchin hatte einen ganzen Tag damit verbracht, die Akte zu Katie James durchzugehen. Als er die letzte Seite erreicht hatte, rief er Rice in den Raum. »Das sind zwar viele Informationen, aber nur wenig, was uns verraten könnte, wo sie sich im Augenblick aufhält.«


  »Sie hatte ein Apartment in New York, aber sie hat ihren Job verloren und konnte die Miete nicht mehr zahlen. Und sie hat keine neue Adresse hinterlegt. Nach dem zu urteilen, was ich in Erfahrung bringen konnte, hat sie sich immer für ein paar Tage oder Wochen bei Kollegen auf der ganzen Welt einquartiert.«


  »Natürlich erinnere ich mich an die Story, an der sie zuletzt gearbeitet hat«, sagte Kuchin.


  »Katie James hat eine Schlüsselrolle dabei gespielt, die Verschwörung aufzudecken. Auch jetzt noch kennt niemand die ganze Wahrheit.«


  »Die hat man verschleiert«, sagte Kuchin wissend, »denn sie würde viele wichtige Leute in Verlegenheit bringen. So läuft das immer.«


  Rice tippte auf den Papierstapel. »Diese Katie James ist ohne Zweifel eine hervorragende Journalistin, aber ich bezweifele, dass sie das alles allein herausgefunden hat.«


  »Meinen Sie, Bill Young, unser ›Lobbyist‹, hat ihr dabei geholfen? Glauben Sie, deshalb waren sie kurz danach gemeinsam in Zürich?«


  »Das ist zumindest eine Theorie.«


  »Es könnte jedoch auch andere Gründe dafür geben«, sagte Kuchin. »Aber eigentlich ist mir das auch egal. Wir müssen sie nur finden.«


  »Ich kann ein paar Leute darauf ansetzen. Sie sollen Passagierlisten durchgehen, Kreditkartenrechnungen …«


  »Nein, ich kümmere mich selbst darum.«


  »Aber …«


  Kuchin stand auf und packte die dicke Akte mit der rechten Hand. »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, Alan: Sie sollen sich aufs Geschäft konzentrieren. Solange diese Angelegenheit nicht erledigt ist, habe ich zu tun.« Er schaute auf seinen Assistenten hinunter. »Ich nehme an, im Büro ist nichts Ungewöhnliches passiert, oder?«


  »Nichts Ungewöhnliches?«


  »Zeigt jemand vielleicht ein ungewöhnliches Interesse an meinem Aufenthaltsort?«


  »Nicht dass ich etwas gesehen oder gehört hätte. Alles läuft wie immer.«


  »Dann kann ich wohl mit dem Jet wieder zurückfliegen.« Kuchin schien mehr mit sich selbst als mit Rice zu reden.


  »Natürlich, Evan, sicher. Immerhin bezahlen Sie das Flugzeug ja.«


  »Das weiß ich. Ich bin in einer Stunde abflugbereit. Geben Sie den Piloten Bescheid.«


  Kuchin packte eine kleine Tasche. Einer der Vorteile, mit einem Privatjet zu fliegen, war, dass man so ziemlich alles mit an Bord nehmen durfte: Waffen, Sprengstoffe, Opfer. Und Kuchin hatte schon alles drei mitgenommen.


  Nachdem er seine Tasche geschlossen hatte, griff Kuchin zum Telefon und drückte eine Taste. »Pascal?«


  »Ja, Mr Waller?«


  »Ich fliege nach Montreal, und ich möchte, dass du mich begleitest.«


  »Jawohl, Sir. Ich bin abflugbereit.«


  »Woher hast du das gewusst?«


  »Ich mache nur meinen Job, Sir.«


  Der treue kleine Diener.


  »In fünf Minuten.«


  »Jawohl, Sir.«


  Rice wartete an der Tür, als Kuchin mit Reisetasche und Aktenkoffer herauskam. »Der Jet ist bereit. Der Flug nach Montreal sollte nicht länger dauern als die Autofahrt von hier zum Flugplatz.«


  »Hervorragend. Sobald ich gelandet bin, werde ich Sie anrufen.«


  »Mich anrufen?«, hakte ein überraschter Rice nach.


  »Ja. Sie werden hierbleiben.«


  »Aber ich dachte … Was ist mit dem Geschäft?«


  »Sie haben Zugang zu Computern, und nicht weit von hier gibt es einen Sendemast. Sie können doch von hier arbeiten, oder?«


  »Ja, aber …«


  »Wir bleiben in Verbindung.« Kuchin eilte an ihm vorbei. Pascal folgte ihm dichtauf.


  Gut eine Stunde später waren sie in der Luft. Während die Gulfstream durch die Luft raste, setzte Kuchin sich an seinen Schreibtisch und öffnete die Akte von Katie James. In seiner Zeit beim KGB hatte er viele Leute finden müssen. Und diese Ziele hatten nie gefunden werden wollen, denn das hatte bedeutet, dass man sie foltern oder töten würde, wahrscheinlich beides. Aus diesem Grund kannte Kuchin so ziemlich jeden Trick, wenn jemand untertauchen wollte. Doch das war vor Jahrzehnten gewesen. Die Dinge hatten sich verändert. Es gab neue Wege, die Spuren zu verwischen. Doch Kuchin ging davon aus, dass er zumindest einen Vorteil hatte: Katie James wusste vermutlich nicht, dass jemand hinter ihr her war. Vielleicht versteckte sie sich ja noch nicht einmal.


  Vor sieben Monaten war sie in Zürich gewesen, und ihre letzte bekannte Adresse war in New York. Wenn sie von dort in die Schweiz gewollt hatte, dann musste sie ein Flugzeug genommen haben. Wohin sie anschließend gereist war, wusste Kuchin natürlich nicht, und auch nicht wie; aber ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Flugzeug, Zug, Auto. Und dann war da noch die Bezahlmethode. Kreditkartenzahlungen, E-Mail-Aktivität. Von allem musste es irgendwo Aufzeichnungen geben.


  Sie landeten, und auf der Fahrt in die Stadt rief Kuchin einen Mann an, dem er genauso vertraute wie allen anderen auch. In sein Penthouse würde er jedoch nicht fahren, denn das wurde vielleicht überwacht. Aber er hatte noch einen anderen Unterschlupf in der Stadt. Nach dem Telefonat drehte er sich zu Pascal um.


  »Ich werde bei dieser Sache deine Hilfe brauchen, Pascal«, sagte Kuchin.


  »Was auch immer getan werden muss, Mr Waller, ich werde mich darum kümmern.«


  »Der große Mann?«


  »Jawohl, Sir. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass er mich überrumpelt hat. Ich hätte das kommen sehen müssen, aber wir hatten nicht wirklich viel Zeit, das alles zu organisieren.«


  »Ja, das ist interessant. Erzähl mir mal, wie genau ihr das alles organisiert habt, wie du es nennst.«


  »Ein paar Stunden, bevor Sie mit der Dame zum Markt aufgebrochen sind, hat Mr Rice Manuel und mich zu sich gerufen. Er hat gesagt, es könnte ein Problem geben, und er wollte sichergehen, dass alles in Ordnung war.«


  »Hat er auch gesagt, warum er glaubte, es könne ein Problem geben?«


  »Nur dass er einen Verdacht gegen die Frau hegen würde. Ich habe ihm erwidert, wenn das der Fall sei, müssten wir es Ihnen sagen.«


  »Und wie hat er darauf geantwortet?«


  »Dass er erst sicher sein wolle. Er wusste, dass Sie, nun ja, dass Sie die Dame mochten, und er wollte nicht unnötig für Ärger sorgen. Er wollte vermeiden, dass Sie wütend auf ihn sind. Er hat gesagt, er hätte mit diesem Thema schon einmal Ihren Unmut erregt.«


  »Okay, das kann ich nachvollziehen. Erzähl weiter.«


  »Wir sind zur Kirche gegangen und haben alles überprüft. Dann hat Mr Rice gesagt, wir müssten auch im Keller nachsehen.«


  »In der Krypta?«


  »Ja. Wir sind also da runter und haben zunächst nichts gefunden, doch dann hat Mr Rice bemerkt, dass der Deckel von einem dieser Steinsärge abgenommen worden war. Wir haben uns umgeschaut und dann die Geräte gefunden: einen Generator, ein paar Lampen und so weiter. Mr Rice hat gesagt, hier sollten wir uns auf die Lauer legen und warten, was passiert.«


  »Und dann ist ja auch etwas passiert.«


  »Oh, ja. Den großen Kerl habe ich jedoch nicht gesehen. Er kam einfach aus dem Nichts.« Pascal rieb sich den Kopf. »Und er hat einen ziemlichen harten Schlag. Ich freue mich schon darauf, es ihm heimzuzahlen.«


  »Aber dafür müssen wir ihn erst einmal finden.« Kuchin hielt ein Foto von Katie James in die Höhe. »Diese Frau hier ist die einzige Verbindung, die wir zu ihm haben. Sie ist eine Reporterin. Eine ziemlich berühmte sogar, und doch hat sie in letzter Zeit niemand gesehen. Aber wenn wir sie finden können, dann finden wir vielleicht auch ihn.«


  »Wollen Sie, dass ich nach ihr suche?«


  »Erst werde ich ein paar Erkundigungen einziehen, um die Suche ein wenig einzuschränken. Dann setze ich dich darauf an.«


  »Jawohl, Sir.«


  Kuchin betrachtete das Foto. Katie James war eine sehr hübsche Frau. Sie war zwar zu alt und zu weiß, um als eine seiner Sklavinnen verkauft zu werden, aber noch immer attraktiv. Kuchin fragte sich, wie nah sie dem Mann wohl stand. Er hoffte, nahe genug, denn nur so würde er über sie an ihn herankommen.


  Kapitel siebenundsiebzig


  Shaw ließ sich langsam auf einem Stuhl in der Bibliothek nieder. Im Kamin brannte kein Feuer, denn der Tag war warm. Allerdings zog in der Ferne schon ein Gewitter herauf. Reggie und Whit standen neben der Tür. Professor Mallory, der noch immer die Waffe in der Hand hatte, setzte sich Shaw gegenüber. Liza stand an dem langen Tisch und stützte sich mit einer Hand darauf ab, und Dominic mit seinem verletzten Arm lehnte an der Wand. Alle Augen waren auf Shaw gerichtet.


  »Wenn Sie die Waffe herunternehmen könnten, bis Sie die Absicht haben, sie einzusetzen, wäre ich Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, sagte Shaw. »Dieser Typ hat die Sicherung am Kolben, und er ist bekannt dafür, auch mal zu schießen, wenn man es nicht unbedingt will.«


  Mallory senkte den Lauf ein wenig.


  Whit schaute zu Mallory. »Was zum Teufel war das mit dem Botulinum?«


  Bevor Mallory darauf antworten konnte, trat Reggie vor, holte die Spritze aus der Tasche und legte sie neben dem Professor auf den Tisch.


  Als sie wieder zurücktrat, schaute Mallory sich die Spritze an. »Lange hat man das als giftigste Substanz der Welt betrachtet«, dozierte er. »Aber sie kann natürlich auch medizinisch verwendet werden, unter anderem in der Schönheitschirurgie. Da nennt man das Botox.«


  »Man stirbt schnell, aber unter unvorstellbaren Schmerzen«, sagte Shaw. Nicht einmal löste er den Blick vom Gesicht seines Gegenübers.


  »Bei Ihnen wäre das nicht der Fall gewesen«, erklärte der Professor. »Wie Sie vielleicht bemerkt haben, enthält diese Spritze zwei Substanzen in zwei voneinander getrennten Füllbereichen, aber mit einer halb durchlässigen Zwischenwand. Bei der zweiten Substanz handelt es sich um ein starkes Anästhetikum. Sie wären bewusstlos gewesen und hätten nichts gespürt.«


  »Während ich gestorben wäre.«


  »Nun … ja«, räumte Mallory ein. »Immerhin war das der Sinn des Ganzen.«


  »Miles!«, rief Liza. »Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Das machen wir nicht mit Unschuldigen.«


  »Die einfache Antwort darauf lautet, dass ich nicht wusste, wie unschuldig Mr Shaw war … beziehungsweise wie unschuldig er ist. Ich wusste nur, dass man ihm von unserer Operation und unseren Plänen mit Fedir Kuchin erzählt hatte. Ihn freizulassen, wäre bestenfalls … problematisch gewesen.«


  »Aber seinen Tod zu befehlen?«, meldete Reggie sich in eisigem Ton zu Wort. »Wir sind keine Mörder, und …« Sie hielt inne, wurde blass und wandte sich ab. Whit, Dominic und Liza konnten einander nicht in die Augen sehen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schienen sie alle das Gleiche zu denken.


  Technisch gesehen sind wir sehr wohl Mörder.


  »Es war eine Entscheidung, die ich in der Hitze des Gefechts einfach habe treffen müssen«, schnappte Mallory. »Allerdings habe ich sie weder leichtfertig noch vorbehaltlos getroffen.«


  »Nun, da fühle ich mich ja gleich besser«, spottete Shaw. »Aber wie auch immer: Jetzt bin ich hier, gesund und munter.«


  »Ja, manchmal misslingt ein Plan.«


  »Aber wissen Sie, was dafür sorgen könnte, dass ich mich sogar noch besser fühle?«


  Mallory und die anderen schauten einander an. »Was?«, fragte er.


  »Wenn Sie endlich diese Waffe weglegen würden, bevor ich etwas deswegen unternehmen muss.«


  Die beiden Männer starrten sich in die Augen. Reggie hatte das Gefühl, zwei Schafsböcken dabei zuzusehen, wie sie sich darauf vorbereiteten, gleich die Köpfe gegeneinander zu rammen. Doch schließlich legte Mallory die Pistole auf den Tisch und drehte den Lauf in Richtung Wand.


  »Kuchin«, sagte Shaw. »Er lebt, und er ist auf der Jagd.«


  »Unser Cover ist sehr gut«, sagte Mallory.


  »›Sehr gut‹ reicht aber nicht. Ich habe den Bericht über den Kerl gelesen. So jemand zeigt bisweilen eine Besessenheit, die jeder Logik widerspricht und vollkommen unvorhersehbar ist. Wir müssen schlicht davon ausgehen, dass er uns sucht – uns alle – und dass er uns irgendwann auch finden wird. Und wenn er das tut, was wollen Sie dann tun?«


  »Ihn töten«, antwortete Whit für den Professor. »Was wir im Übrigen schon beim letzten Mal hätten machen sollen. Tatsächlich hätte ich ihm problemlos eine Kugel in den Kopf jagen können, wenn du mich nicht davon abgehalten hättest, Paddy.«


  »Fairerweise solltest du auch erwähnen, dass wir jetzt alle tot wären, wenn Shaw nicht gewesen wäre«, erinnerte Reggie ihn.


  Whit funkelte sie an. »Das ist nun mal das Risiko in unserem Job. Ich habe das akzeptiert, und ich dachte, du denkst genauso.«


  »Die Vergangenheit zu diskutieren hilft uns nicht für die Zukunft«, sagte Shaw. Er schaute weiter Mallory an. »Sind Sie bereit, sich der Zukunft zu stellen?«


  Mallory lehnte sich zurück. »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich brauche alle Informationen, die Sie zu Kuchin haben. Wenn wir ihn zuerst finden, übernehme ich.«


  »Und was genau meinst du damit?«, verlangte Whit zu wissen.


  »Ich nehme an, ihr habt Beweise dafür, dass er wirklich Fedir Kuchin ist und dass er all diese Verbrechen begangen hat, ja?«


  »Ja, haben wir.«


  »Dann wird der Kerl vor Gericht kommen und verurteilt werden.«


  »So machen wir das hier nicht, Mr Shaw«, sagte Mallory.


  »Ja, schön, aber ich mache das ein wenig anders. Ich nehme an, es gibt ein Gericht in der Ukraine, das den Mann nur allzu gerne aburteilen würde. Und ich bezweifele, dass er das Land lebend wieder verlassen wird.«


  »Das mag ja stimmen, obwohl ich ehrlich gesagt nicht weiß, ob unsere Beweise vor einem Gericht Bestand haben würden. Moralisch natürlich, aber das Gesetz scheinen solche Dinge nicht mehr allzu sehr zu kümmern. Und wichtiger noch: Wenn er vor Gericht kommen und verurteilt werden sollte, muss dann auch unsere Beteiligung ans Licht kommen?«


  Shaw schaute zu Reggie. »Dafür sehe ich keinen Grund, nein.«


  »Dann läuft also alles darauf hinaus, ob wir Ihnen vertrauen können oder nicht.«


  »Oh, um Himmels willen, Miles«, sagte Liza. »Wenn der Mann uns fertigmachen wollte, dann hätte er es schon längst getan.«


  »Sie hat recht«, sagte Reggie. »Er musste nicht mit mir hierherkommen. Er hatte den Ort schon längst gefunden.«


  Das schien Mallory zu interessieren. »Darf ich fragen, warum Sie uns helfen wollen?«


  »Das ist eigentlich recht einfach. Kuchin hat verdient, zur Strecke gebracht zu werden«, antwortete Shaw. »Und wenn ich Ihnen dabei helfen kann, dann tue ich das mit Freuden.«


  »Und die Leute, für die Sie arbeiten, sind damit einverstanden?«


  »Ich habe sie nicht um Erlaubnis gefragt.«


  »Und das ist kein Problem?«


  »Nicht, solange Sie keins draus machen.« Shaw stand auf. »Jetzt haben wir wohl einen Punkt erreicht, wo jede weitere Diskussion nur Zeitverschwendung ist. Haben wir einen Deal? Schnappen wir uns Kuchin und bringen ihn vor Gericht?«


  Mallory blickte seine Leute der Reihe nach an. »Ich denke, solange niemand Einspruch erhebt … Willkommen im Team, Mr Shaw.«


  Shaw holte Whits Magazin aus der Tasche und warf es ihm zu. Dann schaute er zu Reggie. »Ich betrachte das eher als vorübergehendes Engagement.«


  Kapitel achtundsiebzig


  Danke, dass du mir geholfen hast, mein Freund«, sagte Kuchin, schüttelte dem anderen Mann die Hand und packte ihn an der Schulter. Sie hatten sich in Kuchins Unterschlupf in den Außenbezirken von Montreal getroffen. Der andere Mann hatte die Statur und die selbstbewusste Ausstrahlung von jemandem, der in einer fremden Stadt allein durch die finstersten Gassen gehen würde. Vor fünfzehn Jahren hatte er die Position bekleidet, die Pascal nun innehatte, inzwischen aber sein eigenes Unternehmen aufgebaut.


  »Da war diese Dringlichkeit in deiner Stimme, Evan. Und wir kennen uns schon lange.«


  Kuchin schenkte einen Drink für den Mann ein und schob ihn über den Tisch. Der Mann trank einen Schluck und sagte: »Sie hat tatsächlich eine Spur hinterlassen. Es ist zwar keine sonderlich gute, aber es reicht.«


  Kuchin setzte sich und schaute ihn erwartungsvoll an.


  Der Mann leerte sein Glas, wischte sich den Mund ab und öffnete eine Akte. »Kreditkartenabrechnungen, Passagierlisten und so weiter. Von Zürich ist sie mit der Swissair nach Frankfurt geflogen. Dort hat sie sich dann einen Wagen gemietet. Dem Kilometerstand zufolge ist sie zu einem Ort gefahren, der nicht weiter als eine Stunde von Frankfurt entfernt liegt. Damit wäre der Radius zwar noch immer groß, aber wir haben festgestellt, dass sie in einem kleinen Hotel in Wisbach übernachtet hat. Warum sie dort war, wissen wir allerdings nicht. Um das herauszufinden, bräuchte ich jemanden vor Ort.«


  »Hören wir uns erst einmal den Rest an.«


  »Von Frankfurt ist sie dann nach Paris weitergereist. Dort ist sie vier Tage geblieben. Und von Paris ist sie durch den Tunnel nach London gefahren. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist noch nicht ganz klar, wo sie in London gewohnt hat. Es gibt keinerlei Kreditkartenbelege für diese Zeit.«


  »Von Zeit zu Zeit übernachtet sie bei Freunden, offensichtlich meist, wenn die nicht da sind.«


  »Dann ergibt das Sinn. In dem Fall kann es gar keine Aufzeichnungen geben. Dann ist sie in die Staaten zurückgekehrt. Erst nach New York, dann nach D. C. und schließlich nach San Francisco. Falls sie während dieser Zeit für jemanden gearbeitet haben sollte, dann gibt es zumindest keine Aufzeichnungen darüber.«


  »Was ist mit ihrem Handy? Die kann man heutzutage doch über GPS orten.«


  »Das haben wir natürlich auch versucht, aber offenbar hat sie den GPS-Chip deaktiviert, und eine Triangulation über Funkmasten ist in so einem Fall äußerst unzuverlässig. Hätte ich die Ressourcen des FBI oder der NSA, dann wäre das nicht so schwer, aber die habe ich nun mal nicht. Ich glaube, Katie James will nicht gefunden werden.«


  »Hast du etwas zu ihren jüngsten Aktivitäten?«, fragte Kuchin.


  »Ich kann dir sagen, dass sie vor ein paar Wochen noch einmal in Paris war.«


  Kuchin beugte sich vor. »Was sonst noch?«


  »Nichts mehr. Kein Hotel. Keine Kreditkartenzahlungen für Essen. Entweder benutzt sie nur Bargeld, oder sie ernährt sich aus Mülltonnen. In jedem Fall ist sie nicht lang geblieben. Sie hat Paris am nächsten Tag verlassen und ist wieder in die Staaten zurückgekehrt. Ich habe die Reservierung persönlich gesehen. Und sie war an diesem Tag auf Bildern der Überwachungskameras in Charles de Gaulle zu sehen.«


  »Ist sie wieder nach San Francisco geflogen?«


  »Nein, nach Washington, D. C. Ich habe die Fluglinien überprüft, die Busverbindungen und die Autovermietungen – nichts. Natürlich könnte sie gefälschte Papiere verwendet haben, aber sie könnte auch noch dort sein.«


  »Und wieder kein Hotel?«


  »Nein. Vielleicht hat sie dort ja auch einen Freund.«


  »Vielleicht«, sagte Kuchin nachdenklich.


  »Washington ist eigentlich nicht so groß. Ich kann ein paar meiner Leute hinschicken, damit sie sich mal umsehen.«


  Kuchin schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht nötig. Ich werde dort die Jagd aufnehmen.«


  Der andere Mann stand auf. »Ich werde dir weiter jede Information zukommen lassen, auf die ich stoße. Ich habe entsprechende Marker im System implementiert. Sobald sie ein Flugticket bucht, sich einen Wagen mietet, an den Bankautomaten geht oder ihren GPS-Chip einschaltet, werde ich es wissen, und dann weißt du es auch.«


  Nachdem der Mann gegangen war, saß Kuchin auf seinem Stuhl und dachte nach. Tatsächlich erforderten im Augenblick gleich mehrere Dinge seine Aufmerksamkeit. Zwar war er daran gewohnt, doch er zog es vor, sich nur auf eine Sache zu konzentrieren. Aber manchmal bekam man eben nicht, was man sich wünschte.


  Sein Hauptfokus galt jedoch Katie James. Sie war die einzige Verbindung, die er hatte. Er musste diese Frau finden … unbedingt.


  Kapitel neunundsiebzig


  Zwei Tage waren vergangen. Shaw hatte sich jeden Zoll von Harrowsfield angesehen, das Personal bei seiner Arbeit beobachtet und lange und ausführlich mit Professor Mallory, Liza, Reggie, Whit und Dominic gesprochen. Er war sogar mit Reggie in die unterirdische Schießanlage gegangen. Dort hatte er dann gesehen, wie sie ihr Ziel in neunzig Prozent aller Fälle traf und das trotz der Rauchwand zwischen ihr und der Scheibe.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte er, als sie wieder an die frische Luft gingen. »Wie machst du das?«


  »Ich habe mir einfach gemerkt, wo die Scheibe hinter dem Rauch steht.«


  »Nur dass die Ziele im echten Leben nur selten stehen bleiben.«


  Auf dem Rückweg zum Haus kamen sie am Friedhof vorbei. Shaw blieb vor dem Grab von Laura R. Campion stehen.


  »Seid ihr irgendwie miteinander verwandt?«, fragte er. Reggie hatte ihm ihren Nachnamen inzwischen genannt.


  »Ich bezweifele es.«


  »Kommst du oft hierher?«


  »Vermutlich öfter, als ich sollte«, gab sie zu.


  Reggie setzte sich auf die alte Bank. Shaw stellte sich neben sie. »Du kommst also hierher und starrst das Grab einer Frau an, die vielleicht mit dir verwandt ist oder auch nicht, und so willst du deine geistige Gesundheit bewahren?«


  »Sei nicht so fies. Jeder hat seine Ticks.«


  »Okay, und was ist mit deiner eigenen Familie?«


  »Was soll mit der sein?«, erwiderte Reggie ein wenig zu angespannt.


  »Leben sie noch?«


  »Nein. Wie geht es deinen Kindern? Du hast doch sicher das Problem mit deinem Sohn in den Staaten geklärt, nicht wahr?«


  »Meine älteste Erinnerung ist die an eine fette, alte Nonne in einem Waisenhaus. Und ich war nie verheiratet. Keine Kinder.«


  »Ist das diesmal die Wahrheit?«


  »Ja.«


  »Aber da ist noch dieses Grab bei Frankfurt. Anna?«


  Shaw schaute auf das eingefallene Grab. »Die Frau in dem Grab kannte ich wenigstens.«


  Reggie folgte seinem Blick. »Wie ich gesagt habe: Ticks. Aber ich würde gerne mehr über sie erfahren.«


  »Über wen? Über die Frau in meinem oder in deinem Grab?«


  »Über beide.«


  Shaw hob den Blick und beobachtete einen Vogel, der sich vom Wind in den Himmel tragen ließ. »Was ist mit deiner Familie passiert?«


  »Sie sind gestorben«, antwortete Reggie in scharfem Ton. »Sie sind einfach gestorben«, fügte sie in ruhigerem Tonfall hinzu und blickte an Shaw vorbei. »Das tun Menschen manchmal, weißt du? Und das ständig, jeden Tag.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Und? Was hast du bis jetzt über uns gelernt?«


  »Dass ihr Glück habt, noch am Leben zu sein.«


  Reggie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Ihr mögt da draußen ja gut sein, obwohl ich nur das Debakel in Gordes miterlebt habe. Aber hier gibt es keine Außensicherung, nur wenige Wachen im Inneren, und die meisten Leute, die ich getroffen habe, würden niemals durch eine Sicherheitsüberprüfung kommen. Nehmen wir zum Beispiel Whit. Er ist eine wandelnde Zeitbombe. Und euer furchtloser Führer kommt mir wie die Reinkarnation von C. S. Lewis vor, nur mit einem mörderischen Touch.«


  »Ich glaube, er steht mehr auf Tolkien.«


  »Das ändert nichts am Endergebnis. Ihr befindet euch auf dünnem Eis.«


  Reggie stand auf. »Weißt du was? Wir sind bis jetzt ganz gut zurechtgekommen. Bis du aufgetaucht bist.«


  »Wäre ich nicht aufgetaucht, dann wärt ihr jetzt tot«, erinnerte er sie.


  »Schön. Soll ich jetzt auf die Knie fallen und deine gottgleichen Fähigkeiten preisen? Wir haben nun mal kein großes Budget oder Flugzeuge und so ein Zeug, aber wir erledigen den Job trotzdem.«


  »Ihr erledigt meistens den Job«, korrigierte Shaw sie.


  Reggie wandte sich ab und lief rot an. Als sie wieder zu Shaw schaute, sagte sie: »Hast du vielleicht noch ein paar Beleidigungen für uns auf Lager?«


  »Das sind keine Beleidigungen. Das ist konstruktive Kritik. Du hast mich gefragt, was ich denke, und ich habe es dir gesagt. Wenn du das nicht wissen wolltest, dann hättest du nicht fragen sollen.«


  »Du bist wirklich ein harter Brocken«, erklärte Reggie erregt.


  »Gibt es da ein Problem, das mir entgangen ist?«, fragte Shaw. »Du kommst mir nämlich gerade ein wenig feindselig vor.«


  »Nein, nein, kein Problem. Es ist, wie du gesagt hast: nur ein Job. Das ist alles, warum du hier bist. Ein verdammter Job. Richtig? Ein ›vorübergehendes Engagement‹, ja, so hast du es genannt, wobei die Betonung auf ›vorübergehend‹ liegt, nehme ich an.«


  »Und ich habe dir auch gesagt, dass ich nicht einfach so mit jemandem ins Bett springe.«


  »Ja genau, das hast du gesagt.«


  »Und ich habe es auch so gemeint.«


  »Da bin ich sicher.«


  »Ich bin hier, um euch zu helfen. Bedeutet das denn gar nichts?«


  »Ich glaube, du bist auch hier, um Kuchin zu schnappen, damit du nicht für den Rest deines Lebens über die Schulter schauen musst. Tu nicht so, als würdest du das alles nur aus Nächstenliebe tun.«


  »Offen gesagt muss ich ohnehin schon ständig über die Schulter schauen. Und Kuchin ist noch nicht einmal der übelste Typ, hinter dem ich je her war.«


  »Und hattest du immer Erfolg?«


  Shaw warf einen Blick auf das Grab. »Nicht immer, nein.«


  Eine Minute lang schwiegen sich die beiden an; dann entspannte sich Reggies Gesicht wieder. »Ich habe es gerade wohl ein wenig übertrieben. Ich bin eben auch verwirrt, und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht so recht, wie ich mit der ganzen verdammten Sache umgehen soll.« Sie schaute sich um. »Harrowsfield und das, was wir hier tun, ist alles, was ich habe, Shaw. Das kommt dir vielleicht erbärmlich vor, aber so ist es nun mal. Und wenn ich das hier verliere, dann weiß ich nicht, was mir noch bleibt.«


  »Also werden wir eben dafür sorgen, dass du es nicht verlierst.«


  »Und ob das klappt, werden wir wohl bald herausfinden, nicht wahr?«


  »Davon ist auszugehen.«


  Kapitel achtzig


  Fedir Kuchin blickte aus dem Fenster seines Hotelzimmers auf die hell erleuchteten Straßen. Im Geiste sezierte er die Stadt. Washington, D. C., war in vier Quadrante aufgeteilt. Der Teil, den die Touristen kannten, war der Nordwesten, wo sich die meisten Monumente und das Weiße Haus befanden. Dieses Areal war verhältnismäßig sicher. Doch im Rest der Stadt gab es kleine, aber beständige Gebiete, wo die Gewalt herrschte. Kuchin hatte gelernt, dass hier mehr als siebzig Prozent der Gewaltverbrechen sich nur auf drei Postleitzahlen beschränkten. Meist hatten sie mit Drogen oder Banden zu tun, und der Polizeichef musste immer mehr Beamte für diese Distrikte abstellen.


  Kuchin lehnte sich zurück, studierte den Stadtplan und teilte ihn für sich ein, wie er das schon vor vielen anderen Kämpfen gemacht hatte. D. C. war recht weitläufig, aber bei Weitem nicht die bevölkerungsreichste Metropole des Landes. Trotzdem nannten fast sechshunderttausend Menschen die Stadt ihr Zuhause, und noch weit mehr pendelten Tag für Tag aus den umliegenden Staaten nach D. C. Kuchin glaubte nicht, dass Katie James in einem der gewalttätigen Bezirke untergekommen war, was seine Suche ein wenig einschränkte und erleichterte. Im Geschäftsdistrikt wiederum gab es vor allem Hotels. Wäre sie dort, hätte sie ohne Zweifel ihre Kreditkarte benutzen müssen; also schloss er auch das aus. Um das Kapitol herum gab es jedoch insgesamt vier Wohngebiete, und dort könnte sie sein. Dann gab es da noch die reichen Bezirke in Georgetown im Westen und an der Massachusetts Avenue oder der Embassy Row, wie sie auch genannt wurde, sowie die Connecticut Avenue und die Sixteenth Street, die nach Maryland führte. Kuchin hatte nur eine begrenzte Zahl an Leuten zur Verfügung, und die wollte er nicht unnütz einsetzen.


  Kuchin hatte sich im Hay-Adams-Hotel einquartiert, auf der Rückseite des Lafayette Parks, der auf der anderen Seite der Pennsylvania Avenue und gegenüber dem Weißen Haus lag. Er war mit sechs Männern hier einschließlich Pascal, um von hier aus Jagd auf die schwer zu fassende Journalistin zu machen. Was taten Journalisten, fragte er sich zuerst. Sie reisten, schrieben Storys, interviewten Leute und meldeten sich von Zeit zu Zeit bei ihrem Arbeitgeber. Das Problem war nur, dass Katie James im Augenblick nirgends fest angestellt war.


  Kuchin schaute auf seine Liste. Irgendwann musste sie doch arbeiten, und wenn sie das tat, dann würden sich ihm auch Möglichkeiten bieten.


  Die Washington Post war die bekannteste Zeitung der Stadt. Vor ein paar Jahren war Katie James dort angestellt gewesen, und auch später, als Freiberuflerin, hatte sie noch für sie gearbeitet; doch das war schon lange her. Die Büros der Post lagen an der Fifteenth Street im Nordwesten. Kuchin hatte dort einen Mann mit einem Bild von James postiert. Ein weiterer Mann beobachtete die Büros der New York Tribune, die zwei Blocks von der Post entfernt lagen. James hatte zwei Pulitzerpreise gewonnen, als sie für die Trib tätig gewesen war, doch Kuchin hatte inzwischen in Erfahrung gebracht, dass die Frau und die Zeitung sich zerstritten hatten. Trotzdem musste auch die Trib abgedeckt werden.


  Die New York Times hatte ihr Hauptquartier in der First Street, die ebenfalls im Nordwesten lag. CNN wiederum war zwar keine Zeitung, aber auch sie arbeiteten von der First Street aus, doch im Nordosten. Sowohl die Times als auch CNN lagen in Sichtweite des Kapitols. Laut ihrer Akte hatte James auch für die Times gearbeitet und in den ersten Jahren des Afghanistankrieges auch für CNN, und das sowohl hinter als auch vor der Kamera. Natürlich gab es noch viele andere Zeitungen, Fernsehsender und Nachrichtenagenturen in der Stadt, doch Kuchins Meinung nach waren dies die besten Anlaufstellen für eine Journalistin von James’ Ruf.


  Kuchin lief in seinem Hotelzimmer auf und ab. Er würde seiner Strategie ein paar Tage Zeit geben, um zu sehen, ob etwas dabei herumkam. Auch hoffte er, dass Katie James irgendwann ihre Kreditkarte benutzen oder an einen Geldautomaten gehen würde, oder vielleicht würde sie sogar den GPS-Chip ihres Handys wieder aktivieren. Sollte das der Fall sein, vertraute Kuchin darauf, dass sein ›Freund‹ ihn alarmieren würde. Auch hatte er noch eine zweite Liste von derselben Quelle. Sie enthielt vier Namen, alles Freunde von James, die ebenfalls im Nachrichtengeschäft tätig waren und in D. C. oder in der Nähe lebten. Zwei davon, Roberta McCormick und Erin Rhodes, wohnten außerhalb, weshalb zu bezweifeln stand, dass James bei ihnen untergekommen war. Die anderen beiden waren gerade nicht im Land. Deshalb hatte Kuchin seine verbliebenen Männer zu diesen beiden Orten geschickt.


  Kuchin überdachte noch mal alles. Er hatte seine Schachfiguren so gut platziert, wie er konnte. Jetzt hieß es warten, und trotz seiner Kampferfahrung hatte Kuchin das noch nie gern getan. Er machte einen Spaziergang. Als er am Weißen Haus vorbeikam, blieb er stehen und blickte durch den schmiedeeisernen Zaun. Vor dreißig Jahren hatten Kuchin und seine sowjetischen Kameraden alles in ihrer Macht Stehende getan, um den Mann zu besiegen, der dort residierte. Der Kapitalismus war böse, und persönliche Freiheiten sogar noch kontraproduktiver. Marx hatte recht gehabt, Lenin sogar noch mehr, und Stalin und seine Nachkommen hatten das System perfektioniert. Doch zu guter Letzt hatten sie sich alle geirrt. Die Mauern des Kommunismus waren zusammengebrochen, Kuchin war geflohen, und nun lebte er wie ein König im Land seiner früheren Erzfeinde und nutzte dieselben Werkzeuge des freien Markts, gegen die er früher so fanatisch gekämpft hatte. Nun ja, entweder passte man sich an, oder man ging unter, sinnierte er.


  Kuchin sah einen uniformierten Agenten des Secret Service, der ein ungesundes Interesse an ihm zu entwickeln schien. Kuchin trat vom Zaun zurück und ging weiter in Richtung Fifteenth Street. Er atmete die frische, warme Luft ein und zeigte ein mittelmäßiges Interesse an den Touristengruppen und ihren dummen Kameras.


  Sein Handy summte.


  »Ja?«


  »Sie hat gerade Geld gezogen«, sagte sein Freund. »An der Ecke M und Thirty-first in Georgetown. Ich warte noch auf das Bild aus dem Automaten, um das zu bestätigen.«


  Kuchin rief sofort den Mann an, der der Position am nächsten war, und lief dann in sein Hotel zurück. Fünf Minuten später saß er in einem gemieteten SUV und fuhr in Richtung Westen, nach Georgetown. Der Verkehr war übel, die Kreuzungen verstopft. Nervös trommelte Kuchin mit den Fingern auf die Scheibe. Sein Handy summte erneut. Er war noch immer mindestens zehn Minuten von seinem Ziel entfernt.


  »Ja?«


  »Keine Spur von ihr, Sir«, berichtete Manuel.


  »Ruf den Rest des Teams. Sichert zehn Blocks im Umkreis des Bankautomaten. Vier Mann sollen jeden Quadratzoll von dort abgehen, und zwei Mann sollen den Rand des Suchgebiets abfahren, jeweils in entgegengesetzter Richtung. Sobald ich kann, werde ich ebenfalls da sein. Sie hat gerade Geld gezogen; also können wir wohl davon ausgehen, dass sie es für irgendetwas ausgeben wird. Überprüft jeden Laden und jedes Restaurant, das ihr für einen wahrscheinlichen Ort dafür haltet.«


  Kuchin steckte das Handy wieder in die Tasche. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass sie sie nicht beim ersten Versuch finden würden. Das war einfach zu leicht, zu viel Glück. So etwas passierte nur im Film, aber nicht im richtigen Leben. Doch jetzt hatten sie ein Zielgebiet, und Kuchin wusste vermutlich so gut wie kaum jemand auf der Welt, wie man so etwas durchsuchte.


  Kapitel einundachtzig


  Erzähl mir von Kuchins Freund«, sagte Shaw.


  »Von was für einem Freund?«, fragte Reggie.


  »Von dem Dünnen mit dem weißen Haar, der Dominic in den Arm geschossen hat.«


  Es war spät in der Nacht, und sie saßen in einem kleinen Raum im ersten Stock von Harrowsfield, den Reggie sich mit Whit als so eine Art Büro teilte. Er war mit allem Möglichen vollgestopft. Reggie saß auf dem einzigen Stuhl, und Shaw hockte unbequem auf einem kleinen Karton. Draußen regnete es leicht.


  »Alan Rice. Er ist ein Angestellter von Kuchin.«


  »Was sonst noch?«


  »Ich habe nur ein paarmal mit ihm gesprochen. Eine komische Sache war da allerdings.«


  Shaw richtete sich ein wenig auf. »Wort für Wort bitte.«


  »Nun, wörtlich erinnere ich mich nicht daran, aber er hat mich gewarnt. Vor Kuchin … Allerdings hat er natürlich den Namen Evan Waller benutzt.«


  »Er hat dich gewarnt? Wie das denn?«


  »Er hat gesagt, sein Boss könne bei Frauen manchmal komisch sein. Das sei auch früher schon so gewesen. Besessen. Zusammengefasst hat Rice mir geraten, ich solle mich lieber aus dem Staub machen.«


  »Er hat sich Sorgen um deine Sicherheit gemacht?«


  »Offenbar ja; allerdings hat er gesagt, er tue das, um seinen Boss zu schützen.«


  »Das ist interessant.«


  »Warum?«


  »Weil ich glaube, dass Rice versucht hat, seinen Boss in der Krypta zu töten.«


  Reggie riss schockiert die Augen auf. »Was? Wie kommst du darauf?«


  »In einer Krisensituation schießt du auf das Primärziel, Reggie, nicht auf Sekundärziele.«


  »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


  »Rice hatte seine Waffe auf Whit gerichtet, der noch nicht einmal in der Nähe von Kuchin war. Dominic hingegen war nur gut einen Fuß rechts von Kuchin. Als ich den ersten Kerl getroffen habe, ist Rice herumgewirbelt und hat mich gesehen. Eine Sekunde später habe ich den zweiten Typ getroffen, den kleineren. In dem Moment hätte Rice mich erledigen können. Er war nur fünf Fuß entfernt und hatte freie Schussbahn. Stattdessen hat er sich jedoch umgedreht und auf seinen Boss geschossen.«


  »Aber er hat Dominic getroffen.«


  »Vermutlich hat er Dominic getroffen, weil er ein miserabler Schütze ist. Es ist wesentlich schwerer, jemanden auf zwanzig Fuß Entfernung zu treffen, wie es aussieht. Doch die Kugel hat Kuchins Hirn nur um Haaresbreite verfehlt. Also hat er nicht versucht, mich zu erledigen, als er die Gelegenheit dazu hatte, und stattdessen auf seinen Boss geschossen.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er versuchen, Kuchin umzubringen? Er war da, um ihn zu retten.«


  »Oder er wollte nur, dass es so aussieht.«


  »Wenn Kuchin tot ist, wäre das doch egal.«


  »Denk doch mal nach. Kuchins Männer hätten noch gelebt. Vielleicht hätten die es nicht so gerne gesehen, wenn der zweite Mann im Staat ihren Boss so öffentlich ausknipst. Es musste nach einem Unfall aussehen. Und außerdem, was, wenn Kuchin die Schießerei irgendwie überlebt hätte?«


  »Glaubst du, er wusste, dass du da warst und versuchen würdest, Kuchin davon abzuhalten, uns zu töten?«


  »Das wage ich stark zu bezweifeln. Er könnte tatsächlich mit dem Vorsatz in die Krypta gegangen sein, seinen Boss zu retten. Vielleicht hat er dich eines Nachts aus der Kirche kommen sehen und ist euch so auf die Schliche gekommen. Dann ist er in der Krypta, sieht mich aus meinem Versteck springen, und in nur wenigen Sekunden ändert er seinen Plan. In all dem Chaos, das mein Erscheinen gestiftet hat, feuert er seine Waffe ab, und in dem ganzen Getümmel liegt Kuchin plötzlich tot am Boden. Dann erbt er das Geschäft.«


  »Ich nehme an, das ist möglich.«


  »So. Themenwechsel … Ihr habt Kuchin ja schon einmal gefunden. Wie?«


  »Dieses Gebäude ist voll mit Leuten, die nichts anderes tun als das. Alle möglichen Wissenschaftler, vom Linguisten bis zum Historiker.«


  »Nein, nein, ich meinte nicht, wie ihr herausgefunden habt, dass Evan Waller in Wirklichkeit Fedir Kuchin ist. Ich meine, wie habt ihr gewusst, dass er nach Gordes fahren wird und wann?«


  »Unsere Leute haben diese Einzelheiten herausgefunden und sie für die Mission an uns weitergegeben. So operieren wir. Wie genau sie diese Informationen bekommen haben, weiß ich aber nicht. Von einem Insider vielleicht?«


  »Ich will dich mal Folgendes fragen: Könnte Alan Rice dieser Insider sein?«


  »Ich habe doch gerade gesagt, ich weiß nicht, wie sie an die Informationen gekommen sind. Woher habt ihr denn gewusst, dass er in Gordes sein wird? Habt ihr auch einen Insider?«


  »Nein, all unsere Informationen stammen von Satellitenüberwachungen, Telefonaten, elektronischem Geldverkehr und so weiter.«


  Reggie schaute ihn neidisch an. »Es ist bestimmt nett, so viel Spielzeug zu haben.«


  »Dieses Spielzeug ist nur nett, wenn es denn auch funktioniert. Wenn es einen Insider gab, würde Mallory ihn dann kennen?«


  Misstrauisch legte Reggie die Stirn in Falten. »Ich nehme an, aber ich glaube nicht, dass er dir das verraten würde. Er behält solche Dinge lieber für sich.«


  »Ich fürchte nur, er wird sie preisgeben müssen, wenn er mit seiner Arbeit weitermachen will.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass du unsere Operation stilllegen willst?«


  »Ich komme immer wieder auf denselben Punkt zurück: Wenn wir Kuchin nicht zuerst erwischen, dann wird er sich euch alle schnappen.«


  »Warum gehen wir dann nicht einfach und fragen den Professor?«


  Shaw schaute auf seine Uhr. »Es ist fast ein Uhr morgens. Glaubst du, er ist noch wach?«


  »Der Professor schläft sogar noch weniger als ich. Vermutlich finden wir ihn in der Bibliothek.«


  »Leidet er unter Schlaflosigkeit?«


  »Nein, aber an einer vergrößerten Prostata.«


  Shaw konnte nur den Kopf schütteln.


  Kapitel zweiundachtzig


  Wie sich herausstellte, war Mallory nicht in der Bibliothek. Sie fanden ihn in seinem Büro. Der Professor war noch immer angezogen. Er saß hinter seinem Schreibtisch, faltete selbstbewusst die Hände, und sein Blick wanderte zwischen Reggie und Shaw hin und her, als Shaw ihm die Frage stellte.


  »Ich kenne die Identität der Person nicht«, erklärte Mallory gereizt.


  »Aber da gab es jemanden, korrekt?«, hakte Shaw nach.


  »Ja. Manchmal greifen wir auf Informanten zurück.«


  »Aber wenn Sie keine Ahnung haben, wer dieser Informant ist, wie konnten Sie da sicher sein, dass Sie ihm vertrauen können?«


  »Ich habe einfach entschieden, es darauf ankommen zu lassen. Außerdem war ich fest davon überzeugt, dass Gordes die einzige Gelegenheit sein würde, die wir je bekommen würden.«


  »Entschieden, es darauf ankommen zu lassen?«, rief Reggie. »Sie haben unser Leben riskiert!«


  »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass das zu einem Bumerang für Sie werden würde, Miles.«


  Alle drehten sich um und sahen Liza in der Tür. Sie trug Slacks und ein langes Sweatshirt. Offensichtlich war auch sie noch nicht ins Bett gegangen. Liza richtete einen vernichtenden Blick auf den Professor, bevor sie sich ihm gegenüber auf einen Stuhl setzte. Dann schaute sie zu Shaw und Reggie hinauf. »Miles und ich haben darüber gleich mehrmals gestritten, nicht wahr?«


  »Ja, Sie haben Ihrer Meinung deutlich Ausdruck verliehen, und das gleich mehrfach«, erwiderte Mallory diplomatisch.


  »Meine Meinung lautete, dass es Blödsinn sei, ein Team nur auf Grundlage der Informationen aus einer anonymen Quelle ins Feld zu schicken.«


  »Aber diese anonyme Quelle hatte offenkundig recht, was Kuchins Reisepläne betraf«, entgegnete der Professor. »Er ist tatsächlich nach Gordes gefahren, in diese Villa und mit genau den Begleitern, von denen man uns berichtet hat.«


  »Aber trotzdem, so jemandem zu vertrauen …«


  »Was für ein Motiv sollte diese Person denn haben, uns zu hintergehen?«, unterbrach Mallory sie.


  »Vielleicht wollte sie ja erst mal sehen, was für Mittel Sie zur Verfügung haben, nachdem Sie sich ihr genähert haben. Töten konnte Sie das Team dann immer noch«, sagte Shaw.


  »So funktioniert das nicht. Nicht wir haben ihn angesprochen, sondern der Informant uns.«


  »Ihn also, ja? Ein Mann. Woher hat er denn gewusst, wie er Kontakt zu uns aufnehmen kann?«, fragte Reggie.


  »Da gibt es verschiedene Wege«, antwortete Mallory.


  »Und wer hat diese ›Wege‹ angelegt?«, wollte Shaw wissen.


  »Ich.«


  »Und Sie haben nie auch nur daran gedacht, uns davon zu erzählen?«, wollte Reggie wissen.


  »Das schien nicht von Bedeutung zu sein. Bis dahin hat es ja auch nie ein Problem gegeben. Man arbeitet immer mit dem, was die besten Ergebnisse zeitigt. Und die Geschichte einer Person herauszufinden, ist immer nur ein Teil der Gleichung. Dann müssen wir sie finden, und dafür braucht man aktuelle Informationen.«


  »Nun, nach allem, was in Gordes passiert ist, sieht es so aus, als hätte dieses System schlussendlich versagt, Miles«, erklärte Liza.


  »Das ist noch nicht bewiesen«, konterte Mallory.


  »Irgendjemand wusste, dass wir mit Kuchin in die Krypta gehen würden«, sagte Reggie.


  »Wie Sie sich vielleicht erinnern, Regina, haben Sie das vorgeschlagen, um Kuchins religiöse Überzeugungen auszunutzen. Aber den exakten Ort haben Sie erst in Gordes bestimmt. Das kann unsere anonyme Quelle unmöglich gewusst haben.«


  »Aber sie könnten uns dorthin gefolgt sein«, sagte Reggie. »Wenn sie wussten, dass wir hinter Kuchin her waren, und wenn sie uns aufhalten wollten, dann könnten sie uns die ganze Zeit über beobachtet haben.«


  »Noch einmal: Ich sehe einfach nicht die Logik dahinter. Warum sollte uns diese Person erst helfen, den Mann zu finden, und uns dann im letzten Augenblick davon abhalten, ihn zu töten?«


  »Vielleicht stimmt ja beides nicht«, warf Shaw ein. Die anderen schauten ihn überrascht an.


  »Bitte, erklären Sie uns das«, bat Mallory.


  »Alan Rice könnte Ihre Quelle sein. Er will Kuchin tot sehen, aber aus persönlichen Gründen, nämlich um das verbrecherische Imperium des Mannes zu übernehmen. Ich habe Reggie meine Theorie schon erklärt, dass er versucht haben könnte, seinen Boss im Chaos der Krypta zu töten. Aber inzwischen glaube ich nicht mehr, dass das so einfach ist.«


  »Wenn das seine Absicht gewesen ist, warum hat er es dann nicht uns überlassen, Kuchin zu töten?«, hakte Liza neugierig nach. »Warum hat er versucht, uns aufzuhalten?«


  »Wenn ihr ihn umbringt und ihn in irgendeine Knochenkiste stopft, dann weiß niemand, was mit dem Kerl passiert ist. So entsteht Unsicherheit, und die Geschäfte können nicht weiterlaufen, weil jeder auf die Rückkehr des Bosses wartet. Oder andere könnten versuchen, das Geschäft zu übernehmen. Das ist kein sauberer Schnitt. Durch den Versuch, seinen Boss zu retten, hätte er sich großen Respekt bei dessen Truppen verdient. Es wäre der perfekte Übergang. Der König ist tot, lang lebe der König.«


  »Das klingt nun wirklich nicht logisch«, schnaubte Mallory.


  »Ich war in dieser Krypta«, sagte Shaw. »Ich habe gesehen, wie Rice auf Kuchin geschossen hat. Er hat versucht, seinen Boss zu töten.«


  »Könnte Rice Ihr Informant sein?«, verlangte Reggie von Mallory zu wissen.


  Der Professor zuckte mit den Schultern. »Das wäre durchaus möglich, nehme ich an. Aber wie gesagt: Er blieb anonym.«


  Liza meldete sich wieder zu Wort. »Wenn das, was Sie sagen, stimmt, Shaw, wie hilft uns das dabei, Kuchin erneut zu finden?«


  »Wenn Rice der Insider ist, dann können wir das gegen ihn verwenden und ihn zwingen, uns zu seinem Boss zu führen. Er dürfte ohnehin schon ein wenig nervös sein. Immerhin lebt Kuchin noch.« Er schaute zu Reggie. »Ihr habt in der Krypta seinen echten Namen benutzt. Rice muss das gehört haben. Ich bezweifele, dass Kuchin das gefällt. Rice könnte glauben, dass seine Tage sowieso gezählt sind.«


  »Aber wie sollen wir an Alan Rice herankommen?«


  »Kuchin tätigt auch eine Reihe von legalen Geschäften. Vermutlich ist Rice an deren Leitung beteiligt. Kuchins Hauptquartier liegt in Montreal. Dort hat er auch ein Penthouse. Also werde ich nach Kanada gehen und mal ein wenig auf den Busch klopfen.«


  »Du?«, fragte Reggie.


  Shaw schaute sie an. »Ja, ich.«


  Reggie wandte sich instinktiv an den Professor. »Was denken Sie?«


  »Wie wäre es, wenn Whit Sie begleiten würde?«, schlug er vor, doch Shaw schüttelte bereits den Kopf.


  »Wir kommen nicht wirklich gut miteinander aus. Und er ist ein Hitzkopf, der meine Führung vermutlich nicht akzeptieren wird.«


  »Dann fahre ich«, verkündete Reggie.


  »Das halte ich für keine gute Idee«, schoss Shaw zurück.


  »Warum?«


  »Es ist einfach so. Vertrau mir.«


  »Dem muss ich widersprechen«, sagte Mallory. »Ich denke, sie sollte gehen.«


  »Sie haben dabei nichts zu sagen«, erklärte Shaw. »Nur ich.«


  »Wir haben auch ein Interesse, das alles zu einem ordentlichen Ende zu bringen«, sagte Mallory. »Und wichtiger noch: Vergessen Sie nicht, dass ich zwar einräume, dass Sie uns problemlos zu Fall bringen können, aber das ist umgekehrt genauso möglich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Offenbar arbeiten Sie auch für eine äußerst geheime Organisation. Sollte unsere Existenz also an die Öffentlichkeit gelangen, dann kann ich Ihnen versichern, dass es bei Ihnen genauso sein wird.«


  Shaw dachte darüber nach, ließ sich seine wahren Gefühle jedoch nicht anmerken. »Ich werde mir das mal durch den Kopf gehen lassen.«


  »Lassen Sie sich damit aber nicht allzu lange Zeit«, sagte Mallory. »Sie haben es ja selbst oft genug betont: Kuchin ist uns vermutlich schon dicht auf den Fersen.«


  Shaw und Reggie fuhren gemeinsam nach London zurück. Sie setzte ihn am Savoy ab.


  »Willst du, dass ich mit raufkomme?«, fragte sie. »Nur zum Reden, meine ich«, fügte sie rasch hinzu.


  »Heute nicht. Ich muss über vieles nachdenken. Vielleicht ein andermal.«


  Offensichtlich enttäuscht fuhr sie davon.


  Shaw fuhr mit dem Aufzug zu seinem Zimmer hinauf, öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.


  »Wie geht’s, Shaw?«


  Frank saß am Schreibtisch. Durch das Hemd war deutlich der dicke Verband um seinen Bauch zu sehen.


  Shaw war offensichtlich nicht überrascht. Er zog sein Jackett aus und legte es aufs Bett. »Wir könnten ein Problem haben, Frank, ein großes Problem.«


  »Dann läuft nicht alles nach Plan?«


  Shaw ließ sich aufs Bett fallen. »Absolut nicht.«


  Kapitel dreiundachtzig


  Katie James aß nur ein paar Bissen des chinesischen Essens, das sie mitgenommen hatte; dann hatte sie den Appetit verloren. Die zwanzig Dollar waren wirklich Verschwendung gewesen. Sie warf das Essen in den Müll, steckte die Gabel in die Spülmaschine, wusch sich die Hände und ging ins Wohnzimmer. Das Haus war dunkel, ganz so, wie sie es dieser Tage bevorzugte.


  Dieser Tage? Es müsste wohl eher dieser Monate heißen.


  Katie setzte sich auf einen Stuhl und starrte mürrisch auf die Wand ihr gegenüber, wo Fotos ihrer Freundin und deren Familie hingen. Schließlich stand sie wieder auf, ging zu den Bildern und strich mit dem Finger über die Köpfe der Kinder. Die Fotos waren so angeordnet, dass sie sich von Baby zu Kindergartenkind zu Teenager zu Erwachsenen entwickelten, und den neuen Fotos von kleinen Kindern nach zu urteilen, waren sie inzwischen selbst Eltern geworden.


  Katie war immer nur mit ihrer Karriere verheiratet gewesen, und auch Kinder hatte sie keine. Aber sie hatte zwei Pulitzerpreise und eine hässliche Schusswunde an ihrem Oberarm. Sie hatte die ganze Welt gesehen, und vermutlich würde man sich dank ihrer Reportagen noch lange an sie erinnern. In ihrem Beruf gehörte sie zur absoluten Spitze, doch privat hatte sie versagt. Natürlich war das eine alte Geschichte und sie nicht die Einzige, der es so ergangen war, doch im Alter von dreizehn Jahren hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als Mutter zu sein und in einem kleinen Häuschen mit einem schönen grünen Rasen und einem Apfelbaum zu leben.


  Stattdessen hatte sie sich jedoch irgendwann entschlossen, eine globale Krise nach der anderen zu dokumentieren und zu diesem Zweck Millionen von Flugmeilen anzusammeln. Plötzlich lief ihr ein Schauder über den Rücken, obwohl es draußen eigentlich warm und feucht war wie so häufig an einem Sommerabend in Washington. Katie zog sich ein Sweatshirt über und stand einfach nur in der Dunkelheit.


  Wenigstens hatte sie inzwischen mit dem Trinken aufgehört. Seit Monaten hatte sie schon keinen Tropfen mehr angefasst, noch nicht einmal an dem Morgen, als Shaw sie in Zürich wortlos hatte sitzen lassen. Sie hatte sich selbst überrascht. Wenn sie irgendwann vom sprichwörtlichen Wagen gefallen wäre, dann dort. Sie war zwar noch zwei weitere Tage in Zürich geblieben, hatte Shaw wiederholt angerufen und dann Frank ein Dutzend Mal, bis der Mann endlich abgehoben hatte.


  »Er leidet«, hatte Frank zu ihr gesagt. »Gib ihm Zeit.«


  Und so hatte Katie ihm Zeit gegeben. Wochen. Und dann zwei Monate. Und sie hatte wieder versucht, ihn anzurufen, doch mittlerweile hatte er seine Nummer geändert.


  Dann hatte sie sich wieder an Frank gewandt, und der hatte sich bereit erklärt, ihr zu helfen. Und er hatte ihr Informationen zu Shaw gegeben und ihr auch verraten, dass er wieder arbeitete, was hieß, dass er überall auf der Welt sein Leben riskierte. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, ging Katie davon aus, Frank am anderen Ende der Leitung zu hören, der ihr von Shaws Tod berichtete. Sie ging davon aus, weil sie schon längst nicht mehr geglaubt hatte, dass Shaw sie irgendwann zurückrufen würde.


  Und dann hatte Frank ihr erneut geholfen. Er hatte Shaw die Nummer eines speziellen Handys gegeben, das er vorher Katie zugesteckt hatte. Und Shaw hatte angerufen, aber sofort wieder aufgelegt, als er ihre Stimme gehört hatte. Das hatte Katie zwar nicht wirklich überrascht; trotzdem war sie enttäuscht gewesen. Doch er hatte wieder zurückgerufen. Das Gespräch war kurz gewesen, aber wenigstens hatten sie miteinander gesprochen.


  Und dann war sie nach Paris gereist. Den Tipp hatte ihr Frank gegeben. Als sie Shaw allein an dem Tisch gesehen hatte, da war sie einfach stehen geblieben. Er hatte sie noch nicht bemerkt, und so hatte sie ihn erst einmal beobachtet. Die Art, wie er den Raum im Geiste in Planquadrate einteilte, wie er nach potenziellen Gefahren Ausschau hielt … Das war schlicht seine Art zu leben. Sie hatten nie Sex gehabt, obwohl sie einmal ein Hotelzimmer geteilt hatten. Tatsächlich hatten sie sich noch nicht einmal geküsst. Sie waren sich nie wirklich nahegekommen, auch wenn das eher an ihm gelegen hatte. Was sie selbst betraf, war Katie sich nicht sicher … oder vielleicht doch … Das war alles so verwirrend.


  In jedem Fall wusste Katie nicht, wann genau sie sich in Shaw verliebt hatte; es musste aber vor Zürich gewesen sein. Vielleicht war es ja in jener letzten Nacht in Wisbach gewesen, vor dem Friedhof, auf dem Anna beerdigt war. Damals war er jedoch nicht in der Lage gewesen, ihre Liebe zu erwidern … Und vielleicht würde er das nie.


  Katie starrte wieder auf die Fotos an der Wand. Was, wenn sie das Restaurant nicht so abrupt verlassen hätte? Aber Shaw hatte auch nicht versucht, sie aufzuhalten. Wäre er ihr hinausgefolgt, sie wäre sofort wieder zurückgekommen. Sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als mit ihm zu reden. Aber sie war die Straße hinuntergegangen, und er war ihr nicht gefolgt.


  Katie schlenderte zum Fenster und schaute hinaus. Da waren ein paar Passanten, größtenteils Paare, Hand in Hand. Lachen drang von draußen zu ihr hinein. Ein Auto raste vorbei. Es war viel zu schnell für die schmalen Straßen in diesem Viertel. Katie hatte keine Ahnung, wie lange sie hierbleiben würde, oder wo es dann hinging.


  Sie holte ihr Handy aus der Tasche und überlegte kurz, Frank anzurufen, um sich zu erkundigen, ob es irgendetwas Neues über Shaw gab. Ihr Finger schwebte über der Tastatur, berührte sie aber nicht.


  Was wäre auch der Sinn gewesen, dachte sie. Es hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Also ging sie stattdessen in der Gewissheit zu Bett, dass es morgen auch nicht besser werden würde als heute.


  Kapitel vierundachtzig


  Also für mich sah das alles ziemlich unkompliziert aus«, bemerkte Frank. »Na ja, wenn man davon absieht, dass ich angeschossen worden bin. Ich habe die Fotos von dir und deiner Freundin wie besprochen am Bahnhof verteilt. Daraufhin habt ihr vier euch dann getrennt, wie wir gewollt haben, da der Ire wirklich unberechenbar ist. Du hast den GPS-Chip in das Handy eingesetzt, das du dir geschnappt hast, und es ihr dann zurückgegeben, damit sie ihre Leute anrufen kann. Schließlich haben wir sie erst mal zurückgehen lassen, und du bist ihr gefolgt und hast die Anlage infiltriert. Simpel.«


  »Ja, all das habe ich getan und dir brav Bericht erstattet.«


  »Ich weiß. Und du warst jetzt ein paar Tage dort. Also erwarte ich einen neuen Bericht.«


  Shaw erzählte Frank, was er in den letzten achtundvierzig Stunden gesehen und gehört hatte.


  »Also machen die das wirklich schon eine Weile.« Frank wischte sich ein paar Fussel vom Jackett. »Weißt du, wir haben so etwas schon länger vermutet.«


  »Wie das?«, fragte Shaw.


  Frank holte sich eine Cola aus der Minibar, öffnete sie und trank einen Schluck. »Tote Nazis«, sagte er.


  »Was?«


  »Nun ja, wir haben zwar nie sicher bestätigen können, dass es sich wirklich um Nazis gehandelt hat, aber in den letzten fünf, sechs Jahren sind überall auf der Welt Neunzigjährige auf mysteriöse Art und Weise aus dem Leben geschieden. Ein paar davon in Südamerika, wo die Bonzen des Dritten Reiches sich versteckt haben, nachdem ihr geliebter Führer sich im Bunker eine Kugel in den Kopf gejagt hat.«


  »Aber warum hatten wir so etwas überhaupt auf dem Radar?«


  »Weil ein paar von denen später in Dinge involviert waren, die durchaus in unseren Zuständigkeitsbereich fallen. Bei zwei Gelegenheiten haben wir ihre Spur bis nach Berlin zurückverfolgt. Aber die Kerle waren bereits tot; also ergab es keinen Sinn, die Sache noch weiterzuverfolgen. Und sollten wirklich deine Reggie und ihre Jungs diese Arschlöcher erledigt haben, dann sage ich: Kudos. Weiter so.«


  »Du meinst, dass sie Vigilanten sind?«


  »Ich meine, dass sie Gerechtigkeit üben, wo es bis dahin keine gegeben hat. Das ist nichts anderes als das, was wir auch tun, Shaw.«


  »Wir haben nie den Befehl bekommen, jemanden zu ermorden.«


  »Nein, aber glaubst du wirklich, dass die Typen, die wir schnappen, vor einem ordentlichen Gericht landen?«


  »Ich weiß, dass sie das nicht tun.«


  »Kommen wir wieder aufs eigentliche Thema zurück. Wo liegt nun das Problem?«


  Shaw erzählte ihm von Mallorys Ultimatum. »Entweder kommt Reggie mit auf die Jagd nach Kuchin, oder sie werden auch uns bloßstellen.«


  Frank leerte die Cola. »Ist das alles? Falls ja, dann verstehe ich das Problem nicht. Nimm sie doch einfach mit.«


  Shaw starrte ihn an. »Ich will sie aber nicht auf die Jagd nach diesem Bastard mitschleppen. Das ist viel zu gefährlich.«


  »Die Kehrseite ist nur, dass Kuchin sie aufstöbern könnte, wenn du weg bist, und diesmal wird er den Job zu Ende bringen.« Frank warf die leere Coladose in den Mülleimer, holte eine Packung Erdnüsse aus der Tasche und begann zu knabbern.


  Shaw schaute ihn unbehaglich an.


  »Siehst du das anders?«, fragte Frank.


  »Nicht notwendigerweise, aber was ist das eigentliche Ziel hier?«


  »Sag mir, was du glaubst, und ich sage dir, ob du recht hast.«


  »Kuchin zu schnappen? Aber ich dachte, den Jungs in den teuren Anzügen sei er inzwischen egal. Er verdient wieder sein Geld mit Kindern, die er als Sexsklaven verkauft. Von Atompilzen ist keine Rede mehr. Das hast du selbst gesagt.«


  Frank leerte erst einmal die Erdnusspackung, bevor er antwortete: »Nun ja, ich kann jetzt nicht gerade behaupten, dass sich ihre Meinung in diesem Punkt geändert hätte. Aber diese Leute hier in England interessieren sie sehr.«


  »Warum?«


  »Warum?«, erwiderte Frank ungläubig. »Eine bis dato unbekannte Organisation, deren Aktionen weltweite Folgen haben könnten? Hm … Lass mich mal darüber nachdenken.«


  »Das hat wirklich nichts mit uns zu tun«, erklärte Shaw wenig überzeugend.


  »Glaubst du das wirklich, Shaw? Dann will ich dich mal erleuchten. Das, was uns interessiert, ist nicht, dass diese Leute ›Monster‹ der Vergangenheit jagen, sondern auch der Gegenwart. Du hast gesagt, sie würden gegenwärtig Nachforschungen in Afrika, Asien und Südamerika anstellen, auch wenn sie dir nicht verraten, hinter wem genau sie her sind.«


  »Und?«


  Frank warf die leere Erdnusspackung in den Mülleimer und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Das will ich dir sagen. Abgesetzte Arschlöcher kehren manchmal an die Macht zurück. Wenn diese Briten einen erst vor Kurzem vertriebenen Diktator töten, dann kann das geopolitisch ziemlich schnell ziemlich haarig werden.«


  »Wen kümmert es denn, wenn sie solche Leute jagen? Du hast sie doch gerade selbst dafür gelobt.«


  »Ich habe von den Nazis gesprochen. Die kehren bestimmt nicht mehr an die Macht zurück.«


  »Ich sehe da keinen Unterschied.«


  »Jetzt stell dich doch nicht dümmer, als du bist, Shaw. Wenn du schwarzweiß sehen willst, dann schau dir einen alten Film an. Wenn diese Leute ein Monster im Nahen Osten oder in Südamerika erledigen, dann könnten plötzlich Revolutionen an Orten aufflammen, wo wir sie nun wirklich nicht gebrauchen können. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  »Nein, das verstehe ich nicht. Diese Leute sind doch dann schon längst nicht mehr an der Macht.«


  »Wie schon gesagt: Manchmal kommen sie wieder zurück. Und abhängig davon, wer sie abgesetzt hat, könnte das Monster sich durchaus als das kleinere Übel für uns erweisen. Nur wenn sie tot sind, haben wir diese Option nicht mehr.«


  »Himmel, das ist doch Wahnsinn!«


  Frank stand auf. »Es könnte durchaus sein, dass ich dir in diesem Punkt sogar zustimme; aber was wir denken, ist egal. Wir sind nur die Fußtruppen. Also mach dich auf die Jagd nach Kuchin, und nimm die Braut mit. Auf diese Weise kannst du noch mehr über ihre Organisation in Erfahrung bringen. Natürlich werden wir dich mit allem unterstützen, was uns zur Verfügung steht.«


  »Und was, wenn wir ihn haben?«, fragte Shaw misstrauisch.


  »Dann wird er bekommen, was er verdient.«


  »Und Reggie und ihre Leute?«


  Frank zog den Hut an und ging zur Tür. »Sie werden auch bekommen, was sie verdienen.«


  »Frank, es muss da doch noch einen anderen Weg geben.«


  Frank musterte ihn aufmerksam. »Verrat mir mal was.«


  »Und was?«


  »Du hast mit ihr geschlafen, nicht wahr?«


  »Was?« Erstaunt riss Shaw die Augen auf.


  »Wir überwachen den Laden hier, du Genie. Ihr seid gestern Abend gemeinsam in deinem Zimmer verschwunden und erst heute Morgen wieder rausgekommen.« Verbittert fügte er hinzu: »Du hast Anna nicht verdient. Oder Katie James, wenn wir schon dabei sind, du gottverdammter Hurensohn.«


  »Frank …«


  »Ich habe dir genug durchgehen lassen. Jetzt mach deinen verdammten Job, Shaw.«


  Frank schlug die Tür hinter sich zu.


  Kapitel fünfundachtzig


  Acht Stunden später saßen Shaw und Reggie in einem Privatflugzeug nach Montreal. Als sie eine Höhe von neununddreißigtausend Fuß erreicht hatten, holte Shaw ein paar Dokumente heraus, breitete sie auf dem Esstisch aus und winkte Reggie, sich ihm gegenüberzusetzen.


  Beide trugen sie bequeme Kleidung, sie Jeans und ein langärmeliges T-Shirt, er eine Kakihose und ein dunkles, kurzärmeliges Hemd.


  »Nette Art zu reisen«, bemerkte Reggie und bewunderte die Inneneinrichtung der Gulfstream V.


  »Wir haben viel zu tun und nicht viel Zeit«, sagte Shaw in einem Tonfall, den man durchaus als Bellen hätte bezeichnen können. »Also lass uns anfangen.«


  Reggie setzte sich. »Was zum Teufel hast du denn für ein Problem?«


  »Ich habe jede Menge Probleme. Viel zu viele sogar, als dass ich sie jetzt alle aufzählen könnte. Aber konzentrieren wir uns erst einmal auf das hier.«


  Er deutete auf einen Gebäudeplan vor sich. »Das ist Kuchins Penthouse in Montreal.«


  »Willst du etwa bei ihm einbrechen?«, scherzte Reggie.


  »Hast du ein Problem damit?«


  Sie schaute ihn ungläubig an. »Ich dachte, wir wollten Alan Rice suchen, ihm Feuer unterm Hintern machen und über ihn dann an Kuchin ran.«


  »Das ist eine Möglichkeit. Aber was, wenn er nicht der Insider ist? Was dann?«


  »Aber er muss es sein.«


  »Nein, muss er nicht. Und wenn wir all unsere Pläne auf dieser Annahme aufbauen, dann sind wir dumm. Nein, das ist nicht ganz korrekt … Dann sind wir dumm und tot. Rices Adresse haben wir natürlich auch. Das Problem ist nur, wenn wir zuerst zu ihm gehen, und er ist nicht unser Mann, dann ist Kuchin gewarnt.«


  »Warte mal eine Minute. Ist er nicht ohnehin schon gewarnt? Ich dachte, nach unserem kleinen Zusammenstoß in der Krypta würde der Mann sich sowieso ständig umdrehen.«


  »Du analysierst nicht gründlich genug, Reggie«, erklärte Shaw in eindeutig abfälligem Ton.


  »Warum klärst du mich dann nicht auf, Herr Professor. Mein armes, kleines Hirn scheint das ja nicht erfassen zu können.«


  »Die Tatsache, dass Interpol noch nicht bei ihm vor der Tür steht, verrät Kuchin, dass ihr keiner Regierungsorganisation angehört. Vermutlich glaubt er das Gleiche von mir. Interpol und das FBI kommen immer mit Dienstmarken und einer ganzen Armee. Wir hatten weder noch. Deshalb geht er im Augenblick davon aus, dass nicht seine Freiheit, sondern nur sein Leben in Gefahr ist, und das wiederum bestimmt sein weiteres Handeln. Er wird zwar untertauchen, aber nicht so tief, als wäre das FBI oder sonst eine offizielle Stelle hinter ihm her.«


  »Okay. Das kann ich nachvollziehen.«


  »Gut. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Auch wenn er wahrscheinlich schon den Gegenschlag plant, wird er davon ausgehen, dass auch wir noch lange nicht mit ihm fertig sind.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ein Kerl wie der hat nicht all die Jahre im KGB überlebt, ohne die nächsten Züge seiner Gegner vorhersehen zu können. In der Sowjetunion jener Zeit war es weitaus wahrscheinlicher, dass nicht ausländische Agenten einen erledigten, sondern der Büronachbar, der deinen Job, deine Wohnung und dein Auto haben wollte. Also wird er sich definitiv auf einen zweiten Schlag unsererseits vorbereiten.«


  Reggie schaute auf die Dokumente. »Und was werden wir jetzt tun?«


  »Wir werden in zwei Richtungen angreifen mit Kuchin als unserem Primärziel.«


  »Und wie?«


  »Wir müssen sein Penthouse durchsuchen. Dann finden wir hoffentlich etwas, das uns verrät, wo er sich gerade aufhält.«


  »Woher wissen wir denn, dass er nicht im Penthouse ist?«


  »Wir haben Leute da stationiert. Seit seiner Abreise aus Frankreich war er noch nicht dort.«


  »Moment mal … Wenn ihr die ganze Zeit über wusstet, wo er ist, warum habt ihr ihn euch dann nicht in Montreal geschnappt? Warum ausgerechnet Gordes?«


  »Das ist geheim.«


  »Nein, das ist Unsinn. Du redest ständig von Vertrauen, aber offensichtlich ist das einseitig gemeint.«


  Shaw lehnte sich zurück. Unter den gegebenen Umständen war Reggies Frage durchaus vernünftig. »In Montreal hatte er mehr Sicherheitspersonal, und eine Schießerei auf offener Straße kam nicht infrage. Außerdem hatten wir in der Vergangenheit so unsere Probleme mit den Kanadiern. Wir stehen nicht gerade auf gutem Fuß miteinander. Ein Urlaub in der Provence, wo wir ihn uns in einer abgeschiedenen Höhle schnappen konnten, war da die weit bessere Option.«


  Besänftigt schaute Reggie sich den Grundriss an. »Er hat sicher ein ausgefeiltes Sicherheitssystem in seiner Wohnung.«


  »Hat er, aber wir haben auch schon bessere geknackt.«


  »Und was ist meine Rolle dabei?«


  »Tu einfach genau, was ich dir sage.«


  »Okay, ich bleib dann einfach im Flieger. Lass es mich wissen, wenn du mir wieder den Kopf abbeißen willst. Dann komme ich brav angedackelt.«


  Shaw nahm ihren Arm. Reggie wollte ihm gerade eine scheuern, da sagte er: »Tut mir leid.«


  Reggie erstarrte. Ihre Faust war nur noch ein paar Zoll von seinem Gesicht entfernt. Langsam nahm sie die Hand wieder herunter. »Okay«, sagte sie, doch ihr Tonfall klang eher verwirrt denn versöhnlich.


  Shaw schien zu fühlen, was sie dachte. »Schau mal, ich wollte nicht, dass du mitkommst. Ich hielt es einfach für viel zu riskant. Kuchin hätte dich schon einmal fast erwischt.«


  »Ich habe mich freiwillig gemeldet. Aber wenn du nicht wolltest, dass ich mitkomme, warum bin ich dann hier?«


  »Du hast Mallory doch gehört. Wenn ich dich nicht mitnehme, wollte er an die Öffentlichkeit gehen.«


  »Oh, jetzt komm aber! Das hast du doch nicht geglaubt. Das war ein Bluff.« Reggie musterte ihn aufmerksam. »Aber das hast du gewusst, nicht wahr? Du wusstest, dass das nur eine leere Drohung war. Du wolltest nur nicht, dass ich verletzt werde.«


  »Um mich herum werden ständig Menschen verletzt, Reggie, schwer verletzt.«


  »Dann noch einmal: Warum bin ich hier?«


  »Frank hat Mallorys Drohung wohl ernst genommen. Er hat darauf bestanden.«


  Reggie schaute sich den Grundriss an. »Ich werde kein Klotz am Bein sein, Shaw, im Gegenteil: Ich werde mein Bestes tun, um dir zu helfen.«


  »Das weiß ich zu schätzen. Aber …«


  »Ich will nämlich auch nicht, dass du zu Schaden kommst, weißt du?«


  »Meine Sicherheit sollte dich nicht kümmern.«


  »Tut sie aber. Ich werde dir den Rücken decken. Du mir auch?«


  »Ja.«


  »Eines musst du aber bitte verstehen: Wenn es heißt Kuchin oder ich, dann sag dem Monster, dass ich ihn in der Hölle wiedersehen werde. Lass ihn nicht entkommen, Shaw, selbst wenn das heißt, dass ich dabei draufgehe. Versprichst du mir das?«


  Shaw antwortete nicht darauf.


  Kapitel sechsundachtzig


  Der Truck fuhr rückwärts in die Ladebucht hinter dem Wohnturm. Die Papiere wurden pflichtbewusst gescannt und die notwendigen Unterschriften eingeholt. Dann wurden die beiden großen Kisten ausgeladen und im Lager verstaut. Laut Lieferschein handelte es sich dabei um ein paar Antiquitäten, die einem Hausbewohner gehörten, der für den Sommer weggefahren war. Die Kisten sollten nun eingelagert und erst bei Rückkehr des Besitzers geöffnet werden.


  Ein paar Stunden später wurde die Ladebucht wieder abgeschlossen, und der Lagerchef und seine Männer gingen nach Hause. Dreißig Minuten vergingen, dann brach die Seite einer der beiden Kisten auf, und Shaw kletterte heraus. Im Licht einer kleinen Taschenlampe ging er zur zweiten Kiste und half Reggie aus ihrem Versteck.


  Beide trugen sie Schwarz und die unterschiedlichsten Werkzeuge am Gürtel.


  »Bereit?«, flüsterte Shaw.


  Reggie nickte.


  Shaw klemmte sich ein Headset ans Ohr, schaltete es ein und sagte: »Bist du da, Frank?«


  »Jep. Sag deiner Partnerin, sie soll die Kamera einschalten.«


  Frank war getrennt von den beiden aus England hierhergeflogen, um sie beim Einbruch in Kuchins Penthouse so gut wie möglich zu unterstützen.


  Shaw nickte Reggie zu, und Reggie zog ein Band um ihre Brust straff, in dessen Mitte ein Einstellrad mit einer Linse prangte. Sie schaltete das Gerät ein, und ein rotes Licht leuchtete auf.


  Shaw fragte ins Headset: »Und? Hast du ein Bild?«


  »Ja. Der Videostream steht. Auf zum Zielbereich.«


  Die Sicherheitsmaßnahmen am Aufzug wurden mit einer geklonten Chipkarte ausgehebelt, die Shaw in den Schlitz steckte.


  Erneut kam Franks Stimme über das Headset. »Die Überwachungskameras bewegen sich nach einem festen Muster, aber wir haben die Bilder der Kameras im Lieferaufzug und vor Kuchins Penthouse eingefroren. Der Aufzug wird üblicherweise abends nicht mehr benutzt, und die Wachen werden nicht mit irgendetwas bei dieser Kamera rechnen oder bei der vor Kuchins Wohnung, denn schließlich ist er ja nicht in der Stadt. Aber sie gehen regelmäßig Streife. Die nächste ist in genau sechzig Minuten. Bis dahin habt ihr freie Bahn.«


  Sie nahmen den Aufzug in den obersten Stock. Als die Tür sich öffnete, traten sie in ein kleines Foyer mit einer Stahltür und einer Sicherheitstafel daneben. Shaw schaute zu der Überwachungskamera in der Ecke, winkte und sprach ein stummes Gebet, dass es Frank tatsächlich gelungen war, das Bild einzufrieren. Er winkte Reggie, die Tafel mit der Kamera aufzunehmen.


  »Hast du das Bild?«, fragte Shaw in sein Headset. »Es ist tatsächlich ein Retinaerkennungssystem, wie in unseren Berichten stand.«


  »Hab es. Sag Reggie, sie soll näher herangehen, damit wir einen besseren Blick darauf werfen und den Hersteller bestätigen können.«


  Shaw gab den Befehl an Reggie weiter.


  »Okay, das passt«, sagte Frank. »Bereite den Laser vor, Shaw. In fünf Sekunden schalten wir den Strom im Gebäude ab. Das Sicherheitssystem hat eine Back-up-Batterie, aber wir jagen dem Abschaltbefehl eine Stromspitze hinterher, damit sie durchbrennt. Trotzdem müssen wir den Saft schnell wieder andrehen, um eine Notfallreaktion zu vermeiden.«


  »Verstanden.«


  Shaw nahm den Laser von seinem Gürtel und richtete ihn genau auf den Retina-Abtaster.


  »Auf mein Kommando«, sagte Frank. »Fünf … vier … drei …«


  Kaum hatte er bis eins gezählt, da hatte das Gebäude keinen Strom mehr, und Shaw und Reggie standen im Dunkeln. Auch das rote Licht an dem Abtaster verschwand. Shaw schaltete den Laser ein und richtete ihn auf das Gerät. Der rote Strahl schoss in die Glasscheibe und füllte sie mit einem blutroten Licht. Einen Augenblick später war der Strom wieder da.


  Mit einem Klicken öffnete sich die Tür.


  Reggie schaute zu Shaw, als er den Laser wieder wegsteckte. »Das ist ein kleiner Fehler in diesem bestimmten System, den wir vor Kurzem entdeckt haben«, erklärte er. »In der Millisekunde zwischen Stromab- und -anschaltung deutet es einen Laserstrahl als die korrekte Retina.«


  »Cool«, sagte Reggie bewundernd.


  »Na ja, eigentlich ist es kein Fehler.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir haben gute Beziehungen zu einer der größten Firmen für diese Art von Hardware. Wir tun das ein oder andere für sie, und hier und da lassen sie eine Hintertür für uns offen.«


  Reggie schüttelte den Kopf, während Shaw die Stahltür aufzog. »Neunundfünfzig Minuten. Machen wir uns an die Arbeit.«


  Shaw holte einen kleinen laminierten Grundriss der Wohnung aus seiner Tasche und schaute ihn sich im Licht der Taschenlampe an. »Halt dich von den Fenstern fern«, riet er Reggie. »Nur für den Fall, dass Kuchin die Wohnung von einem anderen Gebäude aus überwachen lässt. Selbst im Dunkeln könnte man uns mit dem richtigen Equipment sehen.«


  »Schade.«


  »Warum?«


  »Ich wollte mir mal die Aussicht anschauen.«


  Schnell, aber systematisch durchsuchten sie alles, und wann immer sie dabei den Fenstern zu nahe kamen, legten sie sich auf den Bauch. Dreißig Minuten später hatten sie noch immer nichts Nützliches gefunden.


  Dann standen sie mitten in Kuchins Schlafzimmer. Reggie schaute enttäuscht drein, doch Shaw blieb neugierig.


  »Was ist?«, fragte sie schließlich, als sie seinen verwirrten Blick bemerkte.


  »Ich habe die Fläche mit dem Laser vermessen, während wir durch die Wohnung gegangen sind, doch laut Plan fehlen fünfzehnhundert Quadratfuß.«


  »Wie kann das sein?«


  Fünf Minuten lang ging Shaw den Rand des Penthouse ab. »Das Zentrum stimmt nicht«, verkündete er schließlich.


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass es einen verborgenen Raum im Inneren des Penthouse gibt, und er ist zu groß für Heiz- oder Wasserrohre. Die sind bei dieser Art Häusern ohnehin meist in der Decke.«


  Nach einigem Suchen erreichten sie das Ende des Flurs und starrten auf den kunstvollen Wandschrank dort. »Wie komme ich nur darauf, dass das Ding irgendwie beweglich ist?«, sagte Shaw zu Reggie. »Frank? Siehst du das?«


  »Ja, ich bin bei euch. Wir haben weniger als dreißig Minuten. Schnüffelt mal ein wenig rum.«


  Vier Minuten später brachte ein leichtes Drehen des Türknaufs gegen den Uhrzeigersinn eine Sicherheitstastatur zum Vorschein. Shaw holte eine Spraydose aus seinem Gürtel und sprühte die Tastatur damit ein. Dann leuchtete er mit einem blauen Licht darauf, und auf bestimmten Tasten waren Fingerabdrücke zu sehen. »Ich habe hier vier Zahlen«, sagte er, befestigte ein kleines Gerät an den Kabeln der Tastatur und schaltete es ein. Er schaute zu Reggie. »Wenn man weiß, welche vier Zahlen zum Kode gehören, schränkt das die Möglichkeiten dramatisch ein.«


  »Ja, das weiß ich«, erwiderte sie. »Dann muss man nur noch die richtige Reihenfolge herausfinden, und das übernimmt dein kleines Maschinchen da.«


  Die Zahlen 4–6-9–7 öffneten die Schrankwand mit einem Klick und gaben den Blick in einen dunklen Raum frei.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, was Mr Kuchin hier versteckt«, sagte Shaw.


  Kapitel siebenundachtzig


  Kuchin saß in seinem Hotelzimmer. Seine Strategie war nicht aufgegangen. Seine Männer hatten das Gebiet gründlich durchkämmt, aber keine Spur von Katie James gefunden. Sie waren noch immer in Position, aber Pascals letzter Bericht war entmutigend gewesen. Sie wussten schlicht nicht mehr, wo sie noch suchen sollten. Die Frau war entweder irgendwo in der Stadt untergetaucht, oder sie hatte sie sogar schon verlassen. Keine der beiden Möglichkeiten war nach dem Geschmack des Ukrainers.


  Kuchin holte die kleine Tasche mit der Spritze und seiner Spezialmischung heraus und setzte sich einen Schuss. Normalerweise bescherte ihm das wenigstens kurzfristig einen Adrenalinrausch und ein Gefühl der Unbesiegbarkeit. Und er schwor, dass es ihn auch klarer denken ließ, und genau das brauchte er im Moment.


  Doch nichts geschah. Nun, das stimmte nicht ganz. Kuchin war sogar noch deprimierter als zuvor. Er warf die leere Spritze durch den Raum. Sie schlug gegen die Wand, und die Nadel brach. Zum letzten Mal hatte Fedir Kuchin in der Ukraine eine Niederlage erdulden müssen, als er gezwungen gewesen war, seinen Tod vorzutäuschen und aus dem Land zu fliehen, um nicht der Rache des Volkes zum Opfer zu fallen, das jahrzehntelang seinen Terror hatte erdulden müssen. Aber nur sie nannten das Terror. Kuchin nannte das nach wie vor seine Pflicht, seinen Job und vielleicht sogar sein Schicksal.


  Obwohl Kuchin jetzt das gute Leben eines erfolgreichen Kapitalisten lebte und das in einem Land, wo die persönliche Freiheit hoch im Kurs stand, würde er ewig glauben, dass nur ein paar Auserwählte das Recht hatten, über andere zu herrschen. Und solch einen Status erreichte man nur, wenn man Macht selektiv und effizient einsetzte. Die meisten Menschen waren jedoch nur zu Gefolgsleuten geboren. Selbst im Westen stiegen nur die wenigsten in Führungspositionen auf und erwarben Reichtum. Damals, in der Ukraine, hatte Kuchin in nur fünf Minuten sagen können, welche seiner Männer für immer Schafe bleiben würden und welche Schäfer. Und er hatte sich nie geirrt.


  Ja, der Westen war der Teil der Welt, wo jeder seine Chance hatte. Kuchin konnte darüber nur verächtlich die Nase rümpfen. In seinem Heimatland war er ein Führer gewesen, und das war er auch hier. Und ein Gefolgsmann drüben war auch nur ein Gefolgsmann hier. Schafe wurden nicht plötzlich zu Wölfen, nur weil man ihnen die Chance dazu gab.


  ›Werde ich jetzt wieder eine Niederlage erleidend?‹


  Kuchin konnte nicht endlos hierbleiben. Er konnte seine Männer nicht mehr viel länger durch die Stadt schicken, ohne Verdacht zu erregen. Washington D. C. war vermutlich der Ort mit den höchsten Sicherheitsmaßnahmen der Welt. Überall wimmelte es nur so von Polizisten, Spionen und Bundesagenten. Hier hatten die Wände Ohren. Wenn sie nach Kuchin suchten, spielte er ihnen gerade vielleicht direkt in die Hände. Aber wenn er diese Stadt ohne Katie James verließ, dann hatte er nichts. Er wäre geschlagen.


  Kuchin griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Die Nachrichten liefen. Das Hauptthema war der Ärger, den die USA und ihre Verbündeten in Afghanistan hatten. Das ließ Kuchin lächeln, beschwor aber auch bittere Erinnerungen an die Niederlage seiner Heimat in dem uralten Land herauf.


  Die Frau, die den Bericht moderierte, war um die fünfzig, das genaue Gegenteil zu den jungen, langbeinigen, blonden Schönheiten, die »Kriegsberichte« aus der Ferne von einem Teleprompter ablasen. Ihre Berichte waren knapp, präzise und fundiert. Kuchin erkannte sofort, dass sie wusste, wovon sie sprach. Er nahm an, dass Katie James über ähnliche Fähigkeiten verfügte, obwohl sie deutlich jünger und hübscher war als diese Frau hier. Nach dem zu urteilen, was er über ihren Hintergrund gelesen hatte, hatte James in den letzten fünfzehn Jahren so ziemlich von jedem Krisenherd aus auf der Welt berichtet. Sie brauchte auch keinen Teleprompter.


  Kuchin konzentrierte sich wieder auf die Sendung. Er wollte sehen, was genau das Problem der Amerikaner war. Das würde ihn wenigstens für ein paar Minuten von seinen eigenen Problemen ablenken. Dass sich dadurch aber auch eines dieser Probleme lösen würde, damit hatte er nicht gerechnet.


  »Das war Roberta McCormick, live aus Kabul«, sagte die Frau auf dem Bildschirm.


  Bei dem Namen klingelte es bei Kuchin. Roberta McCormick?


  Er sprang auf und lief durch den Raum und zu dem Aktenkoffer auf seinem Tisch. Er klappte ihn auf und fand die Liste.


  Dort standen die Namen und Adressen der Kollegen von Katie James, die in D. C. lebten. Kuchin hatte seine Männer angewiesen, zwei der Adressen zu überwachen, da ihre Besitzer außer Landes waren. Die anderen beiden waren angeblich in der Stadt, weshalb Kuchin auf eine Überwachung verzichtet hatte. Er schaute auf den letzten Namen. Roberta McCormick. Sie war nicht zu Hause, wie es hier stand, sondern offensichtlich in Kabul, Tausende von Meilen entfernt. Das hatte er gerade selbst gesehen. Sie lebte in Georgetown, in der Nähe der R Street, die unmittelbar hinter dem Suchbereich lag, den Kuchin für seine Männer abgesteckt hatte. Ihr Mann war verstorben und ihre Kinder längst erwachsen und aus dem Haus. Sie lebte allein.


  Aber vielleicht stand ihr Haus ja gar nicht leer.


  Kapitel achtundachtzig


  Mein Gott«, keuchte Reggie, als sie und Shaw sich in dem Raum umsahen.


  »Ich habe das Gefühl, als wäre ich gerade mit einer Zeitmaschine in den Kalten Krieg zurückgereist«, bemerkte Shaw.


  Das Licht war automatisch angegangen, als sie den Raum betreten hatten.


  »Heilige Scheiße!«, sagte Frank über das Headset. Dank der Kamera an Reggies Brust sah er, was sie sahen. »Der Kerl ist wirklich nicht ganz dicht.«


  »Glaubst du?«, erwiderte Shaw und ließ seinen Blick über die sowjetische Flagge, die alten Spinde, den zerbeulten Schreibtisch und die Aktenschränke schweifen. »Reggie, dreh dich mal, damit Frank alles aufzeichnen kann.«


  Das tat sie und ging dabei so nah wie möglich an alle Gegenstände heran.


  Shaw öffnete einen der Spinde und sah die Uniform, die Kuchin in seiner Zeit beim KGB getragen hatte. Als Nächstes durchsuchte er die Aktenschränke und holte Dokumente heraus, die einige der Grausamkeiten belegten, die der Mann an unschuldigen Frauen, Männern und Kindern begangen hatte. Reggie hielt das alles mit ihrer Kamera fest.


  Und dann fanden sie die Filmrolle und den Projektor. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie alles einsatzbereit hatten. Während der Film lief, schwiegen Shaw und Reggie. Noch nicht einmal Frank sagte ein Wort. Schließlich schaltete Reggie das Gerät wieder aus. »Ich kann nicht mehr hinsehen«, sagte sie.


  Als Shaw sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie Tränen in den Augen hatte. Er stellte den Projektor wieder zurück, steckte den Film aber ein.


  »Brauchen wir sonst noch was, Frank?«, fragte er.


  Als Frank antwortete, klang seine Stimme angespannt. »Nein, das war’s.«


  *


  Ein paar Minuten später gingen Shaw und Reggie über die Straßen von Montreal. Ein Wagen holte sie ab und brachte sie zu einem niedrigen Bürogebäude gut eine halbe Meile entfernt. Frank wartete dort auf sie.


  Ein paar Sekunden lang saßen sie einfach nur schweigend da und starrten auf ihre Hände.


  Schließlich hob Shaw den Kopf. »Okay, das bestätigt eine Menge. Der Kerl ist ein Psychopath – nicht dass da irgendwelche Zweifel bestanden hätten.«


  »Aber was haben wir gefunden, das uns zu ihm führen könnte?«, fragte Reggie.


  Shaw schaute zu Frank. »Alan Rice?«


  »Das Flugzeug ist aus Frankreich zurückgekehrt. So viel wissen wir. Es ist in Montreal gelandet, aber weder Rice noch Kuchin waren an Bord. Und Rice ist weder in seiner Wohnung noch im Büro oder an einem anderen Ort, wo wir gesucht haben. Das heißt, er ist entweder tot oder hält sich bedeckt. Bei tiefergehenden Nachforschungen müssten wir die hiesigen Behörden involvieren, und das wollen wir nicht – jedenfalls noch nicht. Das könnte das Ganze noch verschlimmern.«


  »Dann können wir Rice also nicht für unsere Zwecke nutzen?«, fragte Reggie.


  »Offenbar heißt es Kuchin oder nichts.«


  »Aber wo ist er?«, wollte Reggie wissen. »Wir sind das Risiko eingegangen und haben bei ihm eingebrochen, aber wir haben nichts gefunden, was uns zu ihm führen könnte.«


  Shaw und Frank schauten einander an.


  »Seit Frankreich haben wir nichts mehr von ihm gehört oder gesehen«, sagte Frank. »Da er ein Privatflugzeug benutzt, gibt es auch keine Passagierlisten, die wir überprüfen könnten. Also hat er Frankreich entweder gar nicht erst verlassen, oder er hat auf dem Weg nach Kanada einen Zwischenstopp eingelegt. In jedem Fall ist der Flieger seit der Landung auf dem Boden geblieben. Aber natürlich könnte er auch eine andere Maschine unter falschem Namen mieten.«


  »Also könnte er überall sein«, seufzte Reggie.


  »Aber jetzt haben wir wenigstens Beweise für seine Arbeit beim KGB in der Ukraine«, bemerkte Frank.


  »Nur wussten wir das alles schon«, schoss Reggie zurück. »Und ich bin zwar kein Anwalt, aber ich glaube nicht, dass ein Gericht diese Beweise anerkennen wird, denn Einbruch ist definitiv keine autorisierte Durchsuchungsmethode.«


  »Da hat sie recht«, sagte Shaw.


  Frank war davon nicht so überzeugt. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Soweit es mich betrifft, hat dieser Bastard sich für einen Kriegsverbrecherprozess in Den Haag qualifiziert, und deren Regeln sind ein wenig anders. Und das Zeug ist noch immer in seinem Penthouse. Vielleicht können wir den kanadischen Cops oder Interpol ja einen Tipp geben, und die rücken dann mit einem Durchsuchungsbefehl an.«


  »Schön, dann wird er in Abwesenheit verurteilt«, schnappte Reggie.


  »Es hat nie jemand behauptet, dass es leicht werden würde«, bemerkte Frank. »Hast du wirklich geglaubt, dass wir da einfach so reinspazieren und den geheimen Schlüssel zu seinem Aufenthaltsort finden würden?«


  »Nein, aber ich habe gehofft, etwas zu finden, das uns weiterhelfen könnte. Haben wir aber nicht. Was sollen wir jetzt tun?« Erwartungsvoll schaute Reggie zwischen Shaw und Frank hin und her.


  »Wir klopfen noch ein wenig auf den Busch«, antwortete Frank vage.


  »Na, wunderbar. Ihr habt all diese Supertechnologie mit Lasern und so, und ihr könnt sogar die Stromversorgung in einem ganzen verdammten Wolkenkratzer lahmlegen, und zu guter Letzt landet ihr doch wieder bei der guten alten Handarbeit.«


  »In Gordes war die auch nicht effektiver«, entgegnete Frank.


  »Wenigstens haben wir im Gegensatz zu euch nicht einfach aufgegeben«, bellte Reggie, sprang auf und stürmte hinaus.


  Nachdem sie die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, schaute Frank zu Shaw. »Verdammt, und ich dachte immer, Briten seien eher unterkühlt.«


  »Unterkühlt ist gar nichts an ihr«, erwiderte Shaw. »Aber sie hat auch recht. Wir sind Kuchin keinen Schritt näher gekommen.«


  »Das mag ja sein, aber das Gleiche gilt auch für ihn und seine Suche nach euch.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Shaw.


  »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«


  Shaw antwortete nicht darauf. Er wusste gar nichts, jedenfalls nicht mit Sicherheit. Aber er hatte seinen Instinkt, und der führte ihn fast nie auf die falsche Fährte. Und seit Tagen schon läuteten bei ihm die Alarmglocken.


  Kapitel neunundachtzig


  Katie James wachte immer wieder auf. Das war nichts Ungewöhnliches; so war sie nun einmal. Ein Geräusch da, ein Gedanke dort oder ein Albtraum, der so real wirkte, dass sie ihn schon fast greifen konnte. Schließlich stand sie auf, holte sich etwas Wasser und machte es sich im Sessel bequem. Dann schaltete sie die Leselampe ein und nahm sich den neuesten Thriller von Lee Child.


  Das Klingeln des Telefons erschreckte sie. Automatisch schaute sie auf ihre Uhr. Es war fast Mitternacht. Katie überlegte, ob sie rangehen sollte. Immerhin war das nicht ihre Wohnung. Aber es könnte Roberta sein. Katie sah auf die Rufnummernanzeige. Nichts. Sie zögerte erneut, doch dann hob sie ab.


  »Ja?«


  »Ist Roberta da?«


  »Wer ist da?«


  »Roberta?«


  Das war seltsam. Wenn der Anrufer Roberta kannte, dann musste er auch wissen, dass das nicht ihre Stimme war. »Wer ist da?«, fragte Katie erneut, doch der Anrufer legte auf.


  Nervös überprüfte sie sofort, ob Eingangs- und Hintertür verschlossen waren. Nachdem sie sich dessen vergewissert hatte, holte sie sich einen Schürhaken vom Kamin, kehrte ins Schlafzimmer zurück und schloss die Tür hinter sich ab. Sie blickte auf ihr Handy. Um Shaw anzurufen, musste sie nur die Wahlwiederholung drücken. Doch Shaw war vermutlich Tausende von Meilen entfernt und nicht in der Lage, sie zu beschützen. Und vielleicht wollte er das auch gar nicht.


  Noch bevor sie schreien konnte, schloss sich die Hand um ihren Mund. Schürhaken und Handy wurden ihr aus der Hand gerissen. Der Geruch war einfach widerlich.


  Und einen Augenblick später brach Katie zusammen.


  *


  Das Pochen in ihrem Kopf war furchtbar. Sie öffnete die Augen und schloss sie rasch wieder, als sie gleißendes Licht über sich sah. Sie stöhnte, und ihr drehte sich der Magen um. Katie öffnete die Augen erneut, und diesmal ließ sie sie offen. Sie hob den Kopf und erstarrte, als sie den Mann sah, der sie beobachtete.


  Er streckte die Hand aus. »Ich hoffe, Sie fühlen sich schon besser«, sagte der Mann.


  Sie nahm seine Hand nicht, sondern blieb, wo sie war. Katie schaute sich um. Abgesehen von dem Licht, das auf sie gerichtet war, war alles dunkel. Sie spürte einen Stoß unter sich und dann noch einen. Sie sah nach unten. Sie lag auf einem Sitz, der in Schlafstellung geklappt war. Wieder ein Stoß, und dann erkannte Katie das vertraute Geräusch. Wie oft hatte sie das schon gehört?


  Sie war in einem Flugzeug.


  Katie setzte sich auf und schwang die Beine herum. Der Mann rückte ein Stück zurück, um ihr das zu erleichtern.


  »Darf ich Sie das Offensichtliche fragen?«, wandte Katie sich an den Mann.


  Er setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl. »Bitte.«


  »Wer sind Sie, und warum bin ich hier?«


  »Beides gute Fragen. Wer ich bin, ist für Sie nicht von Bedeutung. Doch das Warum könnte durchaus für Sie von Interesse sein.«


  Er hielt ihr ein Stück Glanzpapier hin.


  Katie nahm es und sah ein Foto. Es zeigte sie und Shaw in Zürich. Ihr fiel auf, dass sie die Hand auf seinen Arm gelegt hatte. Näher waren sie sich nie gekommen.


  Shaw. Deshalb bin ich hier.


  Sie hob den Kopf und gab das Foto wieder zurück. »Ich verstehe noch immer nicht.«


  »Das sagt Ihr Mund, Ihre Augen aber nicht. Für so eine Taktik ist es jetzt zu spät. Sie kennen ihn, und er kennt Sie. Und ich würde ihn auch gerne näher kennenlernen.«


  Darauf möchte ich wetten.


  »Warum?«


  »Er ist ein interessanter Mann.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  Kuchin seufzte. Einen Augenblick später lag Katie auf dem Kabinenboden, und Blut floss ihr übers Gesicht. Ihr Gehirn versuchte noch immer, das zu verarbeiten, als sie an den Haaren wieder hochgerissen und auf den Sitz zurückgeworfen wurde. Sie hielt sich das Gesicht und versuchte, das Blut aufzuhalten, das aus ihrer Nase strömte.


  Dann spürte sie etwas an ihrer Wange.


  Kuchin hielt ihr ein Handtuch hin.


  »Sie müssen das entschuldigen«, sagte er. »Ich bin sehr impulsiv. Aber Sie müssen verstehen, dass ich Ihren Freund wirklich dringend sehen muss. Er schuldet mir etwas.«


  »Und was?«, fragte Katie langsam und mit geschwollenen Lippen.


  »Auch das ist für Sie nicht von Bedeutung.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist. Und das ist die Wahrheit.«


  »Aber Sie können Verbindung zu ihm aufnehmen.«


  »Nein, kann ich nicht. Ich …« Sie verstummte, als Kuchin ihr Handy in die Höhe hielt.


  »Es ist ausgesprochen interessant, dass wir zwei Handys bei Ihnen gefunden haben. Eines hatten Sie in der Hand und das andere in Ihrer Handtasche. Das in Ihrer Handtasche war wie jedes andere Handy auch. Die üblichen Kontakte, Mails, Kalender. Doch das hier, dieses Telefon, hat nichts dergleichen. Tatsächlich sind laut Gesprächsliste nur zwei Telefonate damit getätigt worden. Aber jetzt wieder zu dem Mann, den ich suche, Ihrem Freund. Warum glaube ich nur, dass er genau die Art von Mann ist, der Ihnen so ein Handy geben würde?«


  »Hat er aber nicht«, sagte Katie und wischte sich das Gesicht ab.


  »Dann haben Sie sicher kein Problem damit, wenn ich diese Nummer zurückrufe, oder? Nur um zu sehen, wer drangeht.«


  Katie senkte kurz den Blick. Sie rang nach Luft und versuchte, ihre Nerven wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Was zum Teufel hat Shaw jetzt schon wieder angestellt, dass so ein Typ sauer auf ihn ist?


  »Ich interpretiere Ihr Schweigen als Bestätigung.«


  »Er wird nicht kommen.«


  »Das glaube ich schon.«


  »Warum?«, fragte Katie.


  Kuchin schaute auf das Foto von Shaw und ihr. »Ich denke, Sie wissen warum.«


  Kapitel neunzig


  Shaw lag gerade auf der Couch, als es passierte. Er setzte sich auf, schaute sich die Rufnummer an und erkannte sie sofort. Das war das Handy, das Frank Katie gegeben hatte. Sie rief ihn wieder an. Shaw ließ sich auf die Couch zurückfallen. Er würde nicht drangehen. Was wäre auch der Sinn davon gewesen? Er hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil er mit Reggie geschlafen hatte. Frank hatte ihm vorgeworfen, Annas Andenken beschmutzt zu haben, und vielleicht hatte er ja recht damit. Shaw wusste noch immer nicht so recht, wie das hatte passieren können. Aber er wusste, dass er es gewollt hatte. Er hatte die Frau auf eine Art gewollt, wie er noch niemanden gewollt hatte. Vielleicht noch nicht einmal Anna. Er konnte es nicht erklären, und ihm fehlte auch die Kraft, es zu versuchen.


  Das Handy hörte auf zu klingeln. Shaw setzte sich wieder auf und rieb sich den Kopf. Jetzt fühlte er sich sogar noch schuldiger, weil er nicht drangegangen war. Das Handy klingelte erneut. Okay, jetzt hatte er die Chance, es doch noch richtig zu machen.


  »Hallo?«


  »Bill Young?«


  Die Stimme aus der Krypta war wie ein Schlag ins Gesicht. Shaw fürchtete sich so gut wie nie vor irgendwas. Dabei war es nicht so, als wäre er unvorsichtig oder als betrachte er sich selbst als unverwundbar. Im Laufe der Zeit war lähmende Angst einfach aus seiner Psyche gestrichen worden. Er verbrachte viel Zeit in Gefahr. Wenn er da ständig vor Angst erstarren würde, dann wäre er längst tot. Wenn er überleben wollte, durfte seine Angst ihn nicht besiegen.


  Doch jetzt fürchtete sich Shaw wie schon lange nicht mehr; aber er hatte keine Angst um sich selbst.


  »Wo haben Sie diese Nummer her?« Er kannte die Antwort bereits, und doch hoffte er wider alle Vernunft, dass er sich irrte.


  Die nächste Stimme, die er hörte, zerstörte diese Hoffnung jedoch. »Shaw, bleib weg. Tu nicht, was der Kerl dir sagt. Bleib einfach weg.«


  Katie klang verängstigt, aber auch entschlossen. Diese wenigen Worte reichten aus, um Shaw daran zu erinnern, wie mutig die Frau war. Sie saß neben einem der größten Psychopathen des Jahrhunderts, und trotzdem verlangte sie von Shaw, sie sterben zu lassen. Frank hatte recht gehabt. Shaw hatte sie nicht verdient.


  »Mr Shaw?«, sagte Kuchin.


  »Wie sind Sie auf sie gekommen?«


  »Das ist jetzt egal«, antwortete Kuchin. »Ich habe sie, und jetzt will ich Sie und die Frau.«


  »Ich kann nur für mich selbst sprechen.«


  »Sie und die Frau«, wiederholte Kuchin.


  »Und dann werden Sie Katie gehen lassen? Ja, sicher. Okay. Ich komme. Aber nur ich.«


  »Wenn nur Sie kommen wollen, dann können Sie sich die Mühe sparen. Ihre Freundin wird dann nicht mehr da sein, um Sie zu begrüßen.«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »Dann schlage ich vor, Sie machen sich auf die Suche nach ihr.«


  »Und wenn ich sie nicht finden kann?«


  »Ich habe eine Kiste, Mr Shaw, eine Art Koffer. Sie stammt noch aus meiner Heimat. Darin befinden sich einige äußerst überzeugende Werkzeuge, die ich von Zeit zu Zeit zur Anwendung bringe. Ich habe sie gerade erst bei einem anderen Bekannten von mir benutzt, und ich muss Ihnen sagen, dass er es nicht zu genießen schien. Ich hole meine kleine Kiste nur selten hervor, aber für Ihre Freundin werde ich es tun, wenn Sie nicht machen, was ich sage. Und ich werde meine Arbeit auf Video aufzeichnen und Ihnen zukommen lassen.«


  »Was, wenn ich sie nicht finden kann? Was dann?«


  »In zwei Stunden rufe ich Sie auf dieser Nummer wieder an.«


  »Das reicht nicht.«


  »In zwei Stunden«, wiederholte Kuchin. »Dann werde ich Ihnen mitteilen, wann und wie genau es weitergeht. Und ich würde Ihnen nachdrücklich dazu raten, ausschließlich mit ›Janie‹ über dieses Gespräch zu reden. Alles andere wäre sinnlos und hätte nur zur Folge, dass Ihre Freundin den schmerzhaftesten Tod stirbt, den ich ersinnen kann. Sie haben die hübschen Bilder an den Wänden unter der Kirche ja gesehen. Sie wissen, wozu ich fähig bin.«


  »Hören Sie zu …«


  Doch Kuchin hatte aufgelegt. Shaw starrte auf das Handy, als wäre es eine scharfe Handgranate, auf die er sich werfen musste, um jemand anderem das Leben zu retten. Doch es war keine Handgranate, und er konnte offenbar auch niemanden retten. Und Reggie? Darum konnte er sie nicht bitten. Nein, das würde er nicht.


  Wenn Kuchin zurückrief, würde er ihm sagen, dass er Reggie gefunden hätte, und dann würden sie ein Treffen vereinbaren. Er würde allein gehen, sich irgendeine Entschuldigung einfallen lassen und dann sein Bestes tun, um Katie lebend da rauszuholen. Mehr fiel ihm nicht ein.


  Shaw hob den Blick, als es an seine Tür klopfte.


  »Ja?« Seine Stimme brach schon bei diesem simplen Wort.


  »Ich bin’s. Reggie. Können wir reden?«


  Scheiße.


  »Ich wollte mich gerade hinlegen«, rief er.


  »Bitte.«


  Shaw zögerte, doch schließlich öffnete er die Tür und winkte Reggie hinein. Sie musterte ihn neugierig.


  »Alles okay mit dir? Du siehst aus, als müsstest du dich gleich übergeben.«


  »Es geht mir gut.«


  Reggie setzte sich auf einen Stuhl und Shaw auf die Couch.


  »Was gibt’s?«, fragte er.


  Reggie begann zu reden, doch Shaw hörte nicht zu. Er wusste, dass Kuchin zu klug war, als dass er auf so einen simplen Plan hereinfallen würde. Er würde einen Beweis dafür verlangen, dass Reggie mitkam. Er würde verlangen, mit ihr zu sprechen. Shaw würde nie die Chance bekommen, Katie zu retten, es sei denn …


  »Shaw? Shaw?«


  Er hob den Blick und sah Reggie neben sich stehen. Sie stupste ihn an die Schulter.


  »Ja?«, erwiderte er verwirrt.


  »Du hast nicht ein verdammtes Wort von dem gehört, was ich gesagt habe.«


  »Tut mir leid. Schau, das ist einfach ein schlechter Zeitpunkt.«


  Reggie sah das Handy, das er noch immer in der Hand hielt, und schaute ihn misstrauisch an. »Was ist hier los?«, verlangte sie zu wissen.


  »Nichts.«


  Reggie kniete sich vor ihn und legte ihm die Hände auf die Knie. »Doch, irgendwas ist hier los, und du wirst es mir sagen.«


  Shaw konnte kaum die Worte bilden. Vor seinem geistigen Auge sah er nur Katie und Kuchin. »Es ist nichts. Ich werde mich schon darum kümmern.«


  Das reichte Katie als Hinweis. »Um was wirst du dich kümmern?«


  »Würdest du das bitte lassen?«


  »Es geht um ihn, nicht wahr?«


  »Um wen?«


  Reggie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Um Himmels willen. Sprich mit mir.«


  Shaw sprang so unvermittelt auf, dass Reggie auf die Seite fiel, und ging weg. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich darum kümmern werde.«


  Sie stand auf und folgte ihm. »Und wie willst du dich darum kümmern?«


  »Mir wird schon etwas einfallen.«


  »Er hat jemanden, stimmt’s? Jemanden, der dir am Herzen liegt?«


  Shaw wirbelte herum. Die furchtbarsten Vermutungen gingen ihm durch den Kopf, doch nichts davon ergab einen Sinn. »Wie hast du …?«


  »Geraten«, sagte Reggie. »Ich glaube nicht, dass du jemals Angst um dich selbst haben würdest. Also musste es jemand anders sein. Wie ist er an sie herangekommen?«


  Shaw ließ sich auf die Bettkante fallen. »Ich weiß es nicht.«


  »Wer ist es?«


  »Ihr Name ist Katie James.«


  »Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Sie ist Journalistin.«


  »Stimmt. Und er hat sie? Bist du sicher?«


  »Zu sicher.«


  »Und was will er?«


  »Mich.« Shaw zögerte und leckte sich über die Lippen. »Und dich.«


  »Das ganze Paket?«


  »Ich habe ihm gesagt, ich wüsste nicht, wo du bist.«


  »Aber das war nicht gut genug, stimmt’s?«


  »Was glaubst du wohl?«


  »Nun denn … wann und wo?«


  »Reggie, versuch’s gar nicht erst.«


  »Ich bin aber schon da, Shaw.«


  »Ich werde das nicht zulassen.«


  »Soll das ein Witz sein? Das ist das Beste, was uns passieren konnte.«


  »Was?« Schockiert riss er die Augen auf.


  »Ich meine natürlich nicht für deine Freundin. Das tut mir sehr leid«, fügte sie rasch hinzu. »Aber wir hätten Kuchin so nie gefunden. Und jetzt lädt der Kerl uns ein, zu ihm zu kommen. Das ist unsere Gelegenheit.«


  »Das ist wohl kaum eine Einladung, Reggie. Er wird uns umbringen.«


  »Nein, er wird versuchen, uns umzubringen«, korrigierte sie ihn. »Und wir werden das Gleiche bei ihm probieren.«


  »Unter den gegebenen Umständen würde ich sagen, der Vorteil liegt auf seiner Seite.«


  »Es ist trotzdem unsere einzige Chance.«


  »Ist dir eigentlich klar, dass du höchstwahrscheinlich auf eine äußerst qualvolle Art ums Leben kommen wirst, wenn du mich begleitest? Geht das irgendwie in deinen Kopf?« Er deutete zur Tür. »Geh einfach, und bleib nicht stehen.«


  Reggie setzte sich neben ihn. »Ich nehme an, ich könnte jetzt was Freches sagen, um zu zeigen, dass ich keine Angst habe, aber die habe ich; also werde ich es mal mit der Wahrheit versuchen.«


  Das erregte Shaws Aufmerksamkeit, und er schaute sie an.


  »Ein Teil von mir will Kuchin niemals wiedersehen, Shaw, nie wieder. Vor meinem geistigen Auge sehe ich den Mann die ganze Zeit. Ich wache mit ihm auf, und ich sehe ihn, wenn ich über die Schulter blicke. Ich habe an jenem Tag dem Tod ins Auge geschaut. Und ich habe seine Augen gesehen. Da war nichts. Ich hätte genauso gut eine Schnake sein können. Es war ihm scheißegal. Kein normaler, geistig gesunder Mensch kann solche Augen haben.«


  »Und trotzdem willst du mitkommen?«


  »Solange dieser Kerl atmet, werde ich nicht zur Ruhe kommen. Ich habe noch nie etwas so sehr in meinem Leben gewollt wie seinen Tod. Wenn es sein muss, werde ich ihn mit bloßen Händen töten. Und ich werde ihn jagen, solange ich atmen kann.«


  »Der Kerl ist das Monster.«


  »Nein, er ist ein Monster. Er ist nicht der Erste, und er wird auch nicht der Letzte sein. Und er muss erledigt werden.«


  »Warum zum Teufel tust du das?«


  Reggie stand auf. »Sag mir einfach, wann wir losfahren. Ich werde bereit sein.«


  *


  Zwei Stunden waren vorbei, und das Handy klingelte. Shaw hatte recht gehabt. Kuchin wollte wirklich mit Reggie sprechen.


  »Hallo, kleine Janie«, sagte er, nachdem sie sich gemeldet hatte. »Bei unserem letzten Date wurden wir ja leider unterbrochen. Ich freue mich schon darauf, dich wiederzusehen.«


  Reggie erwiderte nichts darauf und gab Shaw das Telefon zurück.


  Alles wurde arrangiert. Sie würden am nächsten Tag aufbrechen und durften mit niemandem sprechen. »Sollten Sie meine Anweisungen nicht buchstabengetreu befolgen, ist sie tot«, warnte Kuchin.


  »Woher soll ich wissen, dass Sie sie nicht ohnehin töten werden?«, konterte Shaw.


  »Wenn Sie meine Anweisungen buchstabengetreu befolgen, gebe ich Ihnen mein Wort, dass ich die Frau unversehrt freilassen werde.«


  »Ihr Wort?«, hakte Shaw ungläubig nach.


  »Als ehemaliger Offizier des KGB.«


  »Das bedeutet mir nun wirklich nichts.«


  »Dann schwöre ich es eben. Beim Grab meiner Mutter. Ich habe nichts gegen Ihre Freundin. Sie und die Frau sind alles, was mich interessiert.«


  »Wo und wann?«


  »Das hängt davon ab, wo Sie sich gegenwärtig befinden.«


  »In Ihrem Hinterhof. Montreal.«


  Shaw glaubte zu hören, wie der andere Mann nach Luft schnappte. Es gefiel ihm, den Kerl erschreckt zu haben.


  »Dann vereinfacht das die Dinge«, sagte Kuchin und erklärte die Einzelheiten.


  Als er fertig war, legte Shaw auf und schaute zu Reggie. »Bist du immer noch dabei?«


  »In jedem Fall. Seine Arroganz kotzt mich an. Er betrachtet es als gegeben, dass wir wie Lämmer zur Schlachtbank gehen.«


  Stimmt das etwa nicht?, dachte Shaw.


  Kapitel einundneunzig


  Am nächsten Nachmittag trafen Reggie und Shaw sich in einem Café ein Stück die Straße von ihrem Hotel herunter. Shaw schaute auf seine Uhr.


  »Eine Stunde«, sagte er. »Die Adresse, wo wir uns treffen sollen, ist fünf Minuten mit dem Taxi von hier entfernt.«


  »Gut. Dann habt ihr ja noch Zeit, uns auf den neuesten Stand zu bringen, Paddy.«


  Shaw riss den Kopf herum, als er die Stimme hörte.


  Whit stand neben dem Tisch und Dominic hinter ihm.


  »Was zum Teufel macht ihr denn hier?«


  »Ich betrachte das mal als Einladung, mich zu setzen«, sagte Whit und tat genau das. Dominic setzte sich ihm gegenüber und legte seinen eingegipsten Arm auf den Tisch.


  Shaw drehte sich zu Reggie um. »Hast du das arrangiert?«


  »Ich habe sie angerufen und ihnen erzählt, was los ist. Aber dass sie herkommen, war ihre Idee.«


  »Ich habe den ganzen Flug über geschlafen«, sagte Whit und streckte sich. »Jetzt bin ich für unseren kleinen Trip frisch ausgeruht.«


  »Ihr kommt nicht mit«, erklärte Shaw.


  »Warum nicht?«


  »Weil er nicht vier erwartet, sondern nur zwei. Und er hat gesagt, wenn ich seine Anweisungen nicht buchstabengetreu befolge, ist Katie tot.«


  »Darüber haben wir auch schon nachgedacht«, sagte Reggie. »Wenn wir uns treffen, und sie sagen Nein, dann werden Whit und Dominic sich zurückziehen.«


  »Sich zurückziehen? Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie getötet werden.«


  »Es ist mein Leben«, erklärte Whit tollkühn. »Ich kann damit tun und lassen, was ich will.«


  Dominic nickte schlicht.


  »Aber wenn du dir wirklich Sorgen machst«, sagte Reggie, »dann ruf Kuchin an, und bitte ihn um Erlaubnis. Du musst einfach die Rückruftaste drücken.«


  Shaw holte das Handy aus der Tasche und starrte es kurz an, bevor er wieder zu Whit hochschaute. »Euch ist schon klar, dass ihr vermutlich nicht mehr lebend zurückkehren werdet, wenn er Ja sagt, oder?«


  Whit sah seinen Freund an. »Hast du ein Problem damit, Dom?«


  »Hätte ich das, wäre ich nicht hier.«


  »Da hast du deine Antwort, Paddy«, sagte Whit.


  Shaw rief an. Die Antwort war ein wenig überraschend. Kuchin schien sich sogar zu freuen, seiner Liste zwei weitere Namen hinzufügen zu können.


  »Ich werde Sie angemessen willkommen heißen«, sagte er, bevor Shaw kopfschüttelnd auflegte.


  »Alles okay?«, fragte Reggie.


  »Oh ja, jetzt bekommen wir vier Beerdigungen statt nur zwei. Champagner für alle!«


  *


  Sie fuhren im Taxi zum Treffpunkt. Es war ein Lagerhaus, was Shaw nicht überraschte.


  »Es ist immer ein verdammtes Lagerhaus«, sagte er zu Reggie.


  Die Tür war unverschlossen, und sie gingen hinein. Abgesehen von einem sandfarbenen GMC Yukon XL war es leer. Die Schlüssel lagen auf dem Fahrersitz, und die Wegbeschreibung klemmte unter der Sonnenblende.


  Das überraschte Shaw zunächst, bis er darüber nachdachte.


  »Wenn wir ihnen eine Falle stellen wollten, dann haben sie uns gerade die Gelegenheit dazu genommen. Andererseits behalten wir so die Kontrolle; also verstehe ich das nicht ganz.«


  Sie verließen Montreal in Richtung Nordosten. Zwei Stunden später bogen sie auf eine einspurige Straße ein, und das in einem Gebiet, wo es nur Wald zu geben schien und keine Spur von menschlichem Leben. Zweihundert Yards die Schotterpiste herunter, ging plötzlich der Motor aus. Shaw versuchte, ihn neu zu starten, doch noch nicht einmal der Anlasser sprang an.


  »Unser Tank ist noch halb voll«, sagte Reggie und deutete auf die Anzeige. »Alles sieht vollkommen normal aus.«


  »Und es ist ein neuer Truck«, bemerkte Whit von hinten.


  Shaw schaute zu dem Aufkleber über dem Rückspiegel. »Und er hat ein OnStar-System.«


  »Was heißt das?«, fragte Reggie.


  »Das heißt, dass man den Wagen im Notfall fernsteuern kann oder wenn man sich ausgesperrt hat. Wird er gestohlen, kann man damit sogar den Motor abstellen, und wenn jemand versucht, das System zu umgehen, kann man die Stromversorgung unterbrechen, und du kannst nichts dagegen tun.«


  »Ich glaube, du hast recht«, sagte Reggie und schaute zu den beiden Trucks, die von vorne und hinten an sie heranfuhren.


  Sechs schwer bewaffnete Männer stiegen aus.


  Zwanzig Minuten später standen die vier nackt im Kreis und in einem kleinen Betongebäude. Zuerst hatte man sie per Hand und dann mit einem Scanner durchsucht und schließlich mit einem Schlauch abgespritzt. Anschließend hatten die Männer ihnen harte Metallkämme durch die Haare und über Arme und Beine gezogen und Dominic sogar den Gips abgenommen. Als Ersatz hatten sie ihm eine Schlinge umgebunden.


  Nachdem sie sich abgetrocknet hatten, gab man ihnen saubere Kleidung, die aus gelben Overalls, Unterwäsche, weißen Socken und Sneakers bestand.


  »Was zum Teufel sollte das denn?«, schäumte Whit, während er die Schuhe anzog. »Die hätten uns fast ersäuft.«


  Reggie zog sich hinter der geöffneten Tür um, obwohl sie jetzt einander schon nackt gesehen hatten.


  Shaw knöpfte seinen Overall zu. An Armen und Beinen war er ihm ein paar Nummern zu klein, und die Sneakers quetschten seine langen Füße. »Sie wollten sicherstellen, dass wir keine Überwachungsgeräte dabeihaben. Heutzutage kann man so etwas in falschen Haarfollikeln oder unter hautfarbenen Pflastern verstecken. Erst haben sie uns nach dem Standardkram abgetastet und gescannt und dann mit Schlauch und Kamm nach dem Hightechzeug gesucht.«


  Whit roch an seiner Haut. »Da war noch etwas im Wasser. Vermutlich verursacht das Krebs«, knurrte er.


  »Ich hoffe, du lebst noch lange genug, um das zu erleben«, erwiderte Shaw.


  Reggie gesellte sich wieder zu ihnen. »Wie ich sehe, bist du wieder ganz der Optimist vom Dienst.«


  »Ich bin nur realistisch.«


  »Warum glaubst du, hat man uns ausgerechnet gelbe Overalls gegeben?«, fragte Dominic.


  »Wenn ich raten müsste«, antwortete Shaw, »dann würde ich sagen, darin kann man uns schneller finden, wenn sie uns verlieren.«


  »Uns verlieren?« Whit hob die Augenbrauen. »Wie zum Teufel sollen sie uns denn verlieren?«


  »Das hängt wohl von uns ab, oder?«, erwiderte Reggie.


  Kapitel zweiundneunzig


  Weitere Stunden vergingen; dann wurden ihnen Hände und Füße gefesselt, die Münder zugeklebt und Säcke über die Köpfe gestülpt, bevor man sie in einen SUV mit abgedunkelten Scheiben verfrachtete und eine weite Strecke fuhr. Shaw zählte die Sekunden in seinem Kopf. Und obwohl sie definitiv nicht über einen Highway fuhren, so konnte er doch sagen, dass ihr Tempo gleichmäßig war und, dem Geräusch des Motors nach zu urteilen, mindestens sechzig Meilen betrug.


  Als das Fahrzeug schließlich anhielt, hatte er eine grobe Schätzung im Kopf. Neun Stunden. In welche Richtung sie gefahren waren, wusste er natürlich nicht, aber er hielt es für eher unwahrscheinlich, dass sie nach Montreal zurück oder noch weiter nach Süden in die Staaten gefahren waren. Die Grenze zwischen den USA und Kanada war zwar nicht allzu streng bewacht, aber vier gefesselte Gestalten mit Säcken über dem Kopf im Fond eines SUV hätten zumindest ein wenig Neugier erregt. Anderenfalls wäre für die Grenzpolizei auch Hopfen und Malz verloren gewesen.


  Damit blieben nur zwei Richtungen übrig, in die sie gefahren sein konnten: Norden und Osten. Neun Stunden geradeaus in Richtung Osten und mit sechzig Meilen die Stunde hätte sie auch durch Maine in den Vereinigten Staaten geführt. Ein Stück weiter lagen dann New Brunswick und Nova Scotia. Doch als der Motor des Yukon schließlich verstummte, musste Quebec die nächste größere Stadt sein. Von dort nach Halifax in Nova Scotia war es noch viel weiter als die Distanz, die Shaw geschätzt hatte. Deshalb ging Shaw davon aus, dass sie sich mehr nördlich als östlich gehalten hatten, allein schon um die Grenze zu den USA zu umfahren. Eine Pinkelpause hatte man ihnen auf der Fahrt gewährt; dann war es auch schon weitergegangen.


  Später öffneten sich die Wagentüren, und sie wurden gezwungen, sich mit dem Gesicht nach unten in den Laderaum zu legen. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Shaw, dass es das gewesen war. Die Hinrichtung. Und dem schnellen Atmen seiner Kameraden nach zu urteilen, dachten sie ähnlich.


  Stattdessen warf man jedoch eine schwere Plane über sie, und eine Stimme sagte: »Kein Ton, oder deine Freundin ist tot.«


  Die Wagentüren schlossen sich wieder, und das Fahrzeug fuhr weiter. Dann hielt es wieder an, und die Türen öffneten sich erneut. Es wurde geredet. Die Türen schlossen sich, und der Wagen ruckelte noch ein Stück nach vorne; dann verstummte der Motor. In jedem Fall waren sie jetzt auf festem Untergrund; das erkannte Shaw. Aber der SUV bewegte sich noch, obwohl der Motor nicht mehr lief. Allerdings bewegte er sich leicht rauf und runter und von einer Seite zur anderen – oder das, worauf er sich befand.


  Ein paar Minuten vergingen, und Shaw hörte weitere Geräusche, einschließlich des Läutens einer Glocke und schnellen Schritten. Dann kam ein Ruck, gefolgt von einem Schwanken wie in einem Zug, der vom Gleis losfuhr. Nach dem nächsten Ruck war alles klar.


  Wir sind auf einem Boot. Vermutlich auf einer Autofähre.


  Das Gewässer war rau, die Fahrt unbequem, besonders wenn man dicht aneinandergedrängt und mit dem Gesicht nach unten in dem Laderaum eines SUV liegen musste. Shaw hörte Reggie neben sich stöhnen, und er fürchtete schon, sie könne wieder seekrank werden wie auf der Überfahrt von Amsterdam nach England. Und dann war es vorbei. Sie fuhren noch ein paar Stunden, dann hielt der Truck wieder an, und sie wurden aus dem Laderaum gezerrt und gezwungen, blind und gefesselt in einer Reihe zu marschieren. Grob lenkte man sie auf Sitze in einem engen, geschlossenen Raum. Shaw stieß sich sogar den Kopf an der Decke. Als die Turbine ansprang und der Rotor aufheulte, wusste Shaw, dass sie sich in einem Hubschrauber befanden.


  Shaw zählte weiter die Sekunden und versuchte, ihre Geschwindigkeit einzuschätzen. Als sie wieder an Höhe verloren, waren mindestens achtzehntausend Sekunden oder fünf Stunden vergangen. Wenn sie mit über zweihundert Knoten geflogen waren, dann hieß das, dass sie noch einmal mehr als tausend Meilen zurückgelegt hatten. Das reichte allemal bis New Brunswick oder sogar bis Nova Scotia; weiter östlich wären sie jedoch im Atlantik gelandet. Doch aufgrund der Fähre glaubte Shaw nicht, dass sie direkt nach Osten gereist waren.


  Aus Montreal und dann aus Richtung Quebec kommend mussten sie die Wasserstraße erreicht haben, die jenen Teil von Kanada durchschnitt und die man nur per Fähre überqueren konnte. Shaw wusste das, weil er eine dieser Fähren schon selbst benutzt hatte. Und niemand würde mit dem Boot nach Norden fahren, um dann mit dem Hubschrauber wieder in Richtung Süden oder Osten zurückzufliegen. Wären jedoch New Brunswick oder Nova Scotia das Ziel gewesen, dann wären sie schon am Südufer in den Hubschrauber gestiegen und hätten auf die Fähre verzichtet. Man benutzte diese Fähre nur, wenn man schnurstracks nach Norden wollte, zur Hudson Bay oder sogar zum Polarkreis, oder aber nach Osten in Richtung Neufundland und Labrador.


  Als der Hubschrauber landete und sie ausstiegen, wusste Shaw, dass sie sich nicht am Polarkreis befanden. Dafür waren sie nicht lange genug unterwegs gewesen, und sie hatten auch keinen Tankstopp eingelegt. Natürlich wusste er nicht, in was für einer Art von Hubschrauber sie geflogen waren, aber die meisten Maschinen hätten mit so viel Menschen an Bord keine derartige Distanz geschafft. Und außerdem war es zu warm hier. Hätte er raten müssen, Shaw hätte erklärt, dass sie sich mehr in Richtung Osten denn nach Norden bewegt hatten. Und als die Turbine des Hubschraubers verstummte und er das Meer hörte, schloss er daraus, dass sie sich entweder an der Küste von Neufundland oder von Labrador befanden, ein natürlich immer noch riesiges Areal. Auch hatte Shaw keine Ahnung, wie ihnen dieses Wissen im Augenblick weiterhelfen sollte.


  Endlich nahm man ihnen die Säcke und die Knebel ab, und alle schauten sich um. Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an das neue Licht gewöhnt hatten. Sie hatten Montreal am späten Nachmittag verlassen, und nun zog die Nacht herauf. Mehr als ein Tag war seit ihrer Abreise vergangen, schätzte Shaw, und sein knurrender Magen bestätigte das.


  In einem Truck wurden sie weg vom Meer gefahren.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wo wir sind?«, flüsterte Reggie Shaw zu.


  »Maul halten!«, knurrte der Mann auf dem Beifahrersitz.


  Zehn Minuten später kamen Lichter in Sicht.


  Das Haus war aus mächtigen Baumstämmen gebaut, die Veranda überdacht und das Dach aus reinem Zedernholz. Trucks parkten vor der Tür. Mehrere hundert Meter entfernt sah Shaw ein weiteres Gebäude, in dem jedoch kein Licht brannte. In der Ferne sah er die Schatten der Berge. Das waren die nördlichen Ausläufer der Appalachen, schätzte er. Im Rahmen seiner Arbeit war er in diesem Gebiet schon ein paarmal gewesen. Es war düster und öde, und von Polizei war weit und breit keine Spur. Hier war das Gesetz, wer auch immer eine Waffe in seiner Hand hatte.


  Der Truck hielt an, und die vier wurden ausgeladen und nach wie vor gefesselt ins Haus geführt. Der erste Mann, den sie sahen, war Pascal. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Der zweite Mann war Alan Rice. Und das dritte Gesicht gehörte dem, wegen dem sie gekommen waren.


  Fedir Kuchin betrat den Raum. Er trug Jeans, ein Cordhemd und schwere Arbeitsstiefel. Er lächelte nicht triumphierend, und er sah auch nicht wütend aus. Tatsächlich war ihm überhaupt nichts anzusehen, und das machte Shaw nervöser, als wenn der Mann sich auf sie gestürzt hätte. Es bewies eiserne Selbstbeherrschung und deutete auf eine sorgfältige Planung hin. Aber was genau hatte er geplant?


  Als Shaw die nächste Person sah, vergaß er Fedir Kuchin.


  Eine geschunden aussehende Katie James lächelte ihn schwach an.


  Kapitel dreiundneunzig


  Egal, was sonst noch passiert, dachte Shaw, als er Katie anschaute, ich werde den Kerl umbringen.


  »Bist du in Ordnung, Katie?«, fragte er, als sie sich anschickte, zu ihm zu gehen, doch Pascal versperrte ihr den Weg.


  »Ja. Es tut mir leid.«


  »Es tut dir leid? Ich bin der einzige Grund, warum du überhaupt hier bist, und …«


  Die Explosion kam so unerwartet, dass Rice sich duckte und selbst Pascal unwillkürlich zusammenzuckte.


  Eine Kugel war so dicht an Shaws Ohr vorbeigerast, dass es einem Wunder glich, dass er es noch hatte. Kuchin senkte die Waffe wieder und schaute erst zu Reggie und dann zu Shaw.


  »Danke, dass Sie mir Ihre Aufmerksamkeit schenken«, sagte er. »Die Angelegenheit ist eigentlich recht simpel.« Er richtete die Waffe auf Katie. »Sie war der Köder, mit dem ich Sie hierhergelockt habe. Und jetzt sind Sie hier.« Er ließ seinen Blick über Whit und Dominic wandern. »Und gleich alle vier, einschließlich des Iren, der so begierig darauf war, mich in die Knochenkiste zu stopfen.«


  »Darauf freue ich mich immer noch«, sagte Whit und brachte ein Grinsen zustande.


  Kuchin drehte sich zu Reggie um und drückte ihr die Pistole an die Schläfe. »Und unsere liebreizende Janie, die mich so sorglos hat werden lassen. Du – ich darf doch ›Du‹ sagen, oder? – hast mich zwei Dinge gelehrt, von denen ich geglaubt habe, dass ich es nicht bin: alt und dumm.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, entgegnete Reggie und erwiderte seinen Blick. Die Waffe an ihrem Kopf schien sie nicht im Mindesten zu beeindrucken.


  Als Nächstes drückte Kuchin ihr den Lauf auf die Stirn, und Shaw spannte unwillkürlich die Muskeln an. Doch Kuchin nahm die Waffe genauso schnell wieder weg. »Nein, so leicht wird das nicht«, sagte er. »Ihr habt mir euer kleines Ritual vorgeführt; jetzt bin ich dran.«


  Kuchin richtete seine Aufmerksamkeit auf Dominic. »Und hier haben wir den Glücklichen. Den Mann, der einen aufgesetzten Schuss in den Kopf überlebt hat, weil mein treuer Diener Pascal mir eine ungeladene Waffe gegeben hat.«


  Kuchin hob die Pistole und drückte sie Dominic auf die Stirn, wie er es auch schon bei Reggie gemacht hatte. Nur diesmal drückte er ab. Der Schädel des jungen Mannes explodierte förmlich, und Knochensplitter, Blut und Hirnmasse flogen durch den Raum.


  »Dominic!«, kreischte Reggie, als Dominic mit weit aufgerissenen Augen zu Boden sank.


  Whit setzte alles daran, Kuchin zu erreichen, doch gefesselt wie er war, fiel er nur unbeholfen nach vorne. Kuchin stellte ihm den Fuß auf den Kopf, als wäre er eine Kakerlake.


  Shaw stand einfach nur da. Sein Blick zuckte von dem toten Dominic zu der in Tränen aufgelösten Reggie und von dort zu Katie.


  Es tut mir leid, formte er mit seinen Lippen.


  Ihr Blick sagte, dass sie ihn verstand, aber wie konnte sie? Wie konnte irgendjemand das verstehen?


  Kuchin steckte die noch qualmende Waffe in sein Gürtelholster. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht im Mindesten verändert. Ob er nun einem Mann den Schädel wegpustete oder über das Wetter redete, war ihm offenbar egal.


  »Niemand hat zwei Mal so viel Glück«, sagte er. Er nahm den Fuß von Whits Gesicht und gab seinen Männern ein Zeichen. Zwei der Leibwächter zogen den Iren in die Höhe, während der Kuchin mit Flüchen eindeckte.


  Als Whit endlich wieder verstummt war und zitternd auf die Leiche seines Freundes starrte, sagte Kuchin: »Ihr habt doch nicht ernsthaft etwas anderes erwartet, oder? Ihr wusstet, dass ihr sterben würdet, wenn ihr hierherkommt. Es wird nicht allzu kompliziert werden. Ich mag es einfach. Das habe ich immer schon.«


  »Wie in dem Büro in Ihrem Penthouse?«, sagte Shaw. »Das war auch recht einfach. Ein Schreibtisch, Aktenschränke, ein Spind mit Ihrer alten Uniform. Und natürlich Ihr kleines Filmarchiv.«


  Kuchin drehte sich zu ihm um, zog die Waffe und drückte sie Shaw auf die Stirn. »Ich habe einen Plan«, sagte er. »Einen gut durchdachten Plan. Aber ich kann diesen Plan jederzeit ändern.« Er spannte den Hahn.


  Doch bevor er abdrücken konnte, legte sich eine Hand auf seinen Arm. »Bitte«, flehte Katie James. »Bitte, nicht.«


  Kuchin schaute sie an und dann wieder zu Shaw. »Ich habe dir versprochen, wenn ihr meine Anweisungen buchstabengetreu befolgt, würde ich sie unversehrt wieder freilassen.«


  »Und ich nehme Sie beim Wort«, sagte Shaw.


  »Eine seltsame Bemerkung, wenn ich eine Waffe an dein Hirn drücke.«


  »Beim Grab Ihrer Mutter? Dass ich in Ihrem Penthouse war, ändert nichts daran.«


  Kuchin zögerte einen Augenblick, doch schließlich nahm er die Waffe wieder herunter. Er deutete auf Katie. »Sie wird hierbleiben. Ihr vier geht raus.« Er zeigte zum Fenster und in die Dunkelheit.


  »Sie haben sich verrechnet«, sagte Shaw. »Wir sind nur noch zu dritt.«


  »Du missverstehst mich. Deshalb habe ich ihn ja umgebracht. Ich wollte nur vier von euch, und er war das fünfte Rad am Wagen.«


  Shaw starrte ihn verwirrt an. Kuchin schnippte mit den Fingern. Einer seiner Männer brachte einen gelben Overall und Sneakers. Kuchin nahm sie und drehte sich zu Alan Rice um.


  »Alan, bitte ziehen Sie das an.«


  Rice wich einen Schritt zurück. Sein Gesicht wurde zuerst rot, dann weiß, als er verstand, was sein Boss damit meinte.


  »Evan?«


  Kuchin warf Rice den Overall und die Schuhe zu. Den Overall fing Rice, doch die Schuhe fielen zu Boden.


  »Evan?«, sagte er erneut, und er geriet ins Wanken. Seine Lippen zitterten.


  »Du hättest in der Krypta besser zielen sollen, Alan.« Er berührte ihn am Ohr. »Aber es war sehr knapp. Es hat mir sogar ein wenig von meiner Haut angesengt.«


  »Aber das war ein Unfall. Ich habe auf ihn gezielt.« Er deutete auf den toten Dominic. »Ich habe ihn angeschossen.«


  »Dass du ihn angeschossen hast, war der Unfall. Mich zu verfehlen war eine unverzeihliche Sünde.«


  »Ich … Ich bin nicht so gut mit Waffen. Das wissen Sie.«


  »Du nimmst seit sechs Monaten Schießunterricht. Pascal ist dir auf meinen Befehl hin gefolgt. Und dass du etwas von Waffen verstehst, hast du selbst verraten. Dein Fehler war nur zu glauben, dass wenn du eine Papierscheibe auf fünfundzwanzig Yards treffen kannst, du auch einen Mann inmitten eines Gefechts auf zwanzig Yards treffen könntest. Konntest du aber nicht. Deshalb lebe ich noch.«


  »Da irren Sie sich, Evan. Ich habe den Unterricht genommen, damit ich Sie nicht enttäusche, wenn es drauf ankommt. Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Und ich habe dir gesagt, dass ich das Geschäft im Auge behalten würde.«


  Rice erwachte zu neuem Leben. »Aber ich habe nicht ein einziges Mal gegen Ihre Interessen gehandelt. Alles, was ich getan habe, hält jeder Überprüfung stand.«


  »Ja, jeder Cent ist genau da, wo er sein sollte.«


  »Dann verstehe ich nicht, worum es hier geht.«


  »Die Frachtkosten sind nicht gestiegen, Alan. Tatsächlich sind die Treibstoffkosten im Vergleich zum Vorjahr sogar um sechzig Prozent gesunken. Wir mussten zwar ein wenig suchen, aber schließlich haben wir das Konto gefunden, auf dem die ›Treibstoffkosten‹ gelandet sind.«


  »Nein, da irren Sie sich. Die Kosten sind gestiegen, weil die Lieferungen auf zwei Schiffe aufgeteilt werden mussten. Das habe ich Ihnen doch erklärt.«


  »Aber sie sind nicht in zwei Schiffen gekommen, sondern in einem, und du hast die Treibstoffkosten einfach verdoppelt. Ich weiß das, weil dein Kollege an den Docks das gestanden hat, bevor Pascal ihm die Zunge herausgeschnitten hat. Und dann versuchst du auch noch, mich umzubringen, um das Geschäft ganz zu übernehmen.«


  »Nein, Evan, nein, ich …«


  »Zieh die Sachen an, Alan. Sofort. Oder ich jage dir an Ort und Stelle eine Kugel in den Kopf. Die Wahl liegt bei dir.«


  Schluchzend zog Alan Rice die Sachen an. Dabei zitterte er so stark, dass Pascal ihm helfen musste.


  Kuchin drehte sich wieder zu den anderen um. »Ihr bekommt eine Stunde Vorsprung. Ich würde euch raten, nicht in Richtung Meer zu rennen und ins Wasser zu springen. Das ist nämlich selbst im Sommer zehn Grad Celsius kalt.« Er deutete auf das Fenster zu seiner Linken. »Da geht’s lang. Aber vergesst nicht, dass das einmal ein Gletscher war. Es gibt viele Fjorde und Spalten, die tief genug sind, um darin auf ewig verloren zu gehen. Und auch Hänge fallen oft steil ab. Außerdem gibt es da noch Tiere, die euch nachts zu Leibe rücken werden.«


  »Sie eingeschlossen?«, fragte Reggie.


  »Ich vor allem.«


  »Dann soll das also so eine Art Jagd werden, ja?«, fragte Shaw.


  »Nicht ›so eine Art‹«, erwiderte Kuchin. »Es ist eine Jagd.«


  »Wir unbewaffnet gegen Sie und Ihre Männer? Tolle Jagd.«


  »Nein, ihr alle nur gegen mich.«


  »Aber Sie werden Waffen haben.«


  »Natürlich.«


  »Und wenn wir die Flucht schaffen, war’s das?«


  »Ihr werdet die Flucht nicht schaffen. Mir gehört das Land in mehreren Meilen Umkreis von hier. Und das Land, das ich nicht besitze, gehört niemandem. Hier draußen gibt es nichts. Gar nichts. Außer euch und mich.«


  »Und Katie?«, fragte Shaw.


  »Solange ihr meine Anweisungen buchstabengetreu befolgt, werde ich sie unversehrt freilassen.«


  »Ich will Shaw begleiten«, erklärte Katie.


  Kuchin ignorierte sie und schaute stattdessen auf seine Uhr. »Ihr habt jetzt nur noch neunundfünfzig Minuten.« Er nickte seinen Männern zu, die den dreien die Fesseln abnahmen.


  Shaw schaute zu Katie. Womöglich war das das letzte Mal, dass er sie sah. Er wollte etwas sagen, aber er wusste nicht was. Sie schien das gleiche Problem zu haben. Schließlich lächelten sie einander nur kurz an.


  Reggie zog Whit von Dominics Leiche weg und folgte Shaw durch die Tür. Dann trabten sie los.


  Alan Rice hatte sich noch nicht gerührt.


  »Alan?«, sagte Kuchin.


  »Bitte, Evan. Bitte, tun Sie das nicht«, stöhnte der Mann.


  »Du hast es selbst gesagt: Ich zahle ihnen Tausende, doch sie wollen Millionen. Du wolltest auch mehr. So einfach ist das. Und bitte, hör auf zu betteln. Männer betteln nicht.« Er schoss in den Boden neben Rice, und Alan rannte zur Tür. Katie James wurde wieder weggebracht und in einem anderen Zimmer eingesperrt.


  Kuchin wandte sich an Pascal. »Bereite die Hunde vor.«


  Kapitel vierundneunzig


  Alan Rice sprintete an ihnen vorbei, fiel dann aber rasch zurück, als er Seitenstiche bekam. Offensichtlich war er nicht gut in Form. Er würde den Rest von ihnen nur aufhalten und es Kuchin so nur erleichtern, sie zu stellen. Deshalb dachte Shaw zuerst darüber nach, ihn zurückzulassen, doch dann kam ihm ein anderer Gedanke. Er ließ sich zurückfallen, schob die Hand unter Rices Arm und half ihm.


  »Achten Sie auf Ihr Tempo. Nicht zu schnell und nicht zu langsam.«


  »Okay, okay«, keuchte Rice, und seine Schritte wurden gleichmäßiger.


  Reggie, die zu fühlen schien, was Shaw tat, ließ sich ebenfalls zurückfallen. Whit rannte weiter voraus, den Kopf gesenkt und in Gedanken ohne Zweifel bei Dominic.


  »Was können Sie uns über den Ort hier sagen?«, fragte Reggie. »Gibt es hier irgendwas, was uns einen Vorteil verschaffen könnte?«


  »Ja, was denn?«, erwiderte Rice.


  »Ich nehme an, wir sind in Neufundland oder Labrador«, sagte Shaw.


  »In Labrador, genau an der Küste.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Reggie Shaw.


  »Ich hatte viel Zeit, die Sekunden zu zählen«, antwortete er.


  Rice schnappte: »Hier draußen ist nichts. Wir sind geliefert. Wir sind tot.«


  Sie kamen an einen kleinen Teich mit trübem Wasser. Bevor Shaw reagieren konnte, hatte Reggie Rice gepackt und in den Teich geworfen. Rice ging unter und tauchte prustend wieder auf. Reggie drückte ihn noch einmal runter und hielt ihn mehrere Sekunden lang fest.


  Als er wieder an die Oberfläche kam, schrie er: »Was zum Teufel soll das?«


  »Das war nur für den Fall, dass Sie irgendeine Form von Sender bei sich haben«, erklärte Reggie. »Wasser und Elektronik vertragen sich nicht sonderlich gut.«


  Shaw schaute zu ihr. »Nett. Da hätte ich auch dran denken können.«


  »Es würde zu Kuchin passen, den Kerl als Spion bei uns einzuschleusen.«


  »Laufen wir weiter«, sagte Shaw.


  Einige Schritte später schaute er wieder zu Rice. »Was können Sie uns sonst noch sagen?«


  »Er hat auch Jagdhunde.«


  »Was ein weiterer Grund dafür ist, warum sie uns die Kleider abgenommen haben«, sagte Shaw. »Wegen der Hunde.«


  »Hat er das schon einmal gemacht?«, fragte Reggie. »Menschen gejagt, meine ich?«


  »Nun, ich weiß zumindest, dass er keine Tiere jagt. Er hat mir mal gesagt, dass er das hasst.«


  Reggie verzog das Gesicht. »Das wäre dann wohl die Antwort. Er hat Schweißhunde, jagt aber keine Tiere.«


  »Jedenfalls keine auf vier Beinen«, sagte Shaw.


  »Er ist grausam und unberechenbar«, fügte Rice hinzu.


  »Das mit dem grausam verstehe ich. Das mit dem unberechenbar ist, was mir Sorgen bereitet.« Shaw schaute sich um. »Laufen wir ungefähr in die Richtung, aus der auch jemand kommen würde, wenn er hier rausfährt?«


  »Im Dunkeln ist das schwer zu sagen, aber ich glaube schon.«


  »Was liegt in der Nähe?«


  »Nichts. Na ja, gut vierzig Kilometer entfernt gibt es eine Landepiste, aber soweit ich weiß, steht da gerade kein Flugzeug. Goose Bay ist die nächstgelegene Stadt, aber die ist elend weit entfernt: Stunden mit dem Auto und Tage zu Fuß.«


  »Hat er Waffen hier?«


  »Soll das ein Scherz sein? Er hat einen riesigen Safe mit Waffen im Haus.«


  »Kennen Sie die Kombination dazu?«


  »Ja, klar. Ich habe sie hier in meiner Tasche.«


  Shaw zog so heftig an Rices Arm, dass er ihn fast zu Boden geworfen hätte, und blieb stehen. »Wir können Sie auch einfach hier zurücklassen, damit Kuchin Sie sich als Ersten vornimmt. Wollen Sie das? Oder wollen Sie lieber mit der Klugscheißerei aufhören und uns helfen?«


  »Ich weiß aber nichts, was Ihnen helfen könnte. Ich war zwar schon oft hier, aber immer nur kurz. Das Haus habe ich dabei so gut wie nie verlassen. Waller, Kuchin oder wie auch immer er heißt kennt diese Gegend besser als sonst jemand.«


  »Wie beruhigend«, knurrte Reggie.


  »Wenn er Hunde hat«, sagte Shaw, »dann müssen wir uns darum kümmern.«


  Sie trabten wieder los.


  »Und wie?«, fragte Reggie.


  »Wir müssen unseren Geruch verändern.«


  »Und wie machen wir das?«, wollte Alan Rice wissen. »Ich dachte immer, Hunde könne man nicht täuschen.«


  »Man kann alles täuschen, selbst Schweißhunde. Und wir haben einen Vorteil.«


  »Und was?«, fragte Reggie.


  »Riecht mal.«


  »Was?«


  »Atmet tief durch.«


  Reggie und Rice nahmen einen tiefen Zug. Rice musste unwillkürlich würgen, und Reggie rümpfte die Nase. »Verfaulte Eier«, sagte sie.


  »Schwefeldioxid«, korrigierte Shaw sie. »Vermutlich gibt es hier metamorphes Gestein, und das heißt eine Menge Schwefel. Vermutlich sogar Schwefelteiche.«


  »Und das wiederum heißt …?«, hakte Reggie nach.


  »Wir werden uns mit dem Geruch eindecken. Auf diese Art riechen wir wie alles andere hier auch. Das ist zwar nicht perfekt, aber es könnte die Hunde lange genug verwirren. Und viele Möglichkeiten haben wir nicht. Außerdem müssen wir noch die Overalls umdrehen. Das Innenfutter ist bei Weitem nicht so grell und so gut zu sehen wie das Gelb.«


  Er rannte los, um Whit das zu sagen. Und so drehten sie ihre Overalls auf links, und zwanzig Minuten später hatten sie einen flachen Teich gefunden, der schier unglaublich nach Schwefel stank.


  »Und da müssen wir rein?«, beschwerte sich Rice.


  »Wenn Sie noch ein wenig länger leben wollen, ja«, antwortete Shaw. »Trinken Sie nur nichts davon.«


  Durchnässt, durchgefroren und furchtbar stinkend liefen sie noch ein wenig in Richtung Westen, bis Shaw sie anhalten ließ. Er sah frustriert aus. »Das ist alles vollkommen falsch.«


  »Wovon zum Teufel redest du da?«, verlangte Whit zu wissen. Das nasse Haar fiel ihm in die Augen. »Wir versuchen, einen Vorsprung vor dem Kerl zu behalten. Er ist uns auf den Fersen. Und er kommt von da, also müssen wir nach dort.« Er deutete nach vorne.


  »Und genau das will er. Er hat uns gesagt, wir sollen da lang laufen, Whit. Warum, glaubst du wohl, hat er das getan?«


  »Ein Hinterhalt?«, antwortete Reggie. »Will er uns in eine Art Netz treiben?«


  »Genau so was habe ich mir auch gedacht«, sagte Shaw. »Ich habe dem Kerl ohnehin nicht geglaubt, als er gesagt hat, es hieße nur wir gegen ihn.«


  »Und was sollen wir nun tun?«, fragte Whit.


  »Ich habe es schon immer als gute Taktik erachtet, nach links zu gehen, wenn mein Gegner glaubt, dass ich nach rechts gehen würde.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass wir im Bogen wieder zum Haus zurückgehen.«


  »Was, wenn er genau damit rechnet und uns dort eine Falle stellt?«


  »Dann hat er es vermutlich verdient zu gewinnen.«


  »Er wird gewinnen«, jammerte Rice.


  Bevor Shaw darauf reagieren konnte, packte Reggie Rice am Hals und drückte zu. »Jetzt sag mir mal eins, du verdammtes Stück Scheiße: Hast du ihn bei den Frachtkosten beschissen?«


  Rice schwieg. Reggie verstärkte ihren Griff. »Hast du?«


  »Ja.«


  »Und hast du auch versucht, ihn zu erschießen?«


  Rice nickte. Er sah hundeelend aus.


  »Dann sollst du verdammt dafür sein, dass du den Bastard verfehlt hast. Und jetzt weiter.«


  Kapitel fünfundneunzig


  Kuchin ging allein. In der rechten Hand hielt er das Gewehr, die Mündung nach unten. Vor sich hörte er das Bellen der Hunde. Doch es war ohnehin egal, ob die Tiere die Spur aufnehmen konnten oder nicht. Aufgrund des Terrains und des darunterliegenden Gesteins waren Gerüche hier oben bestenfalls problematisch. Außerdem war Kuchin fest davon überzeugt, dass ein Mann wie Shaw wusste, wie man selbst Schweißhunde abhängen konnte. Das Ganze war wie ein Schachspiel, und man musste mindestens vier Züge im Voraus denken. Kuchin hatte Verräter schon in der Ukraine durch Schlamm, Eis und Wasser gejagt. Das war Teil seiner Pflichten beim KGB gewesen, und fast immer hatte er Erfolg damit gehabt, denn eine Niederlage kam für ihn nicht infrage. Die gleiche Entschlossenheit hatte auch für seinen rasanten Aufstieg im KGB gesorgt. Seine Vorgesetzten hatten Männer wie Kuchin geliebt, denn solche Untergebene ließen auch sie gut aussehen.


  Kuchin hatte lange darüber nachgedacht, wie er sich an diesen Leuten rächen sollte. Ein Teil von ihm hatte jeden Einzelnen von ihnen nackt an einen Tisch fesseln und zu dem kleinen Metallkoffer greifen wollen. Er wollte ihnen die Haut vom Leib schälen, ihnen die Eingeweide herausreißen und sie genauso foltern wie Abdul-Majeed, der sich noch nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hatte vorstellen können, was für eine Qual ihn erwartet hatte. Doch schließlich hatte Kuchin sich dagegen entschieden. Der Hauptgrund dafür war, dass diese Leute im Gegensatz zu Abdul-Majeed Mut bewiesen hatten. Sie hatten die direkte Konfrontation mit ihm gesucht und dabei ihr Leben riskiert. Dafür respektierte sie Kuchin, wenn auch widerwillig. Rice war jedoch was anderes. Alan würde so oder so sterben, doch Kuchin hatte ihn mit den anderen geschickt, weil das schlicht bequemer war. Er beabsichtigte jedoch nicht, allzu viel Zeit auf Alan Rice zu verschwenden. Das hatte der Mann nicht verdient.


  Somit blieb nur die Jagd. Hier, auf heimischem Gelände, hatte Kuchin ihnen eine sportliche Chance gegeben, wenn auch eine schlechte. Er war kein Narr. Er würde das überleben, sie aber nicht. Aber wenigstens hatten sie die Gelegenheit, ihren Tod ein wenig hinauszuzögern. Und es war ja nicht so, als würde Kuchin entkommen. In gewisser Hinsicht hatte sich der Kreis geschlossen. Sie wussten von dem kleinen Raum in seinem Penthouse, und ohne Zweifel wussten das inzwischen auch noch andere. Und diese anderen waren vermutlich gerade dort und sammelten Beweise für einen Prozess in der Ukraine, der unweigerlich mit seiner Hinrichtung enden würde.


  Meine geliebten Landsleute werden mich in Stücke reißen.


  Das Versteckspiel war vorbei. Evan Waller war tot. Aber der kanadische Geschäftsmann war ohnehin nur ein blasser Abklatsch von Fedir Kuchin gewesen. Wenn das hier vorbei war, dann würde er nicht mehr fliehen. Er hatte die Nase voll. Sie würden ihn sich hier holen. Hier würde er sein letztes Gefecht kämpfen. Natürlich würden sie allein dank ihrer Überzahl gewinnen, aber er würde noch viele von ihnen mitnehmen. Ja, das war ein passendes Ende für einen alten Krieger.


  Kuchin lächelte. Und vielleicht würde er so endlich in die Geschichtsbücher kommen. Der wahre Schlächter von Kiew. Aber dafür war später noch Zeit. Heute Nacht musste er erst einmal vier Leben auslöschen. Und Kuchin rechnete nicht damit, dass sie leicht sterben würden, besonders nicht Shaw und die Frau. Sie würden kämpfen, und sie wussten, wie man überlebte. Aber nun ja, das wusste er auch. Und die Frau würde er sich bis zum Schluss aufheben. Für sie hatte er etwas ganz Besonderes geplant. Sie würde nicht so schnell sterben.


  Kuchin blieb stehen, hob das Gewehr und visierte ein paar hundert Yards entfernt ein Karibu an. Die Sowjets hatten sich mit ihren Scharfschützen und Kampfhubschraubern als Spezialisten im Töten aus großer Ferne erwiesen. Tatsächlich hätten sie den Krieg wohl auch gewonnen, hätten die Amerikaner die Mujaheddin nicht mit tragbaren Raketenwerfern und einem ganzen Berg von Munition ausgerüstet. Doch Kuchin tröstete sich mit der Tatsache, dass genau diese Waffen nun gegen die USA gerichtet wurden. Aber ein großer Trost war das nicht. Die einfachen afghanischen Bauern hatten die mächtige Rote Armee besiegt und mit ihr eine Supermacht.


  Hätte er den Abzug betätigt, er hätte das große Tier problemlos töten können, das auf Nahrungssuche durch die Landschaft zog. Doch wie schon beim letzten Mal, so hatte er auch jetzt kein Interesse daran, dieses Leben auszulöschen. Kuchin ging weiter, alle Sinne geschärft.


  Alan Rice war eine Enttäuschung gewesen, doch genauer betrachtet hätte Kuchin damit rechnen müssen. Er selbst hatte das Geschäft ja auch mit Gewalt von seinem Mentor übernommen. Da konnte er von jemandem wie Rice wohl nichts anderes erwarten. Ehrgeizige Männer, die etwas wollten, nahmen es sich einfach. Der Hauptunterschied zu Rice war nur, dass Kuchin auch dazu in der Lage war. Er besaß die Kühnheit und die Fähigkeiten, die man dafür brauchte. Rice hatte keins von beidem. Deshalb hatte Kuchin ihn ja überhaupt erst angeheuert. Man durfte nie jemanden ins Geschäft holen, der genauso skrupellos war wie man selbst.


  Kuchin wusste, dass sie vor ihm waren und versuchten, ein gleichmäßiges Tempo aufrechtzuerhalten. Irgendwann würden sie dann einen Punkt erreichen, an dem sie ihre Taktik infrage stellten, und vielleicht würden sie sogar miteinander streiten. Damit verschwendeten sie jedoch nur Zeit und brauchten den Vorsprung auf, den er ihnen gegeben hatte. Natürlich konnten sie auch die Richtung ändern, wenn sie glaubten, er wolle sie zu einem bestimmten Punkt scheuchen, doch auch das hatte Kuchin in seine Kalkulationen mit einbezogen wie auch viele andere Faktoren.


  Kuchin schaute auf seine Uhr. Da sie Sommer hatten, dauerte die Nacht in diesen Breitengraden nicht länger als sechs Stunden. Kuchin ging davon aus, dass es bis dahin vorbei sein würde. Bei Sonnenuntergang würden sie ihre Leichen im Meer versenken.


  Kuchin legte wieder an und prüfte sein Visier, das die meisten Menschen schlicht als ›Fadenkreuz‹ bezeichneten. Über Jahre hinweg hatte Kuchin den Typ SVD benutzt, den auch die russischen Sniper bevorzugten. Dann, vor zwei Jahren, hatte er ein amerikanisches Militärvisier in die Hände bekommen, einen Advanced Combat Optical Gunsight oder ACOG. Durch ein ACOG schaute man mit beiden statt nur mit einem Auge, denn das menschliche Gehirn passte das Bild automatisch an das dominierende Auge an. Mit beiden Augen hatte man jedoch auch eine Tiefenwahrnehmung sowie einen vollständigen Sichtbereich. Kurz gesagt konnte Kuchin sein Ziel mit einem ACOG wesentlich schneller erfassen, und da er in diesem Fall gleich vier Ziele erfassen und ausschalten musste, zählte jede Sekunde auf dem Schlachtfeld.


  Kuchin trug eine Waffe, die alles mit nur einem Schuss töten konnte, egal wo sie traf. Aber das wollte er nicht. Langsamkeit war, was er wollte, und Timing alles. Er hatte jedes Recht auf dieser Welt, wütend auf die Leute zu sein, die ihr Bestes gegeben hatten, um ihn zu töten. Aber er war zu klug, als dass er seinen persönlichen Gefühlen freien Lauf gelassen hätte. Wenn man von Gefühlen beherrscht wurde, dann verlor man so gut wie immer. Sein Können und sein Verstand würden diese Jagd bestimmen. Die Gefühle, die Freude, all das würde später kommen, wenn es vorbei war und die vier tot vor ihm lagen.


  Kapitel sechsundneunzig


  Nachdem sie in einem weiten Bogen wieder zurückgelaufen waren, hatten Shaw und die anderen das Haus erreicht, in dem nun kein Licht mehr brannte. Vor gut einer Stunde hatten sie zum ersten Mal das Bellen der Hunde gehört, doch das war rasch in der Ferne verhallt. Reggie war in eine Felsspalte gefallen, doch sie hatten sie wieder herausziehen können. Rice war erschöpft, und Shaw musste ihm die letzte Meile helfen.


  Die vier starrten auf das dunkle Gebäude. Vor der Tür parkten keine Trucks.


  Reggie flüsterte: »Glaubst du, sie helfen Kuchin bei der Suche nach uns?«


  »Der Kerl war beim KGB. Es wäre verrückt, keine Nachhut zurückzulassen«, erwiderte Shaw.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Die Überraschung ist auf unserer Seite. Tatsächlich ist sie alles, was wir haben. Zunächst einmal brauchen wir ein paar Waffen.«


  »Ist das alles?«, fragte Reggie. »Was ist mit deiner Freundin?«


  »Wenn sie hier ist, nehmen wir sie mit.« Er drehte sich zu Whit um. »Du gehst hintenrum, ich vorne. Wenn du jemanden siehst, pfeif.«


  »Das wird uns verraten«, sagte Reggie.


  »Was sollen wir denn sonst tun?«, schnappte Shaw. »Mein Walkie-Talkie liegt leider bei meinem MG.«


  »Ein Pfiff passt schon«, sagte Whit.


  »Und was ist mit uns?«, fragte Reggie und deutete auf sich und Rice.


  »Wenn alles schiefläuft, verschwindet ihr von hier. Geht zum Meer und versucht, ein vorbeifahrendes Schiff auf euch aufmerksam zu machen.«


  Reggie schien das nicht zu gefallen, aber sie schwieg. Es war offensichtlich, dass sie Shaw nur ungern das Kommando überließ, aber er hatte offensichtlich mehr Erfahrung als sie. Und selbst Whit ordnete sich ihm unter.


  Ein paar Minuten später erreichte Shaw die Hintertür und schaute durchs Glas. Er versteifte sich, als er sie sah. Katie James saß gefesselt auf einem Stuhl. Sie schien eingenickt zu sein. Shaw versuchte es an der Türklinke. Abgeschlossen. Das war nicht überraschend. Was ihn jedoch überraschte, war, dass er Whit auf dem Bauch in den Raum kriechen sah. Whit entdeckte Shaw, stand auf, lief geduckt zur Tür und öffnete sie.


  »Ich bin durch ein Fenster reingestiegen«, sagte er. »Es scheint niemand hier zu sein.«


  Rasch weckten sie Katie und lösten ihre Fesseln.


  »Wo zum Teufel sind alle?«, fragte Shaw, nachdem sie sich kurz, aber intensiv umarmt hatten.


  »Ich nehme an, sie suchen alle nach euch. Sie hatten auch Hunde.«


  »Die haben wir gehört.«


  Whit schaute sich erregt um. »Wo ist Dominics Leiche?«


  »Sie haben sie weggebracht. Ich weiß nicht wohin. Es tut mir leid.«


  »Jaja«, sagte Whit.


  »Ich glaube nicht, dass sie damit gerechnet haben, dass ihr wieder zurückkommen würdet«, bemerkte Katie.


  »Offensichtlich nicht.«


  »Und was jetzt?«, fragte Whit.


  »Der Waffenschrank.«


  Sie fanden ihn und verschwendeten zwanzig wertvolle Minuten darauf, ihn aufzubrechen, doch ohne Erfolg. Schließlich warf Shaw das Brecheisen wieder weg, das er in der Garage gefunden hatte. Auf der anderen Seite der drei Zoll dicken Stahltür befand sich vermutlich genügend Feuerkraft, um sie alle sicher rauszubringen, und er kam nicht dran.


  »Wie es aussieht, haben sie doch daran gedacht, dass wir wieder zurückkommen könnten«, seufzte er.


  »Glaubst du, das ist ein Hinterhalt?«, fragte Whit. »Sieht es nur so aus, als sei niemand mehr hier? Wollten sie vielleicht, dass wir reingehen, Katie holen, und sich dann auf uns stürzen, wenn wir wieder rausgehen?«


  »An diesem Punkt würde mich nichts mehr überraschen«, erwiderte Shaw. »Aber sie hätten uns genauso gut töten können, als wir hier angekommen sind.«


  Sie durchsuchten den Rest des Hauses, doch Shaw fand nur zwei lange Küchenmesser. Eines davon gab er Whit.


  »Messer gegen Gewehre?« Whit hob die Augenbrauen.


  »Etwas Besseres haben wir nicht. Jetzt lasst uns nach einem Telefon oder so was suchen. Vielleicht können wir ja Hilfe rufen.«


  Sie fanden jedoch keins. Kein Festnetztelefon, kein Handy, noch nicht einmal ein Funkgerät oder einen Computer.


  »Shaw!«


  Das war Reggie von der Vordertür. Rice stand neben ihr.


  »Da kommen Trucks«, sagte sie. »Wir müssen weg von hier.«


  Sie rannten zur Hintertür hinaus. Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit. Es war nur ein Truck, aber sie wussten nicht, wie viele Männer darin saßen. Shaw dachte rasch nach. »Wir brauchen ein Fahrzeug«, sagte er.


  Reggie schaute sich um und deutete nach links. »Whit kann sich mit Rice und Katie hinter der Böschung da verstecken. Wir zwei können den Wagen klauen und uns die Waffen schnappen, die sie da drin bereitliegen haben. Dann holen wir die anderen ab und machen, dass wir hier wegkommen.«


  »Okay«, stimmte Shaw ihr zu.


  Whit führte Katie und Rice zu einem Erdhaufen hinter dem Haus. Shaw schlich auf der einen Seite um die Hütte, Reggie auf der anderen. Vier Männer stiegen aus dem Truck und gingen ins Haus. Shaw wusste, dass sie bestenfalls dreißig Sekunden hatten, bis die Kerle Katies Verschwinden bemerken würden.


  Er rannte zum Truck. Reggie tat das Gleiche, nur von der anderen Seite.


  »Scheiße«, knurrte Shaw. Sie hatten die Türen abgeschlossen. Shaw schaute durch das Fenster. Es steckte kein Schlüssel im Zündschloss, und er sah auch keine Waffen. Reggie trat neben ihn.


  »Selbst wenn ich das Glas zerschlagen kann; moderne Autos schließt man nicht mehr so einfach kurz, und …«


  Beide hörten es zur gleichen Zeit. Rufe aus dem Haus. Katies Flucht war bemerkt worden.


  »Komm, Shaw!«, rief Reggie. »Wir müssen rennen!«


  »Los, los«, sagte er und stieß sie vorwärts.


  Reggie schaute noch einmal kurz zurück; dann war sie hinter der Hütte verschwunden.


  »Wenn wir kein Auto haben, dann ihr aber auch nicht«, sagte Shaw. Mit dem Messer schnitt er die beiden rechten Reifen auf; dann rannte er ebenfalls davon. Wenige Sekunden später flog die Vordertür auf, und die Männer sprangen mit den Waffen in den Händen heraus. Sie liefen in beide Richtungen um die Hütte herum und feuerten mit ihren Maschinenpistolen in die Dunkelheit. Kugeln pfiffen über Shaws Kopf hinweg, doch er rannte weiter. Ein gezielter Treffer aus einer MP5 war auf diese Entfernung und bei diesem Licht zwar eher unwahrscheinlich, aber sie könnten Glück haben. Schließlich erreichte Shaw die anderen, und gemeinsam rannten sie, so schnell sie konnten, von der Hütte weg. Deutlich hörten sie das frustrierte Fluchen der Männer, als sie ihren Truck starteten und dann auf den platten Reifen nicht von der Stelle kamen.


  Shaw lief voraus. Sie machten einen großen Bogen um die Hütte und rannten in Richtung Westen. Nach nur fünf Minuten konnten sie das Licht der Hütte nicht mehr sehen.


  »Das war knapp«, bemerkte Shaw und hörte auf zu laufen. »Zu knapp für meinen Geschmack, und wir haben nichts damit erreicht.«


  »Wohin jetzt?«, fragte Rice.


  Shaw antwortete: »Jetzt sind wir hinter ihnen. Damit werden sie nicht rechnen.«


  »Doch, das werden sie. Sie werden wissen, dass wir da waren, denn sie ist weg«, schoss Reggie zurück und deutete mit dem Daumen auf Katie.


  Shaw schaute von Reggie zu Katie und wieder zurück. »Sollen wir sie etwa wieder zurückbringen?«


  Reggie wurde bleich. »Natürlich nicht!«


  »Dann müssen wir eben das Beste daraus machen.«


  Whit meldete sich zu Wort. »Und was genau soll das sein? Sollen wir uns an sie ranschleichen und sie mit Besteck angreifen?«


  »Ich dachte, du hättest das inzwischen kapiert«, erwiderte Shaw. »Unser Ziel ist nicht, mit ihnen zu kämpfen. Unser Ziel ist die Flucht, und wir müssen Hilfe finden. Den Wagen haben wir nicht bekommen; also müssen wir uns eine Alternative suchen. Wenn mich meine Orientierung nicht täuscht, dann liegt die Küste da drüben, und wenn wir von dort in Richtung Süden marschieren, müssten wir die Belle Strait erreichen. Um diese Jahreszeit kommen ständig Schiffe durch die Meerenge. Wenn wir bis Tagesanbruch überleben, können wir vielleicht die Aufmerksamkeit einer Mannschaft erregen. Die können uns dann ein Boot schicken.«


  »Klingt vernünftig«, sagte Reggie.


  Katie schaute zu Shaw. »Ich nehme an, irgendwann wirst du mir sagen, worum es hier überhaupt geht, ja?«


  »Irgendwann, aber nicht jetzt.« Er packte sie am Arm. »Irgendwann. Das schulde ich dir.«


  Reggie sah, wie Katie die Hand auf Shaws legte. Sie wandte sich ab.


  *


  Sie waren fast eine Meile weit gelaufen, als plötzlich ein Geräusch die Stille durchbrach, und all ihre Pläne lösten sich in Luft auf.


  Kapitel siebenundneunzig


  Alan Rice schrie und griff sich ans Bein, wo ein großkalibriges Geschoss seinen Oberschenkel zerfetzt hatte. Er fiel zu Boden und rollte bis zu einem kleinen Felsen. Shaw packte Katie und warf sie mit dem Gesicht nach unten hinter einen kleinen Erdhaufen. Whit und Reggie gingen ebenfalls in Deckung. Shaw spähte über den Haufen.


  »Hat irgendjemand das Mündungsfeuer gesehen?«, rief er.


  Niemand.


  »Rice!«, schrie er. »Kriechen Sie hinter den Felsen!«


  »Mein verdammtes Bein ist gebrochen!«, kreischte Rice zurück.


  »Ihnen werden noch andere Knochen brechen, wenn Sie nicht hinter diesen Felsen kriechen.«


  Rice versuchte, sich hinter den Felsen zu ziehen, und er hatte es fast geschafft, als eine zweite Kugel ihn an der Schulter traf.


  »Scheiße!« Shaw sprang auf, lief im Zickzack zu Rice und zog ihn hinter den Felsen. Der Mann blutete stark aus beiden Wunden und verlor vor lauter Schmerz immer wieder das Bewusstsein. Der Bruch war offen, und die bleiche Knochenspitze ragte aus dem Fleisch. Wenn die Kugel auch die Arterie getroffen hatte, war Rice so gut wie tot; das wusste Shaw. Mit dem Messer schnitt er ein Stück aus seinem Overall und band damit Rices Bein ab. Der Blutfluss versiegte ein wenig, aber nicht viel.


  »Muss ich jetzt sterben?«, keuchte Rice, als er wieder zu Bewusstsein kam.


  »Ich werde alles versuchen, Sie hier rauszubringen. Können Sie aufstehen?«


  »Er wird uns einfach abknallen!«, schrie Rice. »Uns beide! Einfach so!«


  Shaw schaute auf ihn hinunter. Der Mann fiel in Schock, und er konnte nichts dagegen tun. Dann erstarrte Shaw, als er die Hunde hörte. Nur diesmal bellten sie nicht. Sie knurrten, und Shaw sträubten sich die Nackenhaare. Vorsichtig spähte er über den Felsen hinweg.


  »Shaw!«, schrien Katie und Reggie im Chor.


  Zwei der größten und wildesten Hunde, die Shaw je gesehen hatte, rannten mit voller Geschwindigkeit auf ihn zu. Sie sprangen über das raue Terrain, als wäre es nichts.


  »Shaw, lauf!«, brüllte Reggie.


  Shaw packte sein Messer und ging die möglichen Szenarien so schnell wie möglich durch. Schließlich stand er auf, blieb aber geduckt, da er nicht wusste, ob die Hunde ihn nur für den tödlichen Schuss aus der Deckung locken sollten. Erneut schaute er über den Felsen und sah den ersten Hund springen. Shaw schlug mit dem Messer zu und traf die zweihundert Pfund schwere Bestie an der mächtigen Brust. Unglücklicherweise war die Verletzung nur oberflächlich. Mit der freien Hand veränderte er die Flugbahn des Tieres so, dass es hart auf die Erde schlug, doch es blieb nicht liegen.


  Mit einer Schnelligkeit und Wendigkeit, mit der kein Mensch es aufnehmen konnte, rollte der Hund sich herum, fand Halt, sprang auf und warf sich mit voller Wucht Brust an Brust gegen Shaw. Shaw ging zu Boden. Blut strömte aus einer Wunde, die ihm die Reißzähne des Tiers gerissen hatten, und mischte sich mit dem aus der aufgeschlitzten Brust des Hundes. Shaw war sofort wieder auf den Beinen, denn am Boden hatte er keine Chance. Seine Faust traf die Schnauze des Tieres einmal, zweimal, und kurz war der Hund benommen. Die Schläge waren so hart, dass Shaw sie bis in die Schulter spürte. Noch einmal schlug er mit dem Messer zu. Das Tier jaulte. Dann sprang Shaw über den Felsen hinweg und rannte. Immer wieder rutschte er auf der losen Erde aus.


  Er bereitete sich darauf vor, von einer Kugel im Rücken getroffen oder von dem anderen Hund von hinten angefallen zu werden. Vor seinem geistigen Auge sah er schon, wie das Biest ihn zu Boden riss und ihm die Kehle zerfetzte. Ein Albtraum.


  Doch das passierte nicht. Sekunden später wusste er auch warum.


  Rice schrie lauter, als Shaw je jemanden hatte schreien hören. Es war, als hätte er sich die Lungen aus der Brust gerissen und mit so viel Sauerstoff gefüllt, dass er einen Schrei produzieren konnte, der Shaw das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er blickte zurück und wünschte sofort, er hätte das nicht getan. Shaw hatte in seinem Leben schon viel Gewalt gesehen, mehr als die meisten Menschen, aber so etwas noch nie.


  Ein Hund hatte Rices Arm im Maul, und der andere hatte gerade die Brust des armen Kerls aufgerissen, und überall spritzte Blut. Kurz erinnerte sich Shaw an das Bild von Goya, auf dem ein Monster einen Menschen verschlungen hatte. Doch selbst die Vorstellungskraft eine Genies konnte es nicht mit den Schrecken der Realität aufnehmen. Und dann starb Alan Rice endlich.


  Shaw erreichte die anderen, und gemeinsam rannten sie so schnell und weit, wie sie konnten. Shaw trug Katie halb, während sie sich über einen Untergrund bewegten, über den man bestenfalls hätte langsam gehen können.


  Zwei Meilen später brachen sie völlig erschöpft zusammen. Sie atmeten so schwer, als gebe es keinen Sauerstoff mehr auf dieser Welt.


  »W … Wie?«, brachte Whit schließlich mühsam hervor und setzte sich wieder auf.


  »Ich weiß nicht wie«, antwortete Shaw. »Er hat uns ausmanövriert.«


  Reggie richtete sich ebenfalls langsam wieder auf. »Wir müssen weiter. Wenn wir in die Belle Strait springen und zu einem Boot schwimmen müssen, dann müssen wir das eben tun. Wenn wir hierbleiben, sterben wir auf jeden Fall.«


  Whit stieß sein Messer in die Erde. »Bist du blind? Wir sind ohnehin schon tot. Als Nächstes werden die Hunde sich auf uns stürzen. Wir haben keine Chance, Reggie.«


  Shaw stand auf und half Katie in die Höhe. »Reggie hat recht. Wir müssen in Bewegung bleiben.«


  Whit schaute zu ihm hinauf. »Glaubst du wirklich, dass das einen Unterschied macht?«


  »Nein, aber dieser verdammte Hurensohn soll wenigstens ein wenig schwitzen, wenn er uns haben will. Und? Was ist mit dir?«


  Mit neuer Kraft steckte Whit das Messer in die Tasche und sprang auf. Dann rannten sie, so schnell sie konnten, in Richtung Meer.


  Kapitel achtundneunzig


  Was von Alan Rice übrig geblieben war, wurde in Müllsäcke gestopft und weggetragen. Den vollgefressenen Hunden lief noch immer das Blut aus dem Maul. Vorsichtig machten die Männer sie an den langen Kontrollstäben fest und legten ihnen die Maulkörbe an. Kuchin hockte auf den Fersen, das Gewehr über den Knien, und begutachtete das Ergebnis seiner Arbeit, während er sich sein nächstes Manöver überlegte.


  Kuchin schaute in die Ferne. Wasser. Die Grundlage allen Lebens. Dorthin würden sie jetzt laufen. Das war nur logisch. Tatsächlich war das ihre einzige Möglichkeit. Kuchin konnte sie jetzt mit Leichtigkeit töten, doch das war nicht der Sinn des Ganzen. Kuchin hätte Shaw problemlos erschießen können, als er Rice zu Hilfe gekommen war, oder auch später auf der Flucht. Doch es ging nicht darum, wann sie starben, sondern wie, und das würde er bestimmen. Und sie hatten etwas getan, womit er gerechnet hatte. Kuchin stand auf und lächelte. Natürlich verstanden sie die Bedeutung ihrer Entscheidung jetzt noch nicht; aber bevor es zu Ende war, würde Kuchin es ihnen noch erklären.


  Einer erledigt, blieben noch drei. Nun, eigentlich waren schon zwei erledigt, wenn man den Mann im Haus mitrechnete, aber das war Kuchin eigentlich egal. Er hatte bereits geplant, in welcher Reihenfolge sie sterben würden. Die Frau würde die Letzte sein. Und Kuchin hatte sein einstiges Verlangen nicht vergessen. Er würde sie sich nehmen und sie dann erst töten. Eine bessere Rache konnte er sich nicht vorstellen. Und ihr Tod würde auch bei Weitem der schmerzvollste sein. Im Rucksack hatte er das Werkzeug, mit dem er jemandem die Haut abziehen konnte. Er wollte versuchen, seinen alten Rekord zu brechen und es unter einer Stunde schaffen. Das war durchaus möglich, dachte er. Und im Geiste hörte er sie bereits schreien.


  »Pascal?«, sagte er, und der kleine Mann erschien fast sofort an seiner Seite.


  »Ja, Mr Waller?«


  »Es ist an der Zeit weiterzuziehen, denke ich.« Er schaute in den Himmel hinauf. Die dunkelsten Stunden der Nacht waren bereits vorbei und die Morgendämmerung nicht mehr fern. »Sie werden zur Meerenge laufen. Zu den Schiffen.«


  Pascal nickte zustimmend. »Nur ist die Meerenge breiter, als sie vermutlich glauben. Und gestern hat man eine Treibeiswarnung für die Küste von Labrador herausgegeben. Alle Schiffe werden sich südlich davon halten. Sie werden keine Schiffe sehen.«


  »Das werden sie schon bald herausfinden, wenn sie dort ankommen. Dann wird es heller sein. Sie werden warten und Zeichen geben in der Hoffnung, dass da draußen etwas ist. War der Waffenschrank intakt?«


  »Jawohl, Sir. Wir haben nachgesehen, nachdem sie verschwunden sind. Trotzdem haben wir sicherheitshalber alle Waffen und Munition herausgeholt. Sie haben nur ein Messer mitgenommen. Eines davon hat der große Mann gegen einen der Hunde eingesetzt, aber das Tier scheint in Ordnung zu sein.«


  Kuchin strich über den Lauf seines Gewehrs. »Ein Messer. Eine wahrlich armselige Waffe gegen das hier.«


  »Ich kann eine Abkürzung nehmen und sie wieder auf Sie zutreiben. Taktisch gesehen können sie nirgends mehr hin außer ins Wasser.«


  »Tu das, Pascal. Treib sie zu mir.« Kuchin holte eine kleine Karte aus der Tasche, und Pascal leuchtete mit der Taschenlampe darauf. »Treib sie hierher.« Er deutete auf einen bestimmten Punkt.


  »Eine gute Wahl«, bemerkte Pascal und nickte anerkennend. Er schaute zu den Trucks zurück, wo gerade die Müllsäcke mit den Resten von Alan Rice verladen wurden.


  »Er war ein wirklich dummer Mann.«


  »Er war eigentlich sogar ein sehr kluger Mann, doch große Klugheit verleitet einen manchmal zu dummen Dingen. Mit der Intelligenz kommt der Ehrgeiz, und Ehrgeiz birgt Gefahren in sich.«


  »Wenn Sie das sagen, Mr Waller.«


  »Treib sie zu mir, Pascal.«


  Kapitel neunundneunzig


  Da war nichts. Kein Schiff war zu sehen und noch nicht einmal ein Licht auf dem Wasser, das darauf hingedeutet hätte, dass eines in der Nähe war. Und um alles noch viel schlimmer zu machen, zog Nebel über dem Meer auf. Shaw war stehen geblieben, schaute zu den anderen und dann zu den Felsen unter ihnen. »Da können wir runterklettern und uns verstecken, bis eins kommt.«


  Die anderen drei schauten müde zu ihm hinauf. »Du meinst, wir können das Unvermeidliche hinauszögern«, sagte Whit.


  »Ich ziehe es vor, das als Einrichten einer Verteidigungsposition zu betrachten. Wenigstens muss er so runterkommen, wenn er uns haben will.«


  »Oder er bleibt einfach da oben stehen und knipst uns einen nach dem anderen aus«, sagte Reggie. »Wir haben noch nicht einmal gesehen, von wo er Rice niedergeschossen hat; aber es war in jedem Fall verdammt weit weg.«


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Katie.


  Reggie trat gegen einen Stein. »Nein, nicht wirklich.«


  Shaw blickte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. »Was denkst du?«, fragte Reggie.


  »Einmal hat er uns ausmanövriert. Ich würde ihm diesen Gefallen gerne heimzahlen.«


  »Und wie? Er hat alle taktischen und strategischen Vorteile auf seiner Seite.«


  Whit fügte hinzu: »Und er hat Waffen und Hunde, gegen die der Hund der Baskervilles ein verdammter Pekinese ist.«


  Shaw hockte sich hin und dachte darüber nach. Dann sah er in den heller werdenden Himmel hinauf. »Der Nebel könnte uns helfen, uns zu verstecken.«


  Reggie nickte. »Das könnte er, aber die Chancen stehen gut, dass die Sonne ihn wieder vertreiben wird, und dann sind wir wieder exponiert. Und wir können diese Felsen zwar hinunterklettern, aber ich weiß noch nicht, wie wir wieder raufkommen sollen. Und da unten gibt es nicht viel Deckung. Wenn wir erst auf halbem Weg sind, könnte er schon hier oben stehen und uns abknallen.«


  »Das einzig Gute daran ist«, sagte Whit, »dass die Hunde nicht klettern können.«


  Katie stand auf. »Himmel, Leute! Shaw sucht nach einem Weg für uns hier raus, und ihr …«


  Shaw legte ihr die Hand auf den Mund und schaute sich um. Sie hörten es alle. Irgendetwas bewegte sich rechts und über ihnen. Shaw winkte den anderen, ihm zu folgen, und sie schlichen nach links, weg von dem Geräusch.


  »Shaw, schau«, sagte Reggie und deutete zurück.


  Sie rührten sich nicht, sondern sahen zu, wie es sich die Klippe hinunterschlängelte: ein Seil mit einer Tasche daran. Unten angekommen erschlaffte das Seil, und die Tasche fiel auf die Seite.


  »Nehmt sie«, sagte eine Stimme.


  Sie blickten nach oben.


  Pascal stand oben an der Klippe.


  Shaw und Whit hoben instinktiv die Messer.


  Pascal grinste und schüttelte den Kopf. Der Nebel wurde immer dichter und verdeckte ihn fast. »Nehmt sie. Das wird euch helfen.«


  Shaw ließ Pascal keine Sekunde aus den Augen und näherte sich vorsichtig der Tasche. Als er sie erreichte und sah, was da drin war, klappte ihm vor Staunen der Mund auf. Er holte eine Pistole und ein Handy heraus.


  »Das Handy ist voll aufgeladen«, sagte Pascal, »und der Empfang ist gut. Mr Waller hat gut eine Meile entfernt von hier einen Sendemast aufstellen lassen. Ruft an, wen auch immer ihr anrufen müsst. Und der GPS-Chip ist aktiviert.«


  »Warum tust du das?«, fragte Shaw.


  »Er will, dass ich euch da rübertreibe«, sagte Pascal und deutete in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, »zu einer Stelle gut eine Meile von hier entfernt, wo zwei Wege ineinanderlaufen. Westlich davon ist das Gelände ein wenig höher. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dort wartet er auf euch.«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« Shaw prüfte die Waffe, um zu sehen, ob sie geladen und funktionstüchtig war.


  Überraschenderweise schaute Pascal zu Reggie und Whit. »Ich hatte gehofft, ihr würdet ihn in Gordes töten. Ich hatte gehofft, die Informationen, die ich an eure Kollegen weitergeleitet habe, hätten gereicht. Aber dann hat Rice sich eingemischt. Er ist dir gefolgt«, er deutete auf Reggie, »in die Kirche.«


  »Du warst unser Insider?«, fragte Reggie verblüfft.


  »Verdammt«, fügte Whit hinzu und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ich wusste nicht, was Rice herausgefunden hatte, bis es zu spät war. Ich habe ihn in die Kirche begleitet und gehofft, euch irgendwie helfen zu können.« Er schaute zu Shaw. »Und dann bist du aufgetaucht, und ihr brauchtet meine Hilfe nicht mehr.«


  »Du wolltest Waller tot sehen?«, fragte Reggie.


  »Als meine Mutter ihn kannte, hieß er noch Fedir Kuchin. Ich bin Grieche, und er hat uns dort in den Ferien besucht, als ich noch klein war.«


  »Du kanntest ihn schon als Kind?«, hakte Katie nach.


  »Das könnte man so sagen. Er war mein Vater, auch wenn das in seinem Fall nicht viel zu heißen hat. Und er hat meine Mutter einfach in Armut sterben lassen. So etwas vergessen wir Griechen nicht, und wir verzeihen es auch nicht. Er glaubt, ich wüsste nicht, wer er wirklich ist. Er glaubt, für mich sei er nur der Retter aus dem Waisenhaus. Sicher, er hat mir Essen und ein Dach über dem Kopf gegeben, und er hat mich ausgebildet; aber er ist auch der Grund, warum meine Mutter gestorben ist, und das kann nichts wiedergutmachen.«


  Shaw schaute auf die Waffe. »Wofür ist die?«


  »Damit ihr eine Chance habt.«


  Whit rief: »Warum hast du ihn nicht schon längst selbst umgebracht?«


  »Ich habe meine Gründe. Und er ist mein Vater. Ich werde mich um die anderen kümmern. Und auch um die Hunde. Kümmert ihr euch um ihn. Viel Glück.«


  Und einen Augenblick später war Pascal verschwunden.


  Die vier schauten einander an.


  Shaw spielte an der Waffe herum. »Schon cool, dass er uns eine Waffe und eine Verbindung zur Außenwelt gegeben hat. Probieren wir das gleich mal aus.« Er wählte eine Nummer, und Franks verschlafene Stimme meldete sich.


  »Ich habe nur eine Minute, dir das zu erklären, Frank«, sagte Shaw, »und dann musst du dich beeilen, wie du dich noch nie in deinem verdammten Leben beeilt hast.«


  Shaw erzählte Frank, was er wissen musste, und legte dann auf. Wieder schaute er auf die Waffe und dann zu Katie. »Du und Reggie, ihr bleibt hier bei Whit. Ich werde den Kerl umbringen und euch dann holen.«


  »Du hast es nicht nur mit ihm zu tun, Shaw. Er hat seine Leute«, sagte Reggie. »Du könntest Hilfe brauchen.«


  »Du hast Pascal doch gehört. Er wird sich um die anderen kümmern.«


  Whit schüttelte den Kopf. »Ja, aber er ist nur ein Mann. Sie könnten ihn töten. Und dann sind da noch die verfluchten Hunde. Ich werde dich begleiten, und die Damen bleiben hier und warten auf unsere Rückkehr.«


  »Wir sind jetzt schon die ganze Zeit zusammen«, sagte Reggie, »und ich sehe keinen Grund, warum wir uns jetzt trennen sollten.«


  »Das sehe ich genauso«, pflichtete Katie ihr bei. »Alle oder keiner.«


  »Aber taktisch ergibt das keinen Sinn«, widersprach Shaw. »Wenn wir alle zusammenbleiben, erleichtert ihm das den Job nur.«


  »Oder es macht ihn schwieriger«, sagte Reggie. »Das ist alles eine Frage der Perspektive.«


  »Okay, warum bleiben wir nicht einfach alle hier und warten auf Frank?«, fragte Whit.


  »Weil Kuchin uns dann einfach holen würde. Selbst mit Flugzeug und Helikopter dauert es eine Weile, bis Frank hier ist.«


  »Wir könnten ihn hier in einen Hinterhalt locken.«


  »Das Gelände ist nicht geeignet dafür. Hier sind wir nur Zielscheiben für ihn. Ihr habt ja gesehen, wie einfach Pascal sich an uns hat ranschleichen können. Wenn ich dorthin gehe, wo er uns erwartet, aber aus einem anderen Winkel, dann kann ich ihn vielleicht überraschen. Und er rechnet mit Sicherheit nicht damit, dass ich eine Waffe habe.«


  »Wir bleiben nicht zurück, Shaw«, erklärte Katie. »Ich habe dich endlich gefunden, warum sollte ich dich dann so einfach wieder ziehen lassen?«


  Reggie schaute zu Shaw und fügte hinzu: »Ja, ich komme auch mit.«


  Hilfe suchend drehte Shaw sich zu Whit um, doch der Ire zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Diskussion mit einer Frau gewonnen, und ich glaube nicht, dass sich ausgerechnet jetzt etwas daran ändern wird.«


  Shaw stieß einen tiefen Seufzer aus, packte die Waffe mit festem Griff und marschierte los. Die anderen folgten ihm auf dem Fuß.


  Kapitel einhundert


  Kuchin hatte sich die Stelle ausgesucht, aber nicht dort, wo man vermuten würde, noch nicht einmal Pascal. Höheres Gelände war fast immer ein Vorteil, wenn es zum Kampf kam, aber eben nur fast immer. Kuchin legte an, schaute durch das Zielfernrohr und rieb mit der behandschuhten Hand ein wenig Dreck vom Glas. Dann zog er den Handschuh ein Stück herunter und blickte auf seine Uhr. Schließlich lehnte er sich zurück und wartete. Um wachsam zu bleiben, zählte er die Sekunden.


  Als er die Geräusche zum ersten Mal hörte, rührte er sich nicht. Und als die Schritte näher kamen, konzentrierte er sich auf die Abstände und bewegte sich, wenn der Fuß auf den Boden aufsetzte. So konnte man ihn selbst nicht hören. Er hob die Waffe und drückte das dominante rechte Auge ans Glas. Das Visier machte seinen Job. Ziel erfasst. Es gab keinen Grund mehr zu warten. Kuchin schoss.


  »Scheiße!«, schrie Whit. Er griff sich ans Bein und fiel hinter Shaw zu Boden.


  »Alle runter!«, brüllte Shaw.


  Sie pressten sich flach auf den Boden. Reggie robbte zu Whit, um zu sehen, wie schlimm es war. Er riss bereits an seinem Overall, um die Blutung zu stoppen. »Sie ist durchgegangen«, stöhnte er. »Ein glatter Durchschuss. Ich glaube nicht, dass sie den Knochen getroffen hat, aber verdammt, tut das weh.«


  »Wir werden dich hier rausbringen«, sagte Reggie.


  Whit schüttelte den Kopf und wurde bleich. »Es ist genau wie bei Rice. Der Bastard hat seine Methode, Reg. Zuerst das Bein, dann der Torso.« Er stöhnte vor Schmerz, und sein ganzer Körper zitterte. Mit bebenden Lippen fügte er hinzu: »Und dann die verdammten Hunde.«


  »Das werde ich nicht zulassen.«


  Whit packte sie und drückte ihr sein Messer in die Hand. »Wenn du die Hunde hörst, dann erledige mich, bevor sie es tun. Versprich mir das!« Reggie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte; sie starrte ihn nur hilflos an. Whit schüttelte sie. »Verdammt noch mal, Reggie, versprich es mir. Lass nicht zu, dass sie mit mir das Gleiche machen wie mit Rice.«


  Reggie blickte auf das Messer, und Tränen traten ihr in die Augen. »Whit, das kann ich nicht. Das kann ich einfach nicht.«


  Whit sammelte seine letzte Kraft, um seiner Bitte noch einmal Nachdruck zu verleihen. »Wenn du das nicht tust, dann hat Kuchin gewonnen. Und wir können das verdammte Monster doch nicht gewinnen lassen, oder Reg?« Er fiel zurück und schnappte nach Luft.


  Reggie packte das Messer, wischte sich die Tränen weg und sagte: »Also schön. Ich werde es tun … Aber nur wenn ich wirklich muss.«


  Von seiner Deckung aus ließ Shaw den Blick über die Landschaft schweifen. Noch immer wehte Nebel vom Meer heran und hüllte alles in einen grauen Schleier. Die Umrisse der Dinge veränderten sich und täuschten das Auge. Der Richtung nach zu urteilen, aus der Whit angeschossen worden war, musste Kuchin sich irgendwo vor ihnen befinden, doch das stellte noch immer einen großen Bereich dar. Vermutlich würden sie nur eine einzige Chance bekommen. Shaw befahl Katie zu bleiben, wo sie war, und kroch zu Reggie und Whit. Nachdem er sich den Verwundeten angesehen hatte, gab er Reggie die Pistole. Sie schaute ihn fragend an.


  »Das ist unsere letzte Chance, Reggie«, sagte er. »Der einzige Weg, wie wir ihn rauslocken können.«


  »Was genau meinst du damit?«


  »Das Mündungsfeuer. Bis jetzt haben wir keins gesehen, aber es ist noch immer dunkel genug, um es zu erkennen, wenn man weiß, wo man hinschauen muss.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will, dass er noch mal schießt.«


  »Das weiß ich. Aber wie willst du das machen?«, verlangte sie erregt zu wissen.


  Shaw deutete nach vorne. »Ich werde direkt vor dir in einer geraden Linie von rechts nach links rennen. Konzentrier dich auf das Gelände da oben. Das Mündungsfeuer müsste irgendwo dort auftauchen. Er ist nicht weit entfernt. Das konnte ich an dem Geräusch des Schusses hören. Der kam aus der Nähe.«


  »Shaw, du …«


  Shaw schaute zu Whit, der leise vor sich hin stöhnte. »Wenn das Mündungsfeuer zu sehen ist …«


  »Shaw, ich kann nicht …«


  Shaw schlug ihr so hart ins Gesicht, dass ihre Wange sich rot verfärbte. »Sag mir nicht, was du nicht tun kannst. Du wirst das tun.«


  Reggie starrte ihn schockiert an, doch ihr traten nicht die Tränen in die Augen. Stattdessen wurde ihr Blick hart. Shaw schien das zu bemerken, und seine Stimme wurde wieder ein wenig sanfter. »Du schaffst diesen Schuss, Reggie. Ich habe dich auf der Schießbahn gesehen. Sechs Zoll unterhalb des Mündungsfeuers. Jag drei Kugeln dicht nebeneinander rein. Er wird keinen Körperpanzer tragen, denn er weiß nicht, dass wir eine Waffe haben. Und sobald das erledigt ist, hilfst du Katie und Whit zur Küste. Dort wartet ihr dann auf Frank.« Er gab ihr das Handy. »Ruf ihn immer wieder an, um zu sehen, wie er vorankommt. Außerdem kann er so das GPS-Signal besser orten.«


  Reggie leckte sich über die Lippen. »Shaw …?«, begann sie.


  »Tu es einfach, Reggie. Bring es zu Ende. Für mich.«


  Schließlich nickte sie benommen, und Shaw wandte sich von ihr ab und richtete sich halb auf.


  »Shaw!«, schrie Katie, stand auf und bewegte sich auf ihn zu. »Pass auf!«


  Shaw blickte nach links. Der verdammte Hurensohn hatte irgendwie die Position gewechselt und war dabei so leise gewesen wie ein Geist. Und im Nebel sah er auch geisterhaft aus. Ja, da war Kuchin. Er hatte das Gewehr angelegt und war feuerbereit. Mit so einer Waffe war das schon fast wie ein aufgesetzter Schuss. Er konnte sein Ziel nicht verfehlen.


  Den Bruchteil einer Sekunde vor dem Schuss riss Shaw die Arme hoch. Er spürte, wie das Geschoss über seinen rechten Arm brannte. Ein Streifschuss. Als er die Arme wieder senkte, fragte er sich, wie jemand auf so kurze Distanz so danebenschießen konnte. Doch dann traf ihn die Wahrheit wie ein Schlag.


  »Katie!«


  Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Katie James von der Wucht des Geschosses nach hinten geworfen wurde. Ihr blondes Haar flatterte im Wind, als die Kugel aus ihrem Rücken trat und an einem Felsen hinter ihr zersplitterte. Sie fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Kuchin stand einfach da. Er war keine vierzig Fuß entfernt. Er schaute auf die gefallene Frau und dann zu Shaw, der einfach nicht den Blick von ihr wenden konnte.


  »Ich habe dir doch gesagt, wenn ihr meine Anweisungen buchstabengetreu befolgt«, sagte er, »dann würde sie unversehrt freigelassen werden. Doch stattdessen hast du mir den Gehorsam verweigert. Ihr seid zum Haus zurückgekehrt und habt sie geholt. Du hast dein Versprechen gebrochen. Die Schuld an ihrem Tod liegt einzig und allein bei dir, mein Freund.«


  Millimeter für Millimeter löste Shaw den Blick von Katie und richtete ihn auf Kuchin. Dem Ukrainer war deutlich anzusehen, dass er das alles genauso geplant hatte: das leere Haus, keine Wachen bei Katie. Und damit das alles auch möglichst echt aussah, hatte er den Truck auftauchen und die Männer ein paar Schüsse abfeuern lassen. Das war kein Hinterhalt gewesen. Er hatte gewollt, dass Shaw Katie befreite. Shaw sollte sein Versprechen brechen. Und wie das größte Greenhorn aller Zeiten war Shaw ihm in die Falle gegangen.


  Angetrieben von einer Wut, wie er sie bis dahin nur einmal in seinem Leben empfunden hatte, explodierte Shaw förmlich, und nach nur vier Sekunden hatte er fast die ganze Strecke zwischen sich und Kuchin zurückgelegt. Doch Kuchin hatte noch weit weniger Zeit benötigt, um wieder anzulegen und sorgfältig zu zielen. Shaws Hirn war genau im Zentrum des amerikanischen Visiers, mit dem man gar nicht vorbeischießen konnte. Doch kurz bevor er schoss, wirbelte der Nebel um Kuchin herum und hüllte ihn ein.


  Der Schuss kam. Dann noch einer. Und schließlich der letzte.


  Kuchin senkte das Gewehr im selben Augenblick, als Shaw sprang. Dann fiel das Gewehr in den Dreck, als der Griff des Ukrainers erschlaffte und Blut aus den drei Löchern in seiner Brust spritzte. Die Einschusslöcher lagen so dicht beieinander, dass alle drei Kugeln das Herz getroffen hatten.


  Reggie nahm die Pistole wieder herunter. All der Rauch in der Schießanlage hatte schlussendlich doch noch seinen Zweck erfüllt. Sie hatte sich einfach gemerkt, wo Kuchin in dem Nebel stand. Und diesmal hatte ihr Ziel sich auch nicht bewegt.


  Kuchin sank mit weit aufgerissenen Augen auf die Knie. Er konnte einfach nicht glauben, was gerade passiert war. Dabei war der Mann eigentlich schon klinisch tot. Wissenschaftler nannten das manchmal die ›technische Seele‹, das letzte Aufbäumen eines toten Gehirns, bevor das Leben wirklich endete.


  Einen Augenblick später prallte Shaw auf Kuchin und trieb ihm das Messer mit solcher Gewalt in den Schädel, dass der Griff abbrach. Fedir Kuchin fiel nach hinten und Shaw auf ihn. Und Shaw schlug ihn, einmal, zweimal, dreimal, und seine Schläge wurden immer schneller, bis der tote Mann kein Gesicht mehr hatte und Shaws Hände bluteten.


  »Shaw! Er ist tot. Tot.«


  Reggie versuchte, ihn von dem Toten herunterzuziehen, doch Shaw stieß sie grob zu Boden. Dann schien er plötzlich zu realisieren, was geschehen war. Er sprang auf und rannte zu Katie. Er suchte nach ihrem Puls, fand aber keinen. Verzweifelt versuchte er, sie wiederzubeleben; doch ihre Brust wollte sich nicht heben, ihr Herz nicht schlagen. Dann, plötzlich, stöhnte sie; ihr Körper zuckte, und sie nahm einen gewaltigen Atemzug.


  Shaw schaute zu Reggie hinauf, die neben ihn gerannt war. »Hilf mir. Bitte.«


  Während Shaw Katies Kopf in den Armen hielt, öffnete Reggie ihren Overall und schaute sich die Wunde an.


  »Sie ist glatt durchgegangen«, verkündete sie schließlich, »aber sie hat ihr Herz knapp verfehlt, sehr knapp.« Sie verband die Wunde und stoppte die Blutung, so gut sie konnte. Shaw rief Frank an und berichtete ihm, was geschehen war. Sie hätten einen Notarzt dabei, sagte Frank.


  Während Katie langsam ein- und ausatmete, setzte Reggie sich auf die Fersen zurück und schaute zu Whit, der sich noch immer das Bein hielt und leise vor sich hin stöhnte. Dann drehte sie sich zu Kuchins zerschmetterter Leiche um und erinnerte sich an etwas. »Möge Gott verstehen, warum ich das getan habe«, murmelte sie und bekreuzigte sich.


  Als Reggie bemerkte, dass Shaw am Arm blutete, krempelte sie ihm den Ärmel auf und sah das Blut, wo die Kugel die Haut gestreift hatte.


  »Du hast seinen Schuss abgelenkt«, sagte sie.


  »Was?«, erwiderte Shaw.


  »Sein Schuss hat dich am Arm erwischt, bevor er sie getroffen hat. Du hast die Flugbahn verändert. Vermutlich hat er auf ihren Kopf gezielt. Nach dem zu urteilen, was er gesagt hat, hätte der Schuss tödlich sein sollen.«


  Shaw blickte zu Katie. Offensichtlich interessierte ihn das alles nicht. »Ohne mich wäre sie überhaupt nicht hier.«


  »Shaw, du hast ihr das Leben gerettet.«


  »Noch nicht«, sagte er, und ein Schluchzen kam aus seinem Mund. »Noch nicht.« Er hielt Katie, so fest er konnte, als könne er so verhindern, dass das Leben sie verließ … und die Frau ihn.


  Kapitel einhunderteins


  Katie und Whit wurden im Flugzeug von dem Notfallteam behandelt, das Frank mitgebracht hatte. Als sie in Boston landeten, kamen beide sofort ins Krankenhaus. Shaw, Reggie und Frank saßen stundenlang im Wartezimmer. Frank trank einen Becher schlechten Automatenkaffees nach dem anderen, während Shaw einfach nur auf den Boden starrte. Die Ärzte kamen heraus und berichteten ihnen, dass Whit wieder vollständig gesunden würde. Dann vergingen noch mehr Stunden.


  Shaw rührte sich zum ersten Mal, als ein großer Mann und eine Frau am Wartezimmer vorbeigingen: Katies Eltern. Er erkannte sie von einem Foto, das sie ihm mal gezeigt hatte. Sie sahen vollkommen erschöpft und mitgenommen aus. Eine Stunde blieben sie bei ihrer Tochter; dann kamen sie wieder heraus und ins Wartezimmer.


  Shaw erinnerte sich daran, dass Katie ihm mal erzählt hatte, ihr Vater sei Professor für Englisch. Er war groß und hager, sein Haar größtenteils grau. Katies Mutter wiederum sah genau wie ihre Tochter aus: schlank, blond, die gleichen Augen und der gleiche Gang.


  Katies Vater sagte: »Man hat uns gesagt, dass Sie unserer Tochter geholfen hätten.« Das war an Shaw gerichtet. Shaw konnte dem Mann kaum in die Augen sehen. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Stattdessen senkte er den Blick wieder und war vor Schuldgefühlen wie gelähmt.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Katies Mutter.


  Shaw konnte sie noch immer nicht ansehen.


  Da er fühlte, was Shaw gerade durchmachte, stand Frank auf, führte Katies Eltern aus dem Raum und sprach leise mit ihnen. Später kam er wieder zurück und setzte sich neben Shaw. »Ich habe sie in einen anderen Warteraum gebracht. Sie rufen gerade den Rest der Familie an.«


  »Wie geht es Katie?«, fragte Reggie Frank.


  »Offensichtlich steht es noch immer auf Messers Schneide«, antwortete Frank. »Sie können das Ausmaß des Schadens nach wie vor nicht einschätzen.«


  Weitere Stunden vergingen. Frank hatte ihnen aus der Cafeteria etwas zu essen besorgt, doch nur er und Reggie aßen etwas davon. Shaw starrte einfach weiter zu Boden. Dann sahen sie Katies Eltern wieder aus der Intensivstation kommen.


  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatten sie gute Neuigkeiten. Katies Mutter ging zu Shaw. Diesmal stand er auf, und sie umarmte ihn. »Sie wird durchkommen«, sagte die Frau. »Sie ist außer Gefahr.« Die Erleichterung war ihr deutlich anzuhören. Auch ihr Mann schüttelte Shaw die Hand. »Ich weiß nicht, was wirklich passiert ist, aber ich möchte Ihnen von ganzem Herzen dafür danken, dass Sie ihr das Leben gerettet haben.«


  Ein paar Minuten später gingen sie wieder, um Katies Geschwister anzurufen und ihnen die frohe Botschaft mitzuteilen.


  Shaw stand einfach nur da und starrte auf seine Füße.


  »Du hast ihr wirklich das Leben gerettet, Shaw«, sagte Frank.


  Shaw winkte ab.


  »Shaw«, sagte Reggie, »du musst zu ihr gehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Dazu habe ich nicht das Recht«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Immer wieder ballte er die Fäuste und sah so aus, als würde er am liebsten die Wand einschlagen. »Wegen mir wäre sie fast gestorben. Und ihre Eltern danken mir dafür, dass ich sie gerettet hätte. Das ist einfach nicht richtig. Nichts von alledem ist richtig.«


  Reggie packte sein Gesicht und zwang ihn, sie anzuschauen. »Du musst zu ihr gehen.«


  »Warum?«, verlangte er erregt zu wissen.


  »Weil sie das verdient hat.«


  Eine gefühlte Ewigkeit lang starrten sie einander in die Augen. Langsam ließ Reggie ihn wieder los und trat zurück.


  Shaw ging stumm an ihr vorbei und verließ das Wartezimmer. Ein paar Minuten später stand er neben Katies Bett. Sie war über und über von Schläuchen bedeckt, und unzählige Maschinen surrten und piepten um sie herum. Die Krankenschwester sagte Shaw, er habe nur eine Minute; dann zog sie sich zurück und ließ ihn allein. Shaw nahm Katies Hand.


  »Es tut mir leid, Katie. Es tut mir ja so leid. So viele Dinge …«


  Shaw wusste, dass Katie mit Schmerzmitteln vollgepumpt und nicht bei Bewusstsein war, aber er musste diese Dinge sagen. Tat er es nicht, würde er platzen.


  »Ich hätte dich in Zürich nicht einfach verlassen dürfen. Ich hätte dir in Paris schneller folgen sollen. Ich …« Er stockte. »Du liegst mir wirklich sehr, sehr am Herzen. Und …« Die Tränen rannen ihm über die Wangen, und ihm zog sich der Magen zusammen. Shaw beugte sich vor und küsste ihre Hand. Und kaum hatte er das getan, da spürte er, wie ihre Finger sich sanft um seine Hand schlossen. Er schaute in ihre Gesicht. Katie war noch immer bewusstlos; trotzdem hatte sie seine Hand gedrückt.


  Shaw bemerkte, dass die Krankenschwester ihn von der Tür aus beobachtete.


  »Auf Wiedersehen, Katie«, sagte er und ließ sie wieder los.


  Kapitel einhundertzwei


  Bist du sicher, dass ich nicht fahren soll?«, fragte Frank. Er war gerade auf der Beifahrerseite ihres Mietwagens eingestiegen.


  »Ja, ich bin mir sicher.« Shaw fuhr schneller zum Flughafen, als er hätte fahren sollen.


  Nervös schaute Frank von Zeit zu Zeit zu ihm, schien das Schweigen zunächst aber nicht brechen zu wollen. Schließlich sagte er: »Wir haben den Rest von Kuchins Jungs gefunden. Alle tot mit Ausnahme von diesem Pascal. Der war nirgends zu finden.«


  »Gut für ihn.« Shaw löste nicht einmal den Blick von der Straße.


  »Bist du sicher, dass du nicht hierbleiben willst? Ich könnte dafür sorgen, dass du ein wenig Urlaub bekommst. Dann wärst du da, wenn Katie aus dem Krankenhaus kommt.«


  »Das Einzige, was ich jetzt tun werde, ist, so weit wie möglich von ihr wegzukommen.«


  »Aber Shaw …«


  Shaw trat voll auf die Bremse, und der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Überall um sie herum wurde wild gehupt, und rechts und links rasten die Autos vorbei.


  »Was zum Teufel soll das?«, rief ein erschrockener Frank.


  Shaw war knallrot angelaufen. Sein großer Leib zitterte, als leide er unter Entzugserscheinungen. »Sie wäre wegen mir fast gestorben, und das war nicht das erste Mal. Also werde ich niemals wieder in ihre Nähe gehen, denn das wird nie wieder geschehen, Frank. Hast du mich verstanden?«


  »Jaja, verstanden.« Frank hatte Shaw schon in jeder erdenklichen Situation erlebt, ihn aber noch nie so gesehen wie jetzt.


  Später an diesem Abend gingen Shaw und Frank an Bord einer 777 der British Airways, die sie nach London bringen würde. Während des Flugs schaute Frank sich einen Film an, nahm ein paar Drinks und aß etwas. Dann erledigte er noch ein paar Sachen und schlief ein.


  Shaw verbrachte den ganzen Flug von sechs Stunden und zwanzig Minuten damit, aus dem Fenster zu starren. Als sie landeten, gingen sie durch den Zoll in Heathrow und zum Ausgang.


  »Shaw, ich habe einen Wagen«, sagte Frank. »Soll ich dich in die Stadt mitnehmen?«


  »Besorg mir einfach einen neuen Job, und zwar je schneller, desto besser.« Und mit gesenktem Kopf stapfte Shaw davon.


  Frank schaute ihm eine Weile hinterher; dann ging er zu dem wartenden Wagen und wurde in die Stadt gefahren.


  *


  Eine Stunde später stieg Shaw in London in einen Bus. Er fuhr jedoch nicht ins Savoy. Da er nicht auf Mission war, konnte er sich den Laden nicht leisten. Stattdessen checkte Shaw in ein wesentlich preiswerteres Hotel ein und das in einem weit weniger eleganten Teil der Stadt. Er hatte gerade seine Tasche auf einen Stuhl geworfen, als sein Handy klingelte.


  Shaw sah sich noch nicht einmal die Nummer an. Im Augenblick wollte er mit niemandem reden. Er ging raus, kaufte sich ein paar Bier, ging wieder zurück, öffnete eine Dose, leerte sie und dann die nächste und warf die zusammengedrückten Büchsen in den Müll.


  Das Handy klingelte erneut. Shaw trank noch ein Bier, ging zum Fenster, schaute auf die Straße hinunter und beobachtete die Passanten. Nur wenige da unten hatten vielleicht schon mal etwas von Katie James gehört, und keiner von ihnen wusste, wie knapp sie dem Tod entronnen war.


  »Sie ist ein fantastischer Mensch«, sagte Shaw zu dem Fenster. »Ich habe sie nicht verdient. Und sie hat mit Sicherheit auch nicht so etwas wie mich verdient.« Er hob die Bierdose, stieß mit der Fensterscheibe an und dachte daran zurück, wie sie seine Hand gedrückt hatte. Es war einfach wunderbar gewesen, doch er wusste, dass das nie wieder passieren würde.


  Um Mitternacht, als Shaw die letzte, inzwischen warme Dose leerte, hörte das Handy endlich auf zu klingeln. Er konnte nicht schlafen, und so stand er kurz danach wieder auf und kotzte alles, was er getrunken hatte, ins Klo. Dann duschte und rasierte er sich, zog frische Kleider an und ging hinaus, um einen Laden zu finden, wo man um vier Uhr in der Früh schon frühstücken konnte. Da er sich in London befand, wurde er schon nach zwei Blocks fündig. Shaw setzte sich in den hinteren Teil des größtenteils leeren Cafés und bestellte den größten Teller, den sie hatten. Doch als das Essen kam, starrte er es nur an und trank zwei Tassen schwarzen Kaffee. Schließlich warf er ein paar britische Banknoten auf den Tisch und ging.


  Shaw ging an der Themse entlang und fand die Stelle, wo er und Katie gestanden hatten, als plötzlich ein Schuss erklungen und ein Mann tot in den Fluss gefallen war. Dann ging er in eine andere Straße, wo Katie fast von einem Mann mit einer Spritze ermordet worden wäre, wenn er nur eine Sekunde später gekommen wäre. Er ging an dem Laden vorbei, wo sie zusammen zu Abend gegessen hatten, und schließlich zu dem Hotel, wo er wütend ihr Frühstück gegen die Wand geworfen hatte, woraufhin sie ihm nur ruhig eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte. All diese Erinnerungen ließen ihn lächeln, aber nur kurz. Bei derselben Begegnung hatte Katie ihm die Schussverletzung an ihrem Oberarm gezeigt und ihm die Geschichte von dem afghanischen Jungen erzählt, der hatte sterben müssen, nur weil sie voller Ehrgeiz hinter einer Story hergejagt war.


  Katie war sofort über den Atlantik geflogen, als er sie gebraucht hatte. Sie war stets da gewesen, wenn er sie gebraucht hatte. Und jetzt lag sie mit einem Loch in der Brust im Krankenhaus und alles nur wegen ihm. Shaw wankte in eine Gasse, lehnte sich an ein schmutziges Gebäude und schluchzte so heftig, dass seine Kehle irgendwann ausgetrocknet war.


  Später, am Trafalgar Square, setzte er sich mit blutunterlaufenen Augen zu den Tauben und starrte zu Lord Nelson hinauf, bis ihn der Nacken schmerzte. Er wusste schlicht nicht, wo er sonst hätte hinschauen sollen. London erwachte allmählich zum Leben, und die ersten Pendler füllten die Straßen. Als die Sonne aufging, wurde es wärmer. Nach allem, was geschehen war, konnte man nur schwer glauben, dass sie immer noch Sommer hatten. Gordes, ja sogar Kanada schien schon eine Ewigkeit zurückzuliegen.


  Shaw stand auf, schaute sich um und dachte darüber nach, wo er als Nächstes hingehen sollte. Plötzlich erstarrte er. Reggie beobachtete ihn von der anderen Seite des Platzes aus. Er machte sich in die entgegengesetzte Richtung auf den Weg, doch irgendetwas ließ ihn wieder umkehren.


  »Woher hast du das gewusst?«


  »Geraten«, antwortete sie. »Und ich habe Frank angerufen. Er hat mir gesagt, dass du wieder in London bist.«


  »Wie geht es Whit?«


  »Das Bein ist steif, aber er ist okay. Ich bin froh, dass auch Katie wieder gesund werden wird.«


  Shaw nickte gedankenverloren.


  Reggie trug die weiße Jeans, die sie auch in Gordes getragen hatte, dazu eine blaue Baumwollbluse und flache schwarze Schuhe. Das Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Sie sah jedoch irgendwie älter aus, dachte Shaw. Himmel, sie sahen alle irgendwie älter aus. Er selbst fühlte sich wie hundert.


  »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht drangegangen.«


  »Ich hatte wohl keinen Empfang«, sagte er.


  Shaw setzte sich in Bewegung, und Reggie schloss sich ihm an.


  »Danke, dass du Kuchin erledigt hast«, sagte er. »Das waren drei verdammt gute Schüsse.«


  »Ich hätte schneller sein müssen, dann hätte ich Katie …«


  Shaw rückte ein Stück von ihr weg. »Nicht, Reggie. Lass es einfach.«


  Sie verstummte, und sie gingen The Strand hinauf.


  »Hat man Dominics Leiche je gefunden?«, fragte er.


  »Nein. Und das Schlimmste ist, dass seine Eltern nie erfahren werden, was wirklich mit ihm passiert ist.«


  »Das tut mir leid.«


  Reggie senkte den Blick. Offenbar suchte sie nach den richtigen Worten. »Frank diskutiert mit uns über eine Zusammenarbeit mit dir.«


  Shaw blieb stehen und schaute sie kalt an. »Mit mir?«


  »Nein, ich meinte mit ihm. Mit seiner Organisation«, erklärte Reggie rasch.


  Shaw setzte sich wieder in Bewegung. »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte.«


  Reggie sprach schnell. »Wir müssten natürlich unseren Modus Operandi ändern. Ich meine, wir können die Jobs jetzt ja nicht mehr so erledigen wie früher. Aber er hat gesagt, unser Informantennetzwerk und unsere wissenschaftliche Expertise seien durchaus nützlich, wenn wir bestimmte …«


  Shaw hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Das ist mir egal, okay?«


  Das schien Reggie zu treffen, aber sie sagte: »Okay. Sicher. Das verstehe ich.«


  Sie kamen zu einem Park, und Shaw setzte sich auf eine Bank. Reggie zögerte. Sie wusste nicht, ob er wollte, dass sie sich zu ihm setzte oder nicht. Schließlich setzte sie sich einfach, hielt aber einen gesunden Abstand zu ihm ein, was dank Shaws Größe gar nicht so leicht war.


  »Ich glaube, ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte er.


  »Shaw, du musst mir nicht danken. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt nicht hier.«


  »Ich musste das einfach sagen.«


  »Schön. Du hast es gesagt. Das reicht dann aber auch.« Reggie schlug die Beine übereinander und atmete übertrieben laut durch. »Es geht mich zwar nichts an, aber …«


  Er unterbrach sie. »Dann lass es auch.«


  Eine Minute lang herrschte Stille.


  »Wir waren nicht mehr als Freunde«, brach Shaw das Schweigen. »Noch nicht jedenfalls. Aber wir waren Freunde. Und sie hat … Sie bedeutet mir noch immer viel. Mehr noch als mir bis dato klar gewesen ist.«


  »Okay.« Reggie lief eine Träne über die Wange.


  »Und ob wir je mehr als Freunde geworden wären, ist etwas, das …« Er schüttelte den Kopf und schaute zu einem kleinen Jungen mit seiner Mutter; dann starrte er ins Gras.


  »Aber, Shaw, sie wird doch wieder gesund werden. Du kannst zu ihr gehen, und …«


  »Das wird nicht passieren«, erklärte er mit fester Stimme.


  Wieder senkte sich Schweigen über die beiden.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Reggie schließlich.


  »Ich werde ein paar Tage hier herumwandern, bis Frank wieder einen neuen Job für mich hat.«


  »Du könntest nach Harrowsfield kommen. Ich glaube, Frank fährt morgen auch da hin, um ein paar Dinge zu besprechen. Und wir könnten …« Shaw erhob sich.


  »Nein, Reggie, ich glaube, das könnten wir nicht.«


  Er wandte sich zum Gehen.


  »Bitte, Shaw.«


  Er schaute über die Schulter zu ihr zurück. »Es tut mir leid.«


  »Aber wenn wir es ganz langsam angehen …« Erneut traten ihr Tränen in die Augen, und das schien sie zu ärgern. Wütend wischte sie sie weg.


  Shaw drehte sich noch einmal zu ihr um, und sie stand auf. »Ich habe die einzige Frau beerdigt, die mir mehr bedeutet hat als alles andere auf der Welt. Und fast hätte ich eine andere Frau verloren, die mir ebenfalls sehr am Herzen liegt.« Er hielt kurz inne und atmete tief durch. »Ich werde keine drei Frauen daraus machen. Pass auf dich auf, Reggie.«


  Reggie starrte ihm hinterher, bis er fast verschwunden war.


  Schließlich ging sie in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie brachte es nicht über sich, noch einmal einen Blick zurückzuwerfen.


  Hätte sie das jedoch getan, dann hätte sie gesehen, dass Shaw stehen geblieben war und zu ihr zurückschaute. Dann drehte er sich langsam wieder um und ging weiter.
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